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				Buch

				Nach der Trennung von ihrem Freund Sebastian geht Tess so einiges im Kopf herum – und wenig davon ist positiv: Soll er doch bleiben, wo der Pfeffer wächst! – Möge er ewig bereuen, dass er ihr den Laufpass gegeben hat! Doch schnell schlägt das Pendel in die andere Richtung aus, und Tess versinkt in Selbstmitleid und Selbstzweifeln, gibt sich an dem ganzen Schlamassel die Schuld und täte nichts lieber, als die Uhr zurückzudrehen … Am Silvesterabend ertränkt Tess ihren Liebeskummer in etwas zu viel Alkohol und hat schließlich nur noch einen Wunsch: Wäre sie ihm doch nie begegnet! Daraufhin hat Tess am nächsten Morgen nicht nur einen ziemlichen Kater, sondern muss zu ihrer großen Überraschung feststellen, dass sich genau dieser Wunsch auf wundersame Weise erfüllt hat. Und schon steht Tess vor dem nächsten Problem: Denn es ist gar nicht so einfach, beim zweiten Mal alles richtig zu machen …

				Weitere Informationen zu Alexandra Potter

				sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin

				finden Sie am Ende des Buches.
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				Für meinen Dad

				Ray Potter

				Der geliebt, gelacht, gelebt

				und uns für immer verlassen hat.

				Und nun ist nichts mehr, wie es einmal war.

			

		

	
		
			
				

				Ein Silvesterbrauch

				Viele alte Kulturen glaubten, der letzten Nacht des Jahres wohne ein besonderer Zauber inne, wenn es galt, sich von unliebsamen Dingen zu befreien, die man nicht mit in das neue Jahr nehmen wollte. Seien es nun Dinge, vor denen man sich fürchtete oder die man bereute, Herzschmerz oder quälende Erinnerungen, Krankheiten oder schlechte Angewohnheiten; dies war der Zeitpunkt, alles hinter sich zu lassen und frei und unbeschwert in die Zukunft zu schauen.

				Dazu entzündet man zunächst ein Feuer. Dann nimmt man ein Blatt Papier und schreibt eine Liste, oder man benutzt Bilder oder andere Gegenstände, die das symbolisieren, wovon man sich befreien will, und dann, Schlag Mitternacht, wirft man alles ins lodernde Feuer.

				Und während die bösen Erinnerungen ein Raub der Flammen werden, stieben Funken auf und steigen in den Himmel. Einen Wunsch hat man nun frei. Denn der wird von den Funken mitgenommen, die alle Hoffnungen und Träume ins Universum tragen, und vom Wind ins neue Jahr hineingeweht …

			

		

	
		
			
				

				Liebes Tagebuch,

				Seb und ich haben uns heute getrennt.

				Wobei, eigentlich stimmt das nicht ganz. Er hat sich von mir getrennt. Er sagte, er liebe mich, aber es sei eben nicht die ganz große Liebe, und deshalb sei es wohl besser, wenn wir uns trennten, und er hoffe, dass wir Freunde bleiben könnten …

				Aber weißt du, was das Schlimmste ist? Dass er mir gesagt hat, er könne sich keine gemeinsame Zukunft mit mir vorstellen. Das hat mir das Herz gebrochen.

				Ich weiß gar nicht, was ich schreiben soll. Soll ich schreiben, dass ich noch immer wie betäubt bin? Dass es erst ein paar Stunden her ist und ich noch gar nicht glauben kann, dass es wirklich aus ist? Dass ich genau weiß, bald wird der erste Schock vorbei sein und die Betäubung allmählich nachlassen wie die Spritze beim Zahnarzt, und dass ich panische Angst habe vor dem Schmerz?

				Oder soll ich schreiben, ich weiß, dass das alles meine Schuld ist? Es gibt so vieles, von dem ich wünschte, ich hätte es anders gemacht. So vieles, was ich bereue. So viel »was wäre, wenn«. Doch dazu ist es jetzt zu spät. Noch nie habe ich einen Menschen so geliebt wie Seb, und nun habe ich ihn verloren.

				Er fehlt mir jetzt schon.

			

		

	
		
			
				

				Erstes Kapitel

				Was machst du gerade?

				Ich sitze am Schreibtisch, habe das Kinn in die Hand gestützt und starre verdrießlich auf den Bildschirm.

				Facebook starrt zurück.

				Korrigiere: Verhöhnt mich mit dem fabelhaften Liebesleben der anderen.

				Ich scrolle die Seite nach unten und lese die Statusmeldungen meiner Freunde:

				Chrissie Hattersley liebt die neue Gucci-Handtasche, die sie von ihrem Freund zu Weihnachten bekommen hat.

				Jenny Hamilton-Proctor freut sich auf Silvester mit ihrem perfekten Ehemann und Baby. Ich bin wirklich ein Glückskind.

				Aneela Patel <3 Imran Butt

				Melody Dabrowski Andy hat mir endlich die Frage aller Fragen gestellt, und ich habe Ja gesagt!

				Sara Jenkins Da ich nun endgültig nicht mehr in meine Jeans passe, wird es Zeit, die Katze aus dem Sack zu lassen: John und ich sind schwanger!!!!

				Emily Klein Nur noch zweimal schlafen bis zu unseren Flitterwochen auf Bali. ICH KANN ES KAUM ERWARTEN!!

				Emily fährt in die Flitterwochen? Ich wusste gar nicht, dass sie geheiratet hat! 

				Eine E-Mail, die in meinen Posteingang flattert, lenkt mich ab. Sie kommt von meinem Chef, Sir Richard, um mich daran zu erinnern, dass ich mich um sein Visum für seine anstehende Indienreise im neuen Jahr kümmere.

				Mist. Das hatte ich völlig vergessen.

				»Wird prompt erledigt«, tippe ich kess und klicke auf Senden.

				Es ist drei Uhr nachmittags an diesem Silvestertag, und während die meisten anderen Leute gemütlich zu Hause auf dem Sofa sitzen, sich irgendwelche Wiederholungen im Fernsehen anschauen und die übrig gebliebenen Weihnachtsplätzchen verputzen oder aber tausende Meilen entfernt am Strand von Goa liegen und sich die Wintersonne auf den Bauch scheinen lassen, habe ich mich in einem Bürogebäude in Südwestlondon verkrochen.

				Das Büro gehört Blackstock & White, Getränkefabrikanten, bekannt für ihren Whisky und andere Marken-Spirituosen, und hier arbeite ich als persönliche Assistentin von Sir Richard Blackstock. PA. Das klingt ziemlich hipp, so als müsste ich aussehen wie eine von Mad Men und immer bienenfleißig und furchtbar tüchtig sein, aber tatsächlich bin ich nicht unbedingt die weltbeste Assistentin. Um ganz ehrlich zu sein, bin ich sogar ziemlich mies. Was allerdings nicht allein meine Schuld ist. Bis vor etwa einem Jahr habe ich hier als Aushilfe gearbeitet, dann ging Sir Richards bisherige Assistentin in den Mutterschaftsurlaub, und mein Chef bot mir ihre Stelle an.

				Von Anfang an habe ich ihm gesagt, ich bin nicht zur Assistentin geboren. Keine Ahnung, welche Eigenschaften man als geborene Assistentin braucht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass man dann nicht mit dem Zwei-Finger-Suchsystem tippt oder bei der »Ablage« einfach alles wahllos in eine Schublade stopft. Und ob es am Ende eines Briefs »hochachtungsvoll« oder »mit freundlichen Grüßen« heißen muss, weiß man auch.

				Doch Sir Richard wischte all meine Bedenken mit seinem leutseligen Lächeln beiseite. Sir Richard ist Mitte fünfzig, hat eine Vorliebe für glänzende Anzüge und eine überkämmte Glatze, mit der er vergebens versucht, eine üppige Haarpracht vorzutäuschen, und er ist der netteste Chef, den ich je hatte. Und darum ist es auch so schade, dass er in einigen Monaten in den Ruhestand geht, sinniere ich, während ich auf einen Post-it-Zettel »Visum« kritzele und ihn dann an meinen Computer klebe, der mittlerweile mit den kleinen Klebebotschaften fast völlig zugekleistert ist.

				Ich starre die rosaroten und gelben Post-it-Zettel an und spüre ein nagendes Unbehagen in der Magengrube. Eigentlich müsste ich mich dringend daranmachen, sie einen nach dem anderen abzuarbeiten, denn sonst wird eines Tages mein Bildschirm dahinter verschwinden.

				Und mit ihm Facebook.

				Mein Blick fällt auf das Fotoalbum einer Freundin mit dem Titel Paradies, und ich blättere gelangweilt in den Bildern: ein Sonnenuntergang … die Ansicht eines Infinity-Pools … die beiden, wie sie sich Henna-Partner-Tattoos aufmalen lassen … er, wie er sie fest umarmt hält und ihr liebevoll tief in die Augen schaut …

				Ein ebenso tiefer Seufzer entringt sich meinen Lippen. Ich war ja eben schon deprimiert, aber jetzt möchte ich mich am liebsten in eine Ecke verkriechen und mir eine Decke über den Kopf ziehen. Verglichen mit den geschenkeüberhäufenden Freunden, perfekten Ehemännern und romantischen Liebesurlauben ist mein eigenes Liebesleben oder vielmehr das völlige Fehlen desselben einfach zum Heulen. Ich meine, ich weiß, dass ich mich in vielerlei Hinsicht sehr glücklich schätzen kann. Okay, ich mag zwar keine tolle Vorzeigekarriere haben, aber immerhin habe ich einen Job. Ich habe ein Dach über dem Kopf (wobei es streng genommen Fionas Dach ist; Fiona ist meine Mitbewohnerin, die Wohnung gehört ihr, und ich bin ihre Untermieterin), und wie meine Mum mir immer wieder gerne vorhält: »Sei froh, wenigstens bist du gesund.«

				Schön, aber noch lieber wäre mir, ich wäre gesund und mit einem Typen zusammen, der mich auf Händen trägt.

				Ich lasse das Fotoalbum links liegen und wende mich wieder der quälenden Frage neben meinem Profilfoto zu: »Was machst du gerade?«, wobei ich wieder den altbekannten Kloß im Hals habe. Den versuche ich eigentlich zu ignorieren, es gelingt mir aber nicht.

				Drei kleine Worte: An Seb denken.

				Ehrlich gesagt tue ich eigentlich nichts anderes. Er ist mein erster Gedanke morgens nach dem Aufwachen und der letzte, wenn ich abends ins Bett gehe. Und das seit unserer Trennung vor zwei Monaten. Genauer gesagt, vor zwei Monaten, einer Woche und drei Tagen.

				Ja, ich zähle immer noch.

				Zwei Monate, eine Woche und drei Tage waren vergangen seit »dem Gespräch«. Nun ja, ich sage zwar Gespräch, aber darunter versteht man ja eigentlich einen verbalen Austausch zwischen zwei Menschen. In diesem speziellen Fall war das Gespräch allerdings eher einseitig, weil Seb mir sagte, dass er mich zwar liebe, es aber nicht die ganz große Liebe sei. Dabei starrte er unbehaglich auf seine Turnschuhe und wich geflissentlich meinem Blick aus, während ich ihm gegenüber auf dem Sofa saß, mit den Tränen kämpfte und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass er mir gerade das Herz brach.

				Wir waren ein Jahr zusammen, und ich habe ihn wirklich sehr geliebt. Ich liebte ihn, weil er Amerikaner war und so ganz anders als ich, mit seinen seltsamen Anspielungen auf irgendwelche alten Fernsehserien, von denen ich noch nie was gehört hatte, seiner Schwäche für Soja-Latte und seiner Angewohnheit, die U-Bahn-Stationen falsch auszusprechen. Ich liebte ihn, weil er erfolgreich war und klug und starke, breite Schultern hatte, an die ich mich anlehnen und mich wie ein Löffelchen in »die Kuhle« schmiegen konnte. Ich liebte ihn sogar für sein schreckliches Gitarrengeschrammel – seine etwas eigenwillige Version von »Wonderwall« war sein erklärtes Lieblingsstück –, und es war so süß und einfach entzückend, dass er immer die Hälfte der Akkorde vergaß.

				Und dann natürlich der Sex. Bei der Erinnerung daran verspüre ich wieder das altbekannte Ziehen. Das liebte ich ganz besonders an ihm.

				Manche Menschen lernen sich erst kennen und verlieben sich dann irgendwann. Zuerst sind sie bloß Freunde. Bei Seb und mir war es wie ein Blitzeinschlag. Er war der Eine. Gleich vom ersten Augenblick an, bei unserer ersten Verabredung, bei der ich so nervös war, dass ich ihm mein Glas Rotwein in den Schoß gekippt habe, wusste ich, es war um mich geschehen. Widerstand war zwecklos. Ich war dabei, mich Hals über Kopf in ihn zu verlieben, und ich konnte nichts dagegen tun.

				Wobei ich allerdings noch nicht ahnte, dass mich das bald Kopf und Kragen kosten sollte.

				Seit dem »Gespräch, das eigentlich keins war« habe ich nichts mehr von ihm gehört, abgesehen von der einen oder anderen SMS mit »wollte nur mal Hallo sagen« und einer E-Karte mit Weihnachtsgrüßen. Schuld daran bin ganz allein ich selbst. Auch wenn er das so nicht gesagt hat, weiß ich doch sehr wohl, dass ich mir die Trennung selbst zuzuschreiben habe. Es ist meine Schuld, dass es mit uns nicht funktioniert hat, und ich muss immer daran denken, wenn ich alles anders gemacht hätte, wären wir jetzt bestimmt noch zusammen …

				Ich merke, wie mir Tränen in die Augen steigen und an meinen Wimpern kitzeln, und blinzle sie schnell fort. Es ist sowieso sinnlos, sich darüber Gedanken zu machen. In einer Beziehung gibt es keine Probezeit, und man bekommt keine zweite Chance, es richtig zu machen. Das mit Seb und mir ist aus und vorbei, und ich muss endlich über ihn hinwegkommen und nach vorne schauen.

				»Wow, das ist ja hier wie in einer Geisterstadt.«

				Ich schrecke von meinem Bildschirm hoch und sehe eine hochgewachsene Gestalt mit neongrüner Jacke und Fahrradhelm auf dem Kopf im Foyer stehen. Der Typ greift in die Kuriertasche, deren Riemen er quer über die Brust geschnallt hat, und da heute niemand am Empfang sitzt, kommt er den Gang entlang auf mich zu.

				»Wo sind die denn heute alle?«, fragt der Kerl mit starkem irischen Akzent, während sein Blick durch das Büro schweift und die leeren Schreibtische mit den Resten verstreuter Weihnachtsdekoration streift.

				»Die sind beschäftigt … mit Verlobungen … Flitterwochen auf Bali … Henna-Partner-Tattoos …«

				Verwirrt runzelt er die Stirn. »Henna-Tattoos?«

				»Entschuldigung, achte einfach nicht auf mich.« Ich wedele die Frage beiseite, ringe mir ein Lächeln ab und nehme das Päckchen von ihm entgegen. »Danke …«

				»Fergus«, hilft er mir ungefragt auf die Sprünge.

				»Ach ja, stimmt … Fergus«, entgegne ich.

				Er gehört zu den Fahrradkurieren, die regelmäßig für uns fahren. Ich habe ihn schon oft rein- und rausgehen sehen, aber noch nie ein Wort mit ihm gewechselt, bis auf das eine oder andere Mal, wenn Kym, unsere Empfangsdame, sich gerade das Näschen puderte und ich eine dringende Lieferung entgegennehmen musste. Früher waren Motorradkuriere und Lieferwagenfahrer für unser Unternehmen tätig, aber seit ungefähr einem halben Jahr ist Richard, unser Vorstandschef, auf dem Ökotripp, weshalb er ein Rundschreiben aufgesetzt hat, in dem wir alle aufgefordert wurden, »Muskel- statt Motorenkraft« einzusetzen, und seitdem engagieren wir eben Fahrradboten.

				»Ganz toll«, entgegnet Fergus fröhlich. »Hatte beinahe eine kleine Auseinandersetzung mit einem Porschefahrer, der seinen Arsch nicht vom Anlasser unterscheiden konnte, aber davon abgesehen …« Er nimmt den Helm ab und fährt sich mit der Hand durch die wuscheligen schwarzen Haare. Nun sehe ich auch sein Gesicht zum ersten Mal und merke, dass er eigentlich ganz gut aussieht. »Und selbst …?« Er zieht eine Augenbraue hoch und wirft einen Blick auf das Namensschildchen auf meinem Schreibtisch. »Tess Connelly.« Dann schaut er auf und grinst mich schelmisch an.

				»Ach, ganz gut«, flunkere ich und fange an, emsig die Unterlagen auf meinem Schreibtisch zusammenzuräumen. Ich habe ihn schon mit sämtlichen Mädels am Empfang flirten sehen und werde ganz bestimmt nicht auf seinen jungenhaften Charme reinfallen. »Viel zu tun.«

				»Ja, genau«, nickt er und schaut sich dann zweifelnd in dem leeren Büro um.

				»Ja, ich hatte den ganzen Nachmittag noch keine Atempause«, erkläre ich herablassend.

				Was eine schamlose Lüge ist. Es gibt rein gar nichts zu tun. Zwischen Weihnachten und Neujahr ist hier tote Hose, weil die meisten Menschen freihaben, vor allem, da in den oberen Stockwerken gerade ein wenig renoviert wird. Ich habe mich freiwillig bereit erklärt herzukommen und gehofft, mich mit der Arbeit ein bisschen ablenken und auf andere Gedanken bringen zu können, damit ich nicht die ganze Zeit mit Fiona auf dem Sofa hocke, Nachmittagstalkshows anschaue und mich durch die riesengroße Dose Quality-Street-Konfekt futtere, die sie von ihren Großeltern zu Weihnachten geschickt bekommen hat.

				Aber das muss ich diesem frechen irischen Fahrradkurier ja nicht unbedingt auf die Nase binden, denke ich, greife zu einem Blatt Papier und tue, als studierte ich es eifrig. »Ach, da schau an, ein wichtiges Fax von einem unserer Kunden in Brasilien.«

				Sie sehen, zumindest bin ich ganz gut darin, den Anschein zu erwecken, ich sei eine superemsige Assistentin.

				»Was heißt denn Bauch, Beine, Po?«, fragt er und späht mir neugierig über die Schulter.

				»Was?« Entsetzt stiere ich das »wichtige« Fax an, nur um erkennen zu müssen, dass es sich um eine Liste jener Aerobic- kurse handelt, für die ich mich immer schon mal anmelden wollte. Wobei wollte hier das entscheidende Schlüsselwort ist. Aber jetzt, wo das neue Jahr quasi vor der Tür steht, bin ich wild entschlossen, das in meine guten Vorsätze einzuschließen. »Oh … ähm … das ist ein neuer brasilianischer Rum«, stammele ich.

				»Ach, hör doch auf«, meint Fergus grinsend, und seine grünen Augen blitzen vor Staunen. »Im Ernst?«

				»Tja, du weißt doch, wie die Brasilianer so sind«, stottere ich und verschränke unter dem Schreibtisch die Finger. »Die sind völlig körperbesessen. Ich meine, schau dir doch nur mal Gisele an …«

				»Wow, man lernt doch nie aus, was?«

				»Ähm … genau«, meine ich und weiche seinem Blick aus.

				»Stell dir mal vor, man bestellt den im Pub – ich hätte gern einen Bauch, Beine, Po.« Er lacht heiser und schüttelt den Kopf. »Herrje, das muss ich meinen Kumpels in Dublin erzählen.«

				Ach, verflucht, ich und meine große Klappe.

				»Und, warst du an Weihnachten zu Hause in Dublin?«, frage ich rasch, um das Gespräch von brasilianischen Supermodels und erfundenen Spirituosen abzulenken.

				»Nein, dieses Jahr habe ich es nicht geschafft«, antwortet er und kratzt sich über die Stoppeln, die an seinem Kinn sprießen. »Ich hab mir ein paar ruhige Tage gegönnt.«

				»Ruhig? In London?« Da ich selbst vom Land komme, würde ich London nie im Leben mit Ruhe in Verbindung bringen.

				»Ich habe sieben Schwestern, elf Nichten und zwei Neffen«, erklärt er. »Stell dir die alle in einem Raum vor. Wie sie alle durcheinanderschreien. Glaub mir, verglichen damit ist es überall ruhig.«

				Er verdreht die Augen, und ich kann mir das Lachen über sein schmerzlich verzogenes Gesicht nicht verkneifen.

				»Und bei dir? Großes Fest im trauten Familienkreis?«

				»Nein«, sage ich kopfschüttelnd. »Meine Eltern sind in Australien und besuchen dort meinen Bruder, der gerade eine Rucksacktour rund um die Welt macht, also sind nur mein Opa und ich übrig.« Mein Vorsatz, keine Privatgespräche mit Fergus zu führen, löst sich zusehends in Luft auf; man kann gar nicht anders, als sich auf seine nette, vertrauliche Art einzulassen.

				»Dann hast du dir also auch ein paar ruhige Tage gegönnt, hm?«

				Ich muss an Opa Connelly denken. Mir fallen viele Worte ein, die man im Zusammenhang mit ihm gebrauchen könnte, aber ruhig gehört eindeutig nicht dazu. »Nicht unbedingt«, meine ich mit einem schiefen Lächeln und muss daran denken, wie ich und ein Dutzend seiner Ü-80-Freunde uns im Altenheim um einen Klapptisch geschart und uns an Fleischpastetchen und einigen Flaschen Blackstock & White-Whisky gütlich getan haben, die ich mitgebracht hatte, während er uns mit seinem schier unerschöpflichen Fundus an schlechten Witzen unterhielt.

				»Mein Opa ist zweiundneunzig und versucht immer noch, mich zu allen möglichen Dummheiten zu verführen«, erklärt er grinsend. »Und ich dachte immer, in dem Alter würde er gemütlich im Schaukelstuhl sitzen und seine Werthers Echte mit uns Enkeln teilen.«

				»Ja, wem sagst du das?«, erwidere ich und muss meiner miserablen Laune zum Trotz lachen. Sein unbekümmerter Humor ist einfach ansteckend.

				»Wo geht denn heute Abend die Post ab?«

				Ich höre auf zu lachen und schaue ihn verständnislos an. »Welche Post?«

				»Du weißt schon, Party, Party … Silvester und so«, hilft er mir auf die Sprünge.

				»Ach so, verstehe, klar.« Das versuche ich schon den ganzen Tag zu verdrängen. Silvester ist nicht unbedingt der schönste Tag des Jahres für Menschen mit Liebeskummer. »Ich gehe mit meiner Mitbewohnerin zu einer Party.«

				»Super«, meint er und nickt begeistert. »Und wo?«

				Ich stocke. Fiona redet seit Wochen von nichts anderem, aber ich habe ihr gar nicht richtig zugehört. Um ganz ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, wenn ich es ignoriere, würde dieser Kelch irgendwie an mir vorübergehen. Ein bisschen so, wie ich es immer mit meinen Kreditkartenrechnungen mache und mit den fünf Pfund, die ich über Weihnachten zugenommen habe. »Ähm … also, ich weiß nicht so genau, wo …«

				Zum Glück werde ich von Fergus’ laut knackendem Funkgerät unterbrochen, durch das er von der Zentrale einen neuen Auftrag bekommt. »Okay, ich muss dann wohl wieder los«, meint er mit einem entschuldigenden Lächeln. »Viel Spaß heute Abend …«

				»Ja, danke, dir auch«, entgegne ich und schaue zu, wie er seinen Helm aufsetzt und mit den widerspenstigen strubbeligen schwarzen Haaren kämpft, die versuchen, ihrem Gefängnis zu entkommen. »Bis dann.«

				»Bis nächstes Jahr«, ruft er und zwinkert mir verschmitzt zu, dann dreht er sich auf dem Absatz um und marschiert zielstrebig nach draußen.

				Ich schaue der grellen neonbunten Gestalt hinterher, die im Foyer zur Tür hinaus verschwindet, und wende mich dann wieder meinem Rechner und Facebook zu.

				Und plötzlich wird mir eiskalt.

				Seb wurde auf einem Foto markiert. Auf einer Party.

				Mein Magen krampft sich zusammen. Ich starre auf das Bild wie ein Kaninchen auf die Schlange.

				Ach du Schande. Während ich mich auf meinem Sofa verbarrikadiert habe, umgeben von feuchten Papiertaschentüchern und leeren Schokopapierchen, in meiner ausgeleierten alten Jogginghose und ohne Make-up, hat Seb sich köstlich amüsiert.

				Schlagartig befindet sich mein Hirn im freien Fall, und das Kopfkino setzt ein. Wo war er? Was für eine Party war das? War er allein? Hat er jemanden kennengelernt? Was sind da noch für Fotos?

				Eine ganze Weile stiere ich wie hypnotisiert auf das Bild und quäle mich mit allen möglichen unschönen Gedanken, bis ich mich schließlich mühsam zusammenreiße.

				Himmel, das ist wirklich lächerlich. Ich muss ihn endlich vergessen.

				Einem spontanen Impuls folgend drücke ich auf Löschen. Ein kleines Kästchen erscheint: »Bist du sicher, dass du Sebastian Fielding von deiner Freundesliste entfernen möchtest?« Und ehe ich es mir noch mal anders überlegen kann, klicke ich auf Bestätigen, und das Foto verschwindet.

				Er ist weg. Einfach so.

				Ein paar Sekunden gucke ich verdattert auf den leeren Fleck, wo er eben noch war, dann wende ich mich abrupt wieder meiner Arbeit zu und löse einen der Klebezettel von meinem Monitor.

				Könnte ich ihn doch bloß so leicht aus meinem Herzen löschen.

			

		

	
		
			
				

				Zweites Kapitel

				Um vier Uhr nachmittags erklärt Sir Richard das Büro offiziell für geschlossen und scheucht mich nach Hause. »Sie gehen doch sicher heute Abend auf eine Party, oder etwa nicht?«, trompetet er gutmütig und streicht mit der Hand eine verirrte Haarsträhne glatt, die herumflattert wie ein rastloser Vogel, der jederzeit auffliegen könnte. Leider ja, bin ich versucht zu antworten. Tue ich aber natürlich nicht. Deprimiert sein ist eine Sache. Dem Chef auf die Nase zu binden, dass man vor Liebeskummer nur noch ein Schatten seiner selbst ist und sich am liebsten zu Hause unter der Bettdecke verkriechen würde, bis das Jahr endlich vorüber ist, ginge aber dann doch zu weit.

				»Ähm … ja«, entgegne ich, weiche seinem Blick aus und fahre meinen Rechner herunter. Dann stehe ich auf und schnappe mir meinen Mantel, den ich über die Stuhllehne gehängt habe.

				»Ach, was gäbe ich darum, noch mal jung, frei und unbeschwert zu sein«, seufzt Sir Richard wehmütig. Etwas schwerfällig hockt er sich auf die Schreibtischkante, verschränkt die Arme und schaut mich mit einem sehnsuchtsvoll abwesenden Blick an.

				Ich ringe mir ein Lächeln ab. In meinen dicken Daunenmantel gehüllt und in Gedanken bei Seb und der drohend bevorstehenden Silvesterparty, würden mir viele Worte einfallen, um meinen Seelenzustand zu beschreiben, aber unbeschwert gehört wirklich nicht dazu.

				»Ich weiß noch, als ich in Ihrem Alter war, was habe ich da an Silvester nicht alles angestellt …« Ein Glucksen beendet den halbfertigen Satz. »Wissen Sie, dass ich einmal verhaftet wurde, weil ich am Trafalgar Square im Brunnen getanzt habe?«

				»Wirklich?« Mein Blick fällt auf den schlecht sitzenden Anzug meines Chefs, die dicke Brille, die ihm auf die Spitze der geröteten Nase gerutscht ist, und die soliden abgewetzten braunen Schnürschuhe, die aussehen, als wären sie mindestens hundert Jahre alt. Schwer vorstellbar.

				»Wirklich«, versichert er mit einem Nicken und unverhohlenem Stolz in der Stimme. »Ich war sozusagen ein Flitzer.«

				»Wirklich?« Meine Stimme klingt plötzlich hoch und schrill, und unvermittelt habe ich das Bild von Sir Richard vor Augen, wie er durch einen Brunnen flitzt. Splitterfasernackt.

				Arrrgh. Nein. Verzweifelt versuche ich, den Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben.

				»Aber ja«, sagt er und nickt ernst. »In meiner Jugend war ich ein echter Draufgänger.«

				Ich weiß zwar nicht, wo genau dieser kleine Ausflug in die Vergangenheit enden soll, aber eigentlich will ich es auch gar nicht wissen.

				»Tja dann, auf Wiedersehen«, sage ich knapp und ziehe mir die pelzbesetzte Kapuze über die Ohren, als wolle ich sie so vor weiteren Nacktflitzergeschichten schützen. »Frohes neues Jahr!«

				»O ja, genau, genau«, meint er heftig, schreckt aus seinen seligen Erinnerungen an die guten alten Zeiten auf und schiebt die Brille auf der Nase nach oben. Einen Augenblick bleibt er auf der Tischkante hocken, und da erst fällt mir auf, dass sein Anzug etwas zerknitterter aussieht als sonst und er sich, wenn mich nicht alles täuscht, heute Morgen nicht rasiert hat. »Tja dann, frohes neues Jahr, Tess«, sagt er und verwandelt sich wieder in meinen Chef. Er richtet sich auf und steckt die Hände tief in die Taschen. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«

				»Ihnen auch«, entgegne ich. Er sieht irgendwie mitleiderregend aus, wie er so neben meinem eingetopften Fensterblatt steht, ganz allein im leeren Büro, und auf einmal kommt mir ein Gedanke: Wenn ich ins Büro geflüchtet bin, vielleicht geht es Sir Richard dann genauso? Und wenn ja, wovor er wohl geflüchtet sein mag?

				Aber der Gedanke erscheint mir einfach zu abwegig, also verwerfe ich ihn gleich wieder. Sei nicht albern, sage ich mir, er ist seit zwanzig Jahren glücklich mit Lady Blackstock verheiratet, wovor um alles auf der Welt sollte dieser Mann weglaufen? Und dann nehme ich meine Handtasche, winke kurz und gehe zum Aufzug.

				Nach der kuscheligen Wärme des gut geheizten Büros ist es draußen, als beträte man eine Kühlabteilung. Flotten Schrittes marschiere ich los. Selbst mit meinem Daunenmantel ist es zu kalt, um auf den Bus zu warten, und außerdem wohne ich bloß zwanzig Minuten entfernt. Rasch krame ich meinen iPod hervor, entwirre den Kopfhörer und laufe mit Paolo Nutini im Ohr hinunter zum Fluss.

				Zwei Songs später sehe ich die majestätischen Brückenpfeiler der Hammersmith Bridge vor mir aufragen, deren verschnörkelte Goldornamente in den Scheinwerfern der Autos aus dem Dunkel aufleuchten. Eiskalte Windböen wehen vom Fluss herauf und peitschen mir um die halb erfrorenen Ohren, also klappe ich den Mantelkragen hoch, verstecke mein Gesicht im Mohairschal und gehe unverdrossen weiter. Die Themse unter mir ist tintenschwarz, aber überall entlang des Ufers sieht man hell erleuchtete Pubs wie eine funkelnde Lichterkette, und man erkennt Menschen, die aus der bierseligen Wärme nach draußen kommen, um der eisigen Kälte zu trotzen und eine Zigarette zu rauchen.

				Ich schalte den iPod ab. Nun höre ich auch Stimmen und Gelächter, die vom Wind hier heraufgetragen werden, und ich bleibe einen Moment stehen und lehne mich gegen das Geländer. Dann lasse ich den Blick über die Stadt schweifen. Es hat etwas beinahe Märchenhaftes, so über dem Fluss zu stehen und auf London und das Leben hinabzuschauen. Es ist ein Gefühl von Freiheit und Ruhe, selbst wenn hinter mir der Verkehr brummt. Meine Gedanken schweifen ab. Ich verfalle ins Tagträumen. Komme ins Nachdenken.

				Und wie immer denke ich an Seb und mich. Es wird langsam zur schlechten Gewohnheit, immer wieder Szenen und Gespräche im Kopf abzuspielen und mir auszumalen, was passiert wäre, wenn ich dieses oder jenes nicht gesagt oder getan hätte … Es braucht zwei Menschen, eine Beziehung zu beginnen, und zwei, um sie in den Sand zu setzen, aber ich trage trotzdem die Hauptschuld. Ich habe so vieles falsch gemacht. Nichts Großes, nur ganz viele unbedeutende Kleinigkeiten.

				Wie beispielsweise unser dummer Streit übers Heiraten. Der Gedanke an diesen Tag im letzten Sommer versetzt mir einen Stich. Wir waren bei der Hochzeit von Freunden, und was, nachdem ich den Brautstrauß gefangen hatte, als scherzhaftes Geplänkel darüber begann, dass wir nun »als Nächste dran« seien, wurde plötzlich bitterer Ernst, als er erklärte, er persönlich halte nichts von der Ehe. Woraufhin ich mich fürchterlich aufgeregt und das sofort persönlich genommen habe, obwohl wir da gerade mal ein halbes Jahr zusammen waren und ich es gar nicht so eilig hatte, mir einen Ring an den Finger stecken zu lassen. Aber das kommt davon, wenn man als hoffnungsloser Romantiker zu viel Champagner trinkt … Himmel, ich bin so ein Idiot.

				Mein Herz krampft sich zusammen. Wehmütig schaue ich in die samtene Dunkelheit und frage mich, wo er wohl gerade ist. Was er macht. Ob er an mich denkt. Jemanden zu vermissen muss eines der schrecklichsten Gefühle überhaupt sein. Über andere Gefühle wie Wut und Angst und Entsetzen wird viel mehr geredet, fast als seien sie gewichtiger, bloß weil sie so heftig auftreten. Doch sie kommen in einer gewaltigen Woge und ebben dann gleich wieder ab, während man den nagenden Schmerz des Verlustes einfach stoisch ertragen muss. Wie ein störendes Hintergrundgeräusch ist er immer da und verschwindet nie so ganz. Man kann nur versuchen, ihn so gut es geht zu ignorieren, sich abzulenken und zu hoffen, dass die klaffende Lücke, die der andere hinterlassen hat, morgen ein winziges bisschen kleiner sein wird.

				Da erst merke ich plötzlich, dass meine Hände fast erfroren sind, und ich löse sie vorsichtig von dem eiskalten Geländer, um dann meine Eiszapfenfinger in die Taschen zu stopfen, die Brücke zu verlassen und auf einen großen roten viktorianischen Backsteinbau an der Straßenecke zuzusteuern, der in mehrere Eigentumswohnungen aufgeteilt ist. Über dem Eingang steht auf einem Bleiglasfenster Arminta Mansions.

				Von außen betrachtet wirkt das alles sehr herrschaftlich, teuer und nobel, aber die Wirklichkeit hinter der vornehmen Fassade sieht ganz anders aus: Das Gemeinschaftstreppenhaus ist ein bisschen heruntergekommen, und einige der Nachbarn sind ein wenig sonderbar. Fiona hat sich hier schon vor Jahren mit dem Geld aus der Erbschaft von einer alten Tante eine Wohnung gekauft, die im vierten Stock ohne Aufzug liegt, dringend mal wieder gestrichen werden müsste und leider ein wenig zu klein und vollgestopft ist.

				Was allerdings, um ganz ehrlich zu sein, sehr gut zu Fiona passt.

				Wirklich, sie ist ganz genau wie ihre Wohnung. Von außen sehr beeindruckend, aber wenn man hinter die Fassade blickt, ist sie genau das Gegenteil. Nach außen ist sie eine erfolgreiche Journalistin, die hauptsächlich über Schönheits- und Gesundheitsthemen schreibt, mit einer eigenen Kolumne in einer überregionalen Zeitschrift. Darin lässt sie sich dann regelmäßig über die Vorzüge von regelmäßiger Bewegung, drei ausgewogenen Biomahlzeiten am Tag und Sonnenschutzfaktor 45 aus. Für die, die einen Blick hinter diese schöne Fassade werfen – sprich ich –, tippt sie ihre Artikel im Pyjama an unserem Küchentisch, raucht zwanzig Zigaretten am Tag, und wenn sie sich nicht gerade beim ersten Sonnenstrahl von Kopf bis Fuß mit Hawaiian-Tropic-Sonnenöl einschmiert, versucht sie gerade vermittels der einen oder anderen irren Trenddiät ein paar Kilo abzunehmen.

				Wie oft habe ich schon versucht, ihr zu erklären, dass sie wunderbar ist, genau so wie sie ist, aber sie hört einfach nicht auf mich. Letzten Monat hat sie sich ausschließlich von Tom-Yam-Suppe ernährt. »Das ist die Kohlsuppendiät für das neue Jahrtausend«, hatte sie mir begeistert erklärt, »nur ohne Blähungen«, und war dreimal die Woche zum Thailänder gepilgert, um riesige Bottiche der trüben Brühe zu besorgen. Wobei das wohl auch als regelmäßige Bewegung zählt.

				Fiona ist meine älteste und engste Freundin. Mit elf Jahren haben wir uns in der Schule kennengelernt, und gleich bei unserer ersten Begegnung erzählte sie mir, sie spiele Klavier und ihre Eltern hätten ein Feriendomizil in Südfrankreich. Was auch stimmte.

				Gewissermaßen.

				Wenn man als Feriendomizil großzügig gelten lässt, dass sie jedes Jahr ihren Wohnwagen über den Kanal zogen.

				Was das Klavierspielen anging, das war mehr Flohwalzer-Geklimper auf einem Yamaha-Keyboard.

				Aber so ist Fiona. Immer schon gewesen. Und ja, manchmal schämt man sich, wenn sie den Leuten mal wieder mit hochnäsiger Stimme erklärt, sie habe in Cambridge studiert, und dabei verschweigt, dass es nur die Technische Hochschule war und nicht die Uni, die sie besucht hat. Oder wie neulich Abend, als ich hörte, wie sie am Telefon sagte, sie müsse Schluss machen, sie »habe noch Pilates«, dabei hat sie streng genommen bloß eine Pilates-DVD, die zusammen mit anderen unbeachteten Fitness-DVDs in dem Regal unter dem Fernseher verstaubt. Und darüber hinaus habe ich noch nie gesehen, dass sie wirklich damit trainiert hätte, im Gegenteil, nach ungefähr der Hälfte der DVD hat sie umgeschaltet und sich stattdessen Dragon’s Den angeschaut.

				Und doch ist sie all ihrem affektierten Getue zum Trotz einer der entzückendsten Menschen, die man sich denken kann. Sie hat ein riesengroßes Herz, und wenn es hart auf hart kommt, ist sie immer für mich da – ich nenne sie immer den vierten Rettungsdienst nach Polizei, Feuerwehr und Notarzt; aber irgendwie scheint sie zu glauben, nach außen hin eine große Show inszenieren zu müssen. So als schämte sie sich aus unerfindlichen Gründen dafür, die zu sein, die sie ist. Ehrlich gesagt, glaube ich, das hat sie vor allem ihrer Mum zu verdanken. Sie war so eine fordernde, überehrgeizige Mutter, die wegen ihres Babyspecks an Fiona herumnörgelte und darauf bestand, sie solle in der Schule ständig irgendwelche zusätzlichen AGs und Kurse belegen.

				Wenn die Arme morgens in die Schule kam, brach sie fast zusammen unter der Last von drei bis vier Musikinstrumenten, Tennisschläger, Hockeyschläger, Ballettkostüm und Badesachen. Klagen ihrerseits wurden von ihrer Mutter mit dem lapidaren Kommentar abgebügelt: »Marilyn Monroe hätte es als Norma Jean auch nicht so weit gebracht.« Was für eine Elfjährige eine eher verwirrende Aussage ist. Ich glaube, Fiona hat diesen Seitenhieb nie ganz verwunden.

				»Tess, bist du’s?«

				Atemlos vom steilen Aufstieg drücke ich die Tür zu unserer Wohnung auf und werde von lautem Blöken aus ihrem Zimmer empfangen. Komisch, wenn wir beide allein sind, klingt ihre Stimme weniger nach piekfeinem Chelsea, sondern mehr nach prolligem Essex.

				»Wieso? Wen hast du denn erwartet?«, schnaufe ich und knalle meine Tasche auf das Tischchen im Flur. Flea, unser gescheckter Kater, erscheint auf der Bildfläche und streicht mir laut schnurrend um die Beine. Ich hebe ihn hoch, kraule ihn unter dem Kinn, und plötzlich trifft es mich wie ein Schlag: O nein! Womöglich hat sie einen der Kerls, mit denen sie sich in letzter Zeit getroffen hat, auch zu der Party eingeladen.

				Im Geiste gehe ich die Liste jener Herren durch, die diese Wohnung in den vergangenen Monaten gesehen haben: Da war Karl, der Diplomat, der gut zwei Meter groß war und sich den Kopf so heftig am Türrahmen der Küche angeschlagen hat, dass er beinahe k.o. gegangen wäre; Gavin, der Gedichte schrieb, die er uns unbedingt vortragen musste; Carlos, der Spanier, der kam, um mit ihr essen zu gehen, auf der Couch einen Joint rauchte und prompt tief und fest einschlief …

				Ehrlich gesagt kann ich mich gar nicht mehr an alle erinnern. Nachdem sie jahrelang recht erfolglos Männer auf die altmodische Art kennenlernte, hat Fiona vor einiger Zeit das Online-Dating für sich entdeckt, und seitdem nimmt ihr Männerverschleiß geradezu alarmierende Ausmaße an.

				Ich lausche auf eine Erwiderung, aber sie antwortet mir nicht.

				Ach du lieber Himmel, sag mir bitte nicht, dass der Kerl jetzt schon da ist. Tja, es wäre jedenfalls nicht das erste Mal, dass ich nichtsahnend in die Küche spaziere und plötzlich einem halbnackten Mann in Boxershorts gegenüberstehe.

				»Fi…«, frage ich leise. Ich spitze die Ohren und lausche auf verräterische Geräusche, die auf Sie-wissen-schon-was in ihrem Schlafzimmer hindeuten könnten. Ich höre es rascheln. Vorsichtig stecke ich den Kopf um die Ecke und spähe den Flur entlang. »Bist du … ähm … angezogen?«

				Ein lauter Rums, und dann wird ihre Tür abrupt aufgerissen.

				»Ta-daahh!«

				Flea jault schrill auf und springt mir entsetzt vom Arm. Aber statt eines fremden Manns in Boxershorts steht da Fiona in einem Krankenschwesternkostüm.

				»Was meinst du?« Sie dreht auf den schwindelerregend hohen Absätzen eine kleine Pirouette. »Das ist mein Kostüm für die Party heute Abend«, erklärt sie und fummelt an ihrem Schwesternhäubchen herum. Das sitzt auf ihren blonden Haaren, die mit Strähnchen, Lockenstab und Haarspray traktiert worden sind.

				Kaum vorzustellen, dass sie erst kürzlich in einem Artikel zum Thema Haarpflege geschrieben hat, es sei an der Zeit, »all die chemischen Pflegemittelchen und Färbeprodukte« rauszuwerfen und zur Natur zurückzukehren.

				»Was ziehst du denn an?«, fragt sie und schaut mich erwartungsvoll an.

				Irritiert starre ich sie an, und ganz langsam kommt eine vage Erinnerung daran zurück, was sie mir über die Party erzählt hat: »Riesenterrasse mit umwerfender Aussicht … arbeitet bei Moët, also gibt es kübelweise Champagner … auf der Einladung steht, wir sollen uns kostümieren …«

				Mir rutscht das Herz bis in die Kniekehlen.

				»Du hattest doch nicht etwa vergessen, dass es eine Kostümparty ist, oder?«

				»Ähm, nein, also, nicht direkt …«, stammele ich, aber sie fällt mir gleich ganz aufgeregt ins Wort.

				»Dann lass mich hier nicht so zappeln, was ziehst du an?« Womit sie sich zur Einbau-Mikrowelle umdreht, ihr Spiegelbild darin begutachtet und noch eine neue Schicht Lipgloss aufträgt.

				»Tja, also, es ist so, eigentlich wollte ich eine Jeans anziehen, ich meine, das fällt doch bestimmt nicht weiter auf …«, argumentiere ich, während ich meinen Mantel abstreife und über die Stuhllehne hänge.

				»Tess!« Empört nach Luft schnappend schaut sie mich an. »Du kannst doch nicht in Jeans da hingehen! Es ist Silvester!«

				»Wieso darf man denn an Silvester keine Jeans tragen?«, frage ich, aber sie bedenkt mich nur mit einem finsteren Blick. Den Blick kenne ich. So hat sie auch den Klempner angeschaut, als der uns letzten Winter mitteilte, er könne den Boiler nicht sofort reparieren. »Tut mir leid, Mädels, da müsst ihr halt kalt duschen, bis ich das Ersatzteil bestellt habe.« Sie sagte kein Wort – doch das brauchte sie auch nicht. Nicht bei dem Blick.

				Ich sage nur so viel: Er hat den ganzen Nachmittag unseren uralten Kombiboiler auseinandergenommen und wieder zusammengebaut, und sie hat den ganzen Abend in einem heißen Schaumbad gelegen.

				»Aber du musst ein Kostüm anziehen«, sagt sie. »Schließlich ist es eine Kostümparty.«

				Das ist meine Rettung! »Da hast du natürlich vollkommen recht«, erkläre ich todernst. »Ich habe bloß keins, also sollte ich wohl lieber hierbleiben. Irgendwie bin ich sowieso nicht in der richtigen Stimmung …«

				Juhu, ich kann den Abend im Pyjama mit Flea auf dem Schoß vor dem Fernseher verbringen.

				Aber die Freude währt nicht lange.

				»Quatsch mit Soße. Natürlich kommst du mit«, sagt sie entschieden und wischt meine Einwände mit einem Schwung ihres Lipgloss-Applikators beiseite, als schwinge sie einen Zauberstab. »Du bist deprimiert. Wenn du zu der Party gehst, fühlst du dich garantiert gleich viel besser.« Aufmunternd strahlt sie mich an.

				»Ich bin nicht deprimiert, ich habe Liebeskummer«, erkläre ich.

				Das Lächeln weicht einer besorgten Miene. »Ach Tess, du musst endlich aufhören, Seb hinterherzuheulen. Vergiss ihn einfach. Tu, als gäbe es ihn nicht. Das ist doch jetzt schon Monate her …«

				»Es ist nicht schon Monate her, bloß zwei Monate, eine Woche und drei Tage … oder so«, sage ich und versuche, betont unbeteiligt zu klingen, was mir kläglich misslingt, »und ich heule ihm auch nicht hinterher. Er fehlt mir halt.«

				»Klar fehlt er dir«, sagt sie und drückt mir tröstend den Arm. »Und ich weiß ganz genau, wie das ist. Ich habe das auch schon alles durchgemacht. Weißt du noch, als Lawrence mit mir Schluss gemacht hat?«

				»Das kann man ja wohl kaum vergleichen – ihr habt euch nur zweimal getroffen.«

				»Trotzdem hat er mir das Herz gebrochen«, entgegnet sie gekränkt.

				»Fiona, das Einzige, was dir je das Herz gebrochen hat, war, als bei L. K. Bennett im Schlussverkauf deine Größe nicht mehr da war«, erkläre ich bestimmt.

				Es ist ja nicht so, als hätte Fiona keine Gefühle, aber wenn bei ihr eine Liebesbeziehung in die Brüche geht, gesteht sie sich gerade mal vierundzwanzig Stunden zu, um zu trauern, sämtliche SMS zu löschen und den Kühlschrank leerzufuttern. Danach legt sie ihre Tracy-Anderson-Fitness-DVD ein, ändert ihren Beziehungsstatus bei Facebook zu Single und geht wieder online.

				»Liebe wird nicht in gemeinsamer Zeit gemessen, musst du wissen, Tess«, verkündet sie weise und tut, als habe sie meinen letzten Einwurf überhört. »Es gibt auch die Liebe auf den ersten Blick.«

				»Ich glaube eher, das ist Lust auf den ersten Blick«, verbessere ich sie und muss an ihre beiden Verabredungen mit Lawrence denken, die, wenn ich mich recht entsinne, hauptsächlich unter ihrer Bettdecke stattfanden.

				»Ich habe noch ein anderes Kostüm, das kann ich dir leihen«, sagt sie und überhört mich einfach. »Mir ist es ein bisschen zu eng, weil die Tom-Yam-Diät leider nicht so angeschlagen hat. Ich habe fast zwei Kilo zugenommen …« Missgestimmt schaut sie auf ihren Bauch und versucht, ihn einzuziehen, sodass ihr Brustkorb sich weitet und ihre Oberweite noch größer wirkt als ohnehin schon. »Dir passt es sicher wie angegossen«, fährt sie fort und guckt mich vielsagend an.

				»Was ist das denn für ein Kostüm?«, erkundige ich mich misstrauisch.

				»Du findest es bestimmt umwerfend! Ein sexy Miezekätzchen!«, meint sie strahlend.

				Mir bleibt fast das Herz stehen. »Wie kann ein Miezekätzchen denn sexy sein?«, jaule ich, aber irgendwie bezweifele ich jetzt schon, ob ich die Antwort auf diese Frage hören will.

				Ehe sie etwas darauf erwidern kann, werden wir vom Klingeln ihres BlackBerrys unterbrochen, das auf dem Tisch liegt, und sofort reißt sie es an sich und geht ran. »Pippa, Süße«, quiekt sie und schaltet um auf näselnden Singsang. »Wie geht’s?«

				Pippa ist eine von Fionas vornehmen neuen Freundinnen, die sie letzten Sommer beim Cartier International Poloturnier kennengelernt hat. Fiona war dort, weil sie einen Artikel darüber schreiben sollte – Polo ist angeblich das neue Pilates –, und Pippa und ihre Clique waren dort, weil sie mit den Mitgliedern des Königshauses befreundet sind, die daran teilnahmen. Pippa hatte mal was mit Prinz Harry. Oder kannte eine, die was mit Prinz Harry hatte. Wie dem auch sei, irgendwie hat sie was mit ihm zu tun, ganz gleich, wie entfernt, und das hat die Marilyn Monroe in Fionas Norma Jean herausgekitzelt.

				»Aber natürlich, ich freue mich schon so auf heute Abend. Kommen Tiggy und Rizzle auch?«

				Das ist mir schon vorher an Fionas hochnäsigen Freundinnen aufgefallen: Keine von denen hat einen normalen Namen. Die klingen alle wie Figuren aus einem Kindercomic. Selbst Fiona heißt bei ihnen plötzlich nicht mehr einfach nur Fiona – nein, stattdessen verwandelt sie sich unversehens in »Fifi«. Was ich deshalb weiß, weil ich einmal an ihr BlackBerry gegangen bin, als sie gerade in der Badewanne lag, und Pippa mit jemandem namens Fifi sprechen wollte. Zuerst dachte ich, sie hätte sich verwählt.

				»Weihnachten?«, zwitschert Fiona. »Ach, über die Feiertage war ich bei Mummy und Daddy.«

				Mummy und Daddy? Seit wann sind John und Liz, Fionas Eltern, denn von Mum und Dad zu »Mummy und Daddy« mutiert?

				Irritiert lausche ich dem Gespräch, derweil sie die blonden Haare nach hinten schnippt und angeregt davon plaudert, »wie wunderbar es war, mal wieder ein paar Tage auf dem Land zu verbringen«.

				Wobei »das Land« in diesem Fall die spießige kieselverputzte Doppelhaushälfte ihrer Eltern in Kent ist, nur so nebenbei bemerkt.

				Ich schlängele mich an ihr vorbei und mache mich daran, den Wasserkocher aufzusetzen. Von wegen Champagner und Kanapees, ich könnte sterben für einen Tee und ein paar Jaffa-Kekse mit Orangenfüllung. Ich habe doch erst neulich eine neue Schachtel gekauft … Auf Zehenspitzen stehend krame ich im Küchenschrank, während sie im Hintergrund weiterplappert.

				»Ich weiß, das geht mir genauso! Ich liebe lange Spaziergänge an der frischen Luft.«

				Ich muss mir das Lachen verkneifen. Fiona kann frische Luft nicht ausstehen. Sie steht mehr auf Duftkerzen und Marlboro lights. Und was die langen Spaziergänge angeht …

				Mein Blick fällt auf ihre wackeligen Highheels. Fiona ist knapp über eins fünfzig groß, aber was ihr an Körpergröße fehlt, macht sie mit ihren Wolkenkratzerstilettos wieder wett. Sie ist der einzige Mensch, den ich kenne, der in dieser Hinsicht immer zu Victoria Beckham gehalten hat. Einmal bezeichnete Fiona sie als »verwandte Seele«. Und erst neulich habe ich sie dabei erwischt, wie sie am Wochenende die Hello! durchblätterte und sich ein Foto von Posh in wahnwitzig hohen Stöckelschuhen anschaute. Nicht ahnend, dass ich sie hören konnte, tat sie einen tiefen Seufzer und murmelte: »Ich spüre deinen Schmerz, Victoria, glaub mir« und rieb sich solidarisch die schmerzenden Fußballen.

				»Okay, prima! Ich freu mich auch auf dich. Ich muss bloß noch meiner Mitbewohnerin mit ihrem Kostüm helfen.« Wieder bedenkt sie mich mit dem Blick, den ich mit meiner Packung Jaffa-Kekse abzuwehren versuche. »O.k., ciao, ciao.« Danach werden noch jede Menge Küsschen durch das BlackBerry geschickt, dann legt sie auf und dreht sich zu mir um.

				»Hör sofort auf, dich vollzustopfen!« Übergangslos mutiert sie von der Landadeligen zur Assi-Tussi und reißt mir die Kekse aus der Hand. »Wir müssen aus dir ein sexy Kätzchen machen.«

				»Aber ich will gar kein sexy Kätzchen sein«, jammere ich und klammere mich an meinen Tee, ehe sie mir den auch noch wegnimmt.

				»Es ist Silvester«, erklärt sie streng. »Du hast keine andere Wahl.«

				Kurz gibt es einen Patt in der Küche, und ich erwäge ernsthaft, standhaft zu bleiben.

				Aber Fiona kann ganz schön furchteinflößend sein, vor allem im Krankenschwesternkostüm.

				»Okay, okay«, sage ich, hebe die Hände zum Zeichen meiner Kapitulation und stehe vom Tisch auf. »Ich ergebe mich.«

				»Habe ich mir doch gedacht«, sagt sie und nickt zufrieden. »Und jetzt beeil dich, ich habe ein Taxi bestellt.« Und damit schiebt sie mich in mein Zimmer und verschwindet in ihrem eigenen, um gleich darauf mit einem schwarzen Body und Plüschohren wieder herauszukommen. »Eine Party ist das perfekte Gegengift für Liebeskummer. Ich sage dir, heute Abend hast du bestimmt so viel Spaß, dass du Seb endgültig vergisst.« Und dann drückt sie mir das Kostüm in die Hand und umarmt mich kurz. »Glaub mir, wenn du morgen früh wach wirst, hat es ihn nie gegeben.«

			

		

	
		
			
				

				Drittes Kapitel

				Ich habe da so eine Theorie Silvester betreffend.

				Überall auf der Welt gilt Silvester als die bedeutendste Nacht des Jahres. Eine Nacht zum Feiern, um Spaß zu haben und einen draufzumachen, als sei man Prince und es sei 1999. Und deshalb hat man völlig überzogene Erwartungen und Ansprüche. Vorfreude und Anspannung steigen ins Unermessliche. Man steht unter einem ungeheuren Druck, dass der Abend ein echter Knaller wird. Ehrlich gesagt, hat es meiner Meinung nach etwas davon, seine Jungfräulichkeit zu verlieren.

				Denn was passiert, wenn der Abend kein Knaller wird? Was, wenn das Ganze eine einzige Enttäuschung ist? Wenn alle anderen augenscheinlich auf ihre Kosten kommen und man überlegt krampfhaft, ob womöglich irgendwas mit einem nicht stimmt?

				(Wenn ich so darüber nachdenke, ist es wirklich genau wie seine Jungfräulichkeit zu verlieren.)

				Bloß habe ich immer den Verdacht, alle anderen denken insgeheim genau dasselbe. Und dabei ist es ganz egal, ob man nackt über den Trafalgar Square flitzt, sich in einem hippen New Yorker Club betrinkt oder in Goa am Strand tanzt. Überall auf der ganzen Welt tun die Leute, als amüsierten sie sich köstlich. Es ist eine einzige riesengroße Verschwörung.

				Aber womöglich irre ich mich ja auch ganz gewaltig und die anderen haben wirklich ihren Spaß, denke ich. Vielleicht stehe ich mit meiner Meinung auch ganz alleine da, und ich bin einfach irgendwie komisch.

				Eine Stunde später – und ich stehe in einem riesengroßen stuckverzierten Haus in Chelsea. Drinnen sieht es aus wie in einer Hochglanz-Wohnzeitschrift: In der marmornen Eingangshalle steht neben dem lodernden Kamin ein Weihnachtsbaum wie aus dem Bilderbuch, und von dem weitläufigen Salon geht eine großzügige Terrasse ab, die mit unzähligen blitzenden Lichterketten geschmückt ist.

				Die Party ist schon in vollem Gange. Wir sind kaum angekommen, da wurde Fiona auch schon von Dan abgefangen, einem ihrer Dates von VerwandteSeelenRUs, der ihr im Cyberspace nachgestellt und sie nun in der Küche abgefangen hatte. Und nach einigen gescheiterten Versuchen, ein bisschen mit den anderen Anwesenden zu plaudern, stehe ich nun hier ganz allein im Wohnzimmer, kenne keine Menschenseele und versuche, cool und entspannt zu wirken.

				Ich meine, man kann schließlich nicht ewig so tun, als schriebe man SMS.

				Ich erspähe einen vorbeigehenden Kellner mit einem Tablett voller Champagnergläser, von dem ich mir rasch eins angele und in einem Zug halb leertrinke.

				»Ganz schön durstig, hm?«, meint der Kellner mit unüberhörbarem australischem Akzent.

				»Könnte man so sagen«, entgegne ich, froh über ein freundliches Gesicht. Kurz überlege ich, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, doch noch ehe mir irgendwas einfällt, bahnt er sich schon wieder den Weg durch die anderen Partygäste.

				Also kippe ich den restlichen Champagner runter und schaue mich unauffällig nach jemandem um, den ich ansprechen könnte. Ich gebe mir wirklich größte Mühe, in Partystimmung zu kommen und mich zu amüsieren, aber keine meiner Bemühungen hat bisher gefruchtet. Und ich glaube, diese Aufmachung ist dabei wirklich keine Hilfe. Fiona hat mich damit eingelullt, alle würden kostümiert zur Party kommen und ich würde gar nicht weiter auffallen. Was allerdings ein schwacher Trost ist angesichts der Tatsache, dass ich im Grunde genommen nur eine riesengroße 60-DEN-Strumpfhose mit integriertem Body und ein Paar Plüschohren trage.

				Und an die Schnurrhaare, die sie mir mit Eyeliner ins Gesicht gemalt hat, will ich erst gar nicht denken. Oder daran, dass sie mich dazu gezwungen hat, den Schwanz zu tragen, den sie aus Lametta gebastelt hat.

				Gerade überlege ich, ob ich wohl noch ein Glas Champagner organisieren könnte, ehe ich vor Scham im Boden versinke, weil Hinz und Kunz freien Blick auf mein Hinterteil haben, als Fiona aus der Küche kommt. »Ach, herrje, tut mir leid«, japst sie entschuldigend. »Ich konnte mich einfach nicht loseisen. Er wollte mir unbedingt weismachen, wir seien Seelenverwandte.«

				»Komisch, ich dachte, ihr hättet euch nur einmal gesehen, und die Verabredung sei die reinste Katastrophe gewesen.«

				»Noch viel schlimmer als schlimm!« Angewidert verzieht sie das Gesicht. »Er hat mir gestanden, dass er nicht raucht, nicht trinkt und noch Jungfrau ist!«

				»Dann wärt ihr ja wirklich das perfekte Paar«, entgegne ich belustigt.

				»Tja, das ist es ja gerade«, sagt sie mit gequälter Miene. »Er erzählt mir unentwegt, dass unsere Profile zu neunundneunzig Prozent übereinstimmen und er einfach nicht versteht, warum ich nichts mit ihm anfangen will, wo der Computer doch sagt, wir seien wie füreinander geschaffen …«

				Wir werden von schrillem, kreischendem Gelächter unterbrochen, und als wir uns umdrehen, sehen wir einen Haufen Mädels gackernd auf der Terrasse stehen und die Köpfe zusammenstecken. Allesamt tragen sie Strumpfhalter, Netzstrümpfe und Push-up-BHs, stürzen den Champagner hinunter, als gäbe es kein Morgen mehr, und drängen sich um eine magere Blondine mit Pferdegesicht in einem roten Teufelskostüm.

				»Ach, schau mal, da sind ja auch Pippa und die anderen Mädels«, sagt Fiona erstaunt. »Wahrscheinlich weiß sie noch gar nicht, dass ich hier bin.«

				Mein Blick geht zu dem Hühnerhaufen auf der Terrasse, und mir kommen ernste Zweifel. Zwar habe ich Pippa bisher nicht persönlich kennengelernt, doch meiner Einschätzung nach gehört sie zu den Leuten, die sich für nichts anderes interessieren als für sich selbst. Vermutlich ist es ihr schnurzpiepegal, ob Fiona auf dieser Party ist oder nicht.

				»Aber es sind ja auch so viele Leute hier, bestimmt hat sie mich noch nicht gesehen«, fährt Fiona unverdrossen, wenn auch nicht sonderlich überzeugend fort. »Komm mit, ich stelle euch beide vor – du wirst sie mögen!« Und noch ehe ich meinen Protest äußern kann, hat Fiona sich auch schon bei mir untergehakt und dirigiert mich freudestrahlend nach draußen.

				»Hi, Leute«, sagt sie und stöckelt winkend auf das Grüppchen zu, das bei unserem Anblick auseinanderstiebt und mich misstrauisch mustert. Fiona scheint das allerdings nicht aufzufallen. »Tess, das sind Lolly, Rara und Grizzle«, sagt sie und strahlt über das ganze Gesicht, während sie die Arme ausbreitet wie die Moderatorin eines Shoppingsenders, die ein abscheulich künstlich aussehendes Produkt vorstellt und die Zuschauer davon zu überzeugen versucht, wie toll dieses schreckliche Ding doch sei.

				Komisch irgendwie.

				Es folgen gemurmelte Hallos und jede Menge Haare-nach-hinten-Werfen.

				»Und das ist Pippa!«, schwärmt sie, und ihre Stimme klingt wie ein verbalisierter Trommelwirbel.

				Pippa beugt sich nach vorne, um mir Küsschen auf beide Wangen zu drücken, derweil ihre Augen mich wie ein Ganzkörperscanner von Kopf bis Fuß mustern. »Tess, ich habe ja schon so viel von dir gehört«, gurrt sie und bedenkt mich mit einem Lächeln, das genauso falsch ist wie ihre aufgesetzte Freundlichkeit. »Wie schön, dass wir uns endlich kennenlernen.«

				»Finde ich auch«, entgegne ich lächelnd. »Ich habe auch schon viel von dir gehört.« (Ich schwöre, wenn Fiona mir die Prinz-Harry-Geschichte noch ein einziges Mal erzählt …)

				»Wusstest du eigentlich schon, dass Pippa Schmuckdesignerin ist?«, plappert Fiona munter weiter. »Ist das nicht toll?«

				»Ähm … ja«, meine ich. »Super.«

				»Schau mal, diesen Ring hat sie selbst gemacht!« Womit Fiona auf Pippas Finger deutet, an dem ein Schmuckstück steckt, das aussieht, als stammte es aus einem Kaugummiautomaten.

				»Das ist ein Smaragd«, erklärt Pippa nonchalant. »Fünf Karat. Lupenrein.«

				Staunend schaue ich mir das gute Stück noch mal an. Dieser riesengroße Glasklunker soll echt sein?

				»Ich bekomme all meine Steine aus Raji«, verkündet sie fröhlich. »Dieser war mal in einem antiken Kollier, aber ich habe ihn neu fassen lassen.«

				»Raji? Ach, ist das der Juwelier auf der High Street in der Nähe der Putney Station?«

				»Rajasthan, in Indien«, erklärt sie und schaut mich an, als sei ich minderbemittelt.

				Worauf ich knallrot werde vor Scham.

				»Wobei ich gerade erwäge, eine kleine Pause zu machen. Schmuck zu entwerfen ist so schrecklich anstrengend.« Und mit einem tiefen Seufzer trinkt sie noch einen großen Schluck Champagner.

				»Das kann ich mir vorstellen«, meine ich und versuche mir auszumalen, wie anstrengend es sein muss, wenn man den ganzen Tag versucht, Smaragdringe zu entwerfen – und dabei kläglich scheitert. »Die viele Fliegerei nach Indien und zurück. Ich bin ja schon kaputt, wenn ich bloß über die Hammersmith Bridge ins Büro laufe.«

				Fiona hört meine vor Sarkasmus triefende Stimme und schaut mich nervös an, aber Pippa scheint vollkommen immun dagegen.

				»Ja, genau! So ist es!«, ruft sie mit großen, runden Augen. »Und bei Flugreisen trocknet die Haut so schrecklich aus. Meine Kosmetikerin sagt immer …«, sie ahmt eine strenge Stimme nach, »Pippa, denken Sie an Ihre Poren!«

				Mitfühlendes Gemurmel wird laut, und eine aus ihrem Gefolge drückt ihr tröstend die Schulter.

				»Und darum überlege ich auch, einen Gnadenhof für Tiere einzurichten und mich im Tierschutz zu engagieren.«

				»Pips, du hast wirklich ein Händchen für Tiere«, wirft Grizzle ein. Oder war es Lolly? Ich kann sie einfach nicht auseinanderhalten: Sie sind alle blond und dürr und tragen Push-up-BHs.

				»Wir haben einen Kater aus dem Tierheim!«, schwärmt Fiona, die nicht zurückstehen will. »Er heißt Flea.«

				»Ach, wirklich? Wie süß«, meint Pippa naserümpfend. »Ich dachte da allerdings an etwas weniger Handzahmes.« Womit sie spöttisch lächelt.

				Ich kann zusehen, wie Fionas Gesicht immer länger wird. Himmel, Pippa ist wirklich ein fürchterlich herablassender Snob. Weshalb ich auch nicht verstehe, warum Fiona auf Teufel komm raus mit ihr befreundet sein will. Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen ist sie schwer von ihr beeindruckt.

				»Mummy züchtet Lamas, und Pferde liegen mir im Blut, verflohte alte Katzenviecher wären also so gar nicht meins.« Dann kichert sie blöde, und die restlichen Mädels stimmen ein wie eine Herde blökender Schafe.

				Auf einmal möchte ich mich schützend vor sie werfen. Vor Flea und Fiona.

				»Ach, ich weiß nicht, du kannst bestimmt ganz schön die Krallen ausfahren, wenn dir danach ist«, entgegne ich mit Unschuldsmiene.

				Abrupt erstirbt das Gegacker, und man hört nur noch vereinzeltes nervöses Kichern. Aus den Augenwinkeln sehe ich Fionas entsetztes Gesicht, als Pippa sich umdreht und mich anstarrt, als sähe sie mich gerade zum ersten Mal. Sie kneift die Augen zusammen und fragt spitz: »Was machst du noch mal genau?«

				»Nichts, was auch nur annähernd so faszinierend wäre wie das, was du machst …«, setze ich kess an, werde aber von Fiona gnadenlos abgewürgt.

				»Ach, schau mal, Tess, dein Glas ist ja schon leer«, kreischt sie mit schriller Stimme. »Komm, wir holen uns schnell was zu trinken.« Und damit packt sie mich am Ellbogen und dirigiert mich entschieden nach drinnen.

				»Tut mir leid«, sage ich, kaum sind wir wieder im Haus. »Ich weiß, Pippa ist deine Freundin, aber ich konnte einfach nicht zulassen, dass sie Flea so schlechtmacht.« Und dich auch nicht, füge ich insgeheim hinzu.

				»Ach, das hat sie doch nicht so gemeint, so ist sie eben. Sie ist bloß ein bisschen schüchtern, weiter nichts«, beeilt Fiona sich, sie in Schutz zu nehmen.

				»Schüchtern?«, wiederhole ich ungläubig. »Wenn Pippa schüchtern ist, dann könnte man das auch von Lady Gaga behaupten.«

				Fiona tut, als hätte sie mich nicht gehört, und stürzt sich stattdessen auf den Kellner mit dem Champagner. »Zwei Gläser, bitte.«

				»Danke, für mich nicht, ich glaube, ich gehe lieber nach Hause«, falle ich ihr ins Wort.

				Schon ein Glas in jeder Hand wirbelt Fiona auf dem Absatz herum und verschüttet dabei den Champagner. »Nach Hause?«, ruft sie entgeistert. »Du kannst nicht nach Hause gehen: Es ist doch noch nicht mal Mitternacht! Du verpasst ja den Countdown.«

				»Genau das beabsichtige ich damit«, meine ich mit einem schiefen Lächeln.

				Worauf sie mich so tief enttäuscht anschaut, dass es mir gleich schon wieder leidtut. Schließlich kann sie ja auch nichts dafür, dass ich mich auf dieser Party nicht amüsiere. Egal, wie sehr ich mich auch bemühe, Liebeskummer und Silvester passen einfach nicht zusammen.

				»Es tut mir leid«, sage ich und zucke entschuldigend die Achseln, »aber ich glaube, ich stehe das nicht durch, wenn alle bis ›eins‹ runterzählen und ich mir jemanden zum Küssen suchen muss.«

				»Du kannst mich küssen«, erbietet sie sich ganz ernst, »nur nicht auf die Lippen.«

				»Danke, Fiona, das ist wirklich sehr lieb von dir«, sage ich mit gespielter Dankbarkeit. »Ich liebe dich sehr, aber so sehr nun auch wieder nicht.«

				»Schon okay, ich werde es verkraften, wenn du mir einen Korb gibst«, meint sie achselzuckend und steckt die Nase in ihr Champagnerglas. Sie trinkt ein paar Schlucke, dann stupst sie mich in die Rippen. »Ach komm schon, Tess, bleib doch und trink noch was«, versucht sie mich zu beschwatzen und hält mir verführerisch das Glas Champagner unter die Nase. »Betrinken wir uns einfach und lachen über die anderen Gäste.«

				Bisher hat es eigentlich immer geholfen, mich mit Fiona zu betrinken – zumindest bis zum Kater am darauffolgenden Tag –, doch heute Abend ist mir einfach nicht danach. Daran kann nicht mal der kostenlose Champagner was ändern.

				»Ein andermal«, sage ich und schüttele den Kopf.

				»Aber es ist Silvester, da bekommst du sicher nie im Leben ein Taxi«, versucht sie mich umzustimmen. »Also bleib einfach hier.«

				Just in dem Augenblick leuchten jedoch die Scheinwerfer eines Taxis auf, das vor dem Haus anhält und aus dem einige verspätete Partygäste purzeln. Perfekt, das wird mein Fluchtwagen.

				»Und jetzt hör mir genau zu, du hast strikte Order, dich heute Abend zu amüsieren und dich schrecklich zu betrinken«, weise ich sie an und umarme sie fest, ehe sie dagegen protestieren kann. »Und nebenbei bemerkt, ich glaube, Heinrich VIII. hat ein Auge auf dich geworfen.« Womit ich quer durch den Raum auf einen Kerl in Leggins deute, mit Kunstpelzumhang und einem dicken buschigen roten Bart im Gesicht.

				»Das haben sie damals auch zu Anne Boleyn gesagt, und du weißt ja, wie das geendet hat«, motzt sie und zieht einen Schmollmund, um dann ihr Glas auszutrinken und gleich darauf meins in Angriff zu nehmen.

				Sie wirft ihm einen Blick zu.

				Er zwinkert ihr zu.

				»Andererseits, vielleicht ist er es ja wert, seinetwegen den Kopf zu verlieren«, meint sie, und dann sehe ich zu, wie sie den Bauch einzieht, also lasse ich sie in Ruhe weiterflirten und flitze zu dem wartenden Taxi.

			

		

	
		
			
				

				Viertes Kapitel

				»Hey, Flohsack, bin wieder da.«

				Das Gute an Silvester ist, alle sind so beschäftigt mit Feiern, dass quasi null Verkehr auf den Straßen herrscht, also dauert es nicht lange, bis ich die Wohnung aufschließe, die Tür hinter mir zumache und die hohen Schuhe im hohen Bogen in die Ecke pfeffere.

				Himmel, ist das herrlich, wieder zu Hause zu sein! Auf Strümpfen tappe ich in die Küche und schalte den Wasserkocher ein. Auch wenn die Küche aussieht wie ein Schlachtfeld, Fiona ist mit dem Abwasch an der Reihe. Und wir haben keine Milch mehr, stelle ich fest, als ich den Kühlschrank aufmache und mein Blick auf die leere Flasche fällt, die dort noch steht.

				Ich sage zwar leer, allerdings ist noch ein winzig kleiner Schluck Milch in der Flasche, Fiona sei Dank, die immer gerade so viel übrig lässt, dass man ihr nicht nachsagen kann, sie hätte alles ausgetrunken. »Aber da ist doch noch was drin«, quiekt sie dann immer empört, wenn ich ihr deswegen Vorwürfe mache, und zeigt auf die letzten verbliebenen Tröpfchen.

				Missmutig werfe ich die Flasche ins Altglas und durchstöbere die Küchenschränke nach irgendwas, wofür man keine Milch braucht. Ich finde Dutzende von Fionas Kräutertees, aber die sind eigentlich weniger zum Trinken gedacht als vielmehr zum Angeben. Die kramt sie immer dann hervor, wenn sie »Gäste« hat, und macht dann eine große Show, genau wie mit ihrer Duftkerze von Diptyque und den Marmeladenspezialitäten, die sie vor ungefähr vier Jahren in einem Präsentkorb von Fortnum & Mason zu Weihnachten geschenkt bekommen hat. Und von denen ich einmal versehentlich beinahe ein Glas geöffnet hätte, als unsere hundsgewöhnliche Erdbeermarmelade von Robinson gerade alle war.

				Das werde ich so schnell nicht vergessen. Fiona schoss in ihrem Seidenkimono durch die Küche wie ein chinesischer Schwertkämpfer und entriss mir mit einem schrillen Aufschrei das Glas Holunderblütengelee mit Cognac, ehe ich das Messer unter die Banderole schieben konnte. Ganz ehrlich, es war ziemlich gruselig.

				Moment mal, was ist denn das da? Hinter dem Brennnessel- und Klettentee entdecke ich eine Flasche, die aussieht wie …

				Mein Notfall-Tequila.

				Siegestrunken starre ich ihn an. Den hatte ich ja völlig vergessen. Sir Richard hatte ihn mir letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt, und ich hatte ihn ganz hinten im Küchenschrank verstaut. Nicht, dass ich keinen Tequila mag, aber wenn ich abends mal Lust habe, ein Glas zu trinken, mache ich meistens mit Fiona eine Flasche Wein auf, statt mich allein am Küchentisch mit Schnaps zu besaufen.

				Ich starre die Flasche an.

				Ich sage meistens. Heute Abend ist allerdings alles anders. Dieser Abend ist nicht wie alle anderen. Es ist Silvester. Ich habe Liebeskummer. Ich bin allein zu Hause. Und ich trage ein sexy Miezekatzenkostüm.

				Zum Teufel mit dem Kräutertee. Heute Abend brauche ich was Stärkeres.

				Okay, wenn das hier was werden soll, dann brauche ich Salz und Zitrone. Das zumindest weiß ich. Ich werfe einen Blick in unser erbärmliches Obstkörbchen. Mit Fiona, der Gesundheits- und Schönheitsexpertin als Mitbewohnerin, sollte man doch eigentlich annehmen, der Korb würde überquellen vor frischem, exotischem Obst. Aber nein, da liegen bloß zwei schwarz gesprenkelte Bananen und ein Granny Smith, der so verschrumpelt ist, dass er eigentlich ins British Museum gehört. Und Salz finde ich auch keins. Geschweige denn ein sauberes Glas.

				Ach, auch egal, überlege ich und schnappe mir meine »Keep Calm and Carry On«-Tasse vom Tassenhalter, in die ich mir dann einen ordentlichen Schuss Tequila einschenke. Wobei das eher vier Schuss sind, wie ich mir eingestehen muss, als ich die großzügig bemessene Menge unten in der Tasse begutachte, die ich dann mit einem beherzten Schluck leere. Danach knalle ich die Tasse auf die Arbeitsplatte und verziehe angewidert das Gesicht. Der Tequila ist wie flüssiges Feuer, das sich den Weg bis hinunter in meinen Magen brennt. Wow. Das Zeug ist wirklich stark. Der haut einen ja förmlich aus den Socken. Ein paar davon, und ich bin so hinüber, dass ich nicht mal mehr weiß, was für ein Tag heute ist.

				Perfekt.

				Ich schenke mir noch einen ordentlichen Schluck ein und spaziere rüber in mein Zimmer. Früher war das hier das Wohnzimmer, aber Fiona hat daraus ein weiteres Schlafzimmer gemacht, als ich eingezogen bin. Was wunderbar funktioniert, weil wir eine große Wohnküche mit schönem Essplatz haben, und ich habe in meinem Zimmer einen kleinen tragbaren Fernseher, sodass ich auf dem Bett liegend fernsehen kann. Und einen wunderschönen großen viktorianischen Kamin habe ich auch, der sogar funktioniert.

				Wo wir gerade dabei sind, ich glaube, den zünde ich gleich an. Ein schönes loderndes Feuer muntert mich sicher gleich ein bisschen auf. Also werfe ich schnell ein paar Scheite Feuerholz hinein und mache mich dann daran, etwas Zeitungspapier zusammenzudrehen. Den Trick hat mein Opa mir beigebracht, als ich noch ein kleines Mädchen war, und im Handumdrehen lodert ein munteres Feuer im Kamin. Und wo es schon so schön ist, kann ich ja auch gleich noch eine Kerze anzünden. Aber bei genauerem Hinsehen muss ich feststellen, dass meine Lieblings-Duftkerze vollkommen heruntergebrannt ist.

				Verflixt. Das Ding landet in der Mülltonne, und in dem Moment kommt mir eine Idee, die ich jedoch sogleich wieder verwerfe. Nein, das geht nicht. Fiona würde mich umbringen.

				Aber sie wird es nie erfahren, flüstert eine betrunkene, rebellische Stimme in meinem Kopf. Du kannst sie ja wieder zurückstellen, ehe sie nach Hause kommt. Du borgst sie dir doch nur kurz aus.

				Normalerweise würde ein vernünftiger Mensch, der auch nur einen Funken gesunden Menschenverstands besitzt, niemals auf eine derart gemeingefährliche und hirnrissige Idee kommen. »Die Diptyque« von Fiona auszuleihen ist, als wollte man sich kurz die Kronjuwelen ausborgen. Anders ausgedrückt, das macht man einfach nicht. Sie ist nur dazu da, dekorativ neben der weißen Orchidee und Fionas Smythson-Adressbuch, das sie mal als Geschenk von einer PR-Tante bekommen hat, auf dem kleinen Tischchen im Flur zu stehen.

				Aber heute Abend bin ich nicht vernünftig, und mein Verstand feiert seine Überstunden ab. Ich habe ein Glas Champagner und zwei riesengroße Tequila intus, und plötzlich erscheint mir die Idee einfach großartig. Genauso wie sämtliche restlichen Jaffa-Kekse aufzuessen, was mir plötzlich wie ein genialer Geistesblitz vorkommt. Also hopse ich quietschvergnügt in die Küche und kehre gleich darauf mit meinem Diebesgut zurück. Fröhlich einen Keks mampfend zünde ich mit großer Geste die Diptyque an. So. Perfekt.

				Zufrieden atme ich den teuren Feigenduft ein und trete einen Schritt vom Kamin zurück. Jetzt, wo das Feuer lodert und die Kerze brennt, macht sich ein wohligwarmes Gefühl in mir breit. Es sieht alles so hübsch aus. So gemütlich. So romantisch.

				Ich wünschte, Seb wäre hier.

				Bumm. Es trifft mich wieder wie ein Schlag. Ein paar Minuten hatte ich nicht an ihn gedacht, doch dann kommt die Erinnerung zurück wie eine Welle und nimmt mir fast den Atem. Plötzlich habe ich Tränen in den Augen, also versuche ich mich rasch abzulenken, indem ich mir die Fernbedienung schnappe und den Fernseher anknipse. Ich werde jetzt nicht weinen, sage ich mir streng. Ich werde nicht weinen.

				Ich zwinge mich, mich auf das Fernsehprogramm zu konzentrieren. Es läuft mal wieder das übliche Silvesterprogramm: Eine Reporterin steht in der Eiseskälte in einem silbernen Kleid vor dem Millennium Wheel und gibt sich alle Mühe, ein fröhliches Gesicht zu machen … klick … ein alter Schwarzweißfilm … klick … Jools Hollands Silvestershow … klick … ein weiterer Reporter, nur diesmal auf der anderen Seite des Atlantiks, »obwohl es bei uns noch ein paar Stunden hin sind, bis die große Kugel fällt, stehen wir hier in New York schon in den Startlöchern …«

				Auf dem Fußende meines Bettes hockend, schaue ich zu, wie die Kameras die Lichter auf dem Times Square einfangen und die feierwütige Meute wie entfesselt losjubelt, um dann anschließend wieder das grinsende Reporterpärchen ins Visier zu nehmen.

				»… und hier haben wir Tiffany und Brandon, die heute Abend heiraten wollen, und zwar live bei uns am Times Square!«

				O Gott, nein, bitte nicht. Hektisch schalte ich um. Und da bin ich wieder bei der Reporterin gelandet, die sich am London Eye den Hintern abfriert.

				»Ich stehe hier mit Andrew Carter, Dozent für Kulturwissenschaften, und mit ihm spreche ich jetzt über verschiedene Silvestertraditionen und -rituale, die heute Nacht rund um den Globus begangen und gefeiert werden.«

				Rüber zu Andrew, einem erkahlenden Kerl mit kleinen glitzernden Hörnchen auf dem Kopf. Die gehören sicher zu einem lustigen Kostüm. Hoffe ich zumindest.

				»Also, Andrew, wie feiert denn der Rest der Welt so?«

				»Nun, Kerrie«, setzt er leutselig an, »in Dänemark bewirft man die Haustüren seiner Nachbarn mit kaputten Tellern, und in Venezuela trägt man gelbe Unterwäsche, die Glück im neuen Jahr bringen soll …«

				»Gelbe Unterwäsche«, wiederholt die Reporterin kichernd. »Haben Sie denn auch welche an, Andrew?«

				»Sicher, Kerrie«, entgegnet er und zwinkert ihr verschwörerisch zu. »Und Sie?«

				»Na, das geht aber nun wirklich zu weit!«, ruft sie und schnappt in gespielter Empörung nach Luft, dann kichern die beiden kokett, ehe ihr wieder einfällt, dass sie live auf Sendung ist, und sie sich rasch räuspert.

				»Und wir hier im Vereinigten Königreich haben natürlich unsere traditionellen Kostümpartys! Schauen wir uns doch mal die tollsten Exemplare etwas genauer an …«

				Und dann zieht eine ganze Parade von bescheuerten Kostümen an der Kamera vorbei, worauf ich einen kräftigen Schluck Tequila nehme.

				Kostümparty.

				Ich meine, das ist ja nun mal wirklich nicht besonders originell, oder? Gelbe Unterwäsche zu tragen und mit Tellern zu werfen klingt jedenfalls wesentlich lustiger, als in einem schwarzen Stretchbody und Plüschohren herumzulaufen. Wobei mir gerade einfällt … Rasch ziehe ich meine Katzenohren aus und werfe sie auf die Kommode. Sexy Miezekätzchen, dass ich nicht lache. Offen gestanden sehe ich eher aus wie eine alte Streunerkatze. Und wo wir gerade dabei sind, wo steckt Flea eigentlich?

				Urplötzlich höre ich von draußen ein lautes Kreischen, und als ich aus dem Fenster schaue, sehe ich eine Explosion farbiger Lichter. Natürlich. Feuerwerk. Sicher hat Flea sich irgendwo versteckt. Er kann Feuerwerk nicht ausstehen – das jagt ihm immer eine Heidenangst ein.

				Gerade will ich mich auf die Suche nach ihm machen, als ich unter dem Bett ein kaum vernehmbares Miau höre, also bücke ich mich und gehe leicht wackelig auf alle viere (der Tequila ist mir sofort zu Kopf gestiegen) und schaue darunter nach. Aus dem Halbdunkel starren mich zwei riesengroße Augen stier an, ohne zu blinzeln.

				»Hey, Schätzchen«, gurre ich und strecke die Hand aus, um ihn zu streicheln. Er rührt sich nicht vom Fleck. Die Pfoten unter die Brust gezogen sitzt er da wie die Sphinx und bedenkt mich mit einem eigensinnigen Blick, als wolle er sagen: »Komm mir bloß nicht mit Schätzchen, ich bleibe, wo ich bin.«

				Was sein gutes Recht ist. Ich kann es ihm nicht verübeln. Wenn es nach mir gegangen wäre, dann hätte ich mich an diesem Silvester auch am liebsten unter dem Bett versteckt.

				Also kraule ich ihn kurz, dann stehe ich auf, wobei mein Blick auf etwas fällt, das neben ihm unter dem Bett liegt: eine Pappschachtel. Ich stocke. Die hatte ich schon fast vergessen.

				Fast. Aber nicht ganz. Genau wie Flea hat sie sich vor mir versteckt.

				Plötzlich habe ich ein Ziehen in der Brust. Ich weiß, eigentlich sollte ich sie dort liegen lassen. Sie ignorieren. Aufstehen und weiter fernsehen, als hätte ich sie gar nicht bemerkt.

				Aber andererseits war ich noch nie besonders gut darin, das zu tun, was das Beste für mich ist. Also ziehe ich die Schachtel unter dem Bett hervor, setze mich im Schneidersitz auf den Schaffellteppich vor dem Kamin und stelle sie vor mich. Von außen betrachtet ist sie nichts Außergewöhnliches. Es gibt keinen Ta-daa-daah-Moment. Es ist nicht wie bei Harrison Ford und Jäger des verlorenen Schatzes. Wenn ich den Deckel abhebe, werde ich darunter nicht den Schlüssel zum menschlichen Sein finden. Es ist bloß ein alter Schuhkarton von Nine West.

				Und doch …

				Und doch enthält er etwas, das mir genauso viel bedeutet. Etwas, das sogar noch kostbarer ist. Denn dort drin ist meine Beziehung mit Seb.

				Vielleicht bin ich einfach eine dumme, sentimentale Gans, aber ich habe immer irgendwelche Sachen aufbewahrt, die mit ihm zu tun haben. Nichts Großes wie teuren Schmuck oder lange, romantische Liebesbriefe – bloß irgendwelchen Kleinkram. Jeder andere, der den Inhalt dieser Kiste sieht, müsste denken, es sei bloß ein Durcheinander undefinierbarer Dinge, nichts Besonderes, ein Haufen wertlosen Mülls. Doch für mich ist diese Schachtel voller Erinnerungen, voller besonderer gemeinsamer Momente, voller Schnappschüsse unseres gemeinsamen Lebens.

				Wie beispielsweise:

				1. Zwei abgerissene Kinokarten

				Die sind von dem ersten Film, den wir uns gemeinsam angeschaut haben. Star Wars. Den haben wir im Rahmen eines Festivals im British Film Institute gesehen. Es war wunderschön, wir haben zusammengekuschelt in der letzten Reihe gesessen.

				Langsam gehe ich die Sachen nacheinander durch.

				2. Treibholz

				Von der West Wittering Beach. Das war an einem eiskalten Januartag. Wir haben uns Schals und Mützen angezogen und sind runter an die Küste gefahren, und Seb watete hinaus ins eisige Meer, während ich am Ufer stand und ihm zuschaute. Und er nannte mich eine Memme.

				3. Konzertbändchen

				Seb hatte ein großes Faible für amerikanische Indie-Bands, von denen ich noch nie etwas gehört habe. Ehrlich gesagt fand ich immer, die klangen alle bloß nach viel Geschrei und Gitarrengeschrammel, aber mit ihm zu unserem ersten gemeinsamen Konzert zu gehen hat trotzdem Spaß gemacht.

				4. Weinkorken

				Noch mit Rotweinflecken dran. Ich drehe ihn ins Licht und lese den aufgedruckten Namen: Stanly Ranch Pinot Noir. Der stammt von der Weinflasche, die wir bei ihm zu Hause geleert haben. Das war an dem Abend, als wir das erste Mal die ganze Nacht miteinander verbracht haben. Als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben …

				5. Karte mit Schneehase vorne drauf

				Seb stand total auf Snowboarding und wollte unbedingt mit mir mal übers Wochenende in die Alpen fahren, aber irgendwie haben wir es nie geschafft. Was meine Schuld war. Ich habe für Snowboarden einfach nichts übrig und habe vorgeschlagen, stattdessen lieber ein Wellness-Wochenende zu machen …

				Ich klappe die Karte auf und entziffere seine schrecklich unleserliche Handschrift: »Kann es kaum erwarten, dich auf der Piste zu sehen und anschließend mit dir zum Après-Ski zu gehen. Kuss, Seb.«

				Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals, also stopfe ich die Karte rasch zurück in die Kiste und hole stattdessen heraus:

				6. Streichhölzer

				Ich drehe die kleine Schachtel in den Händen und fahre mit dem Finger über die Inschrift. Mala. Seb liebt scharfes Essen, und das ist sein Lieblingsrestaurant. Er wollte mich überraschen und hat mich dorthin ausgeführt und dort alle nur erdenklichen ausgefallenen Gerichte bestellt.

				Bei der Erinnerung daran läuft mir unversehens eine Träne über die Wange. Rasch wische ich sie mit dem Ärmel weg. Ich wollte doch nicht weinen, schon vergessen?

				7. Plektrum

				Seb spielt Gitarre, weshalb überall in seiner Wohnung verstreut Plektren herumlagen. Einmal meinte er zum Spaß, ich solle eins davon aufheben, und wenn er dann eines Tages berühmt würde, könnte ich es bei Ebay versteigern und ein Vermögen damit verdienen.

				8. Autobiografie von Barack Obama

				Das Buch ist so dick, dass es beinahe die ganze Schachtel füllt. Ich hole es heraus und blättere die zerlesenen eselsohrigen Seiten durch. Eigentlich gehört es Seb. Er hat immer davon geschwärmt, meinte, es würde mein Leben verändern, aber irgendwie bin ich einfach nie dazu gekommen, es zu lesen. Was ich nun bereue, so sehr, dass es mir einen Stich versetzt. Ich lege es zurück, und dann fällt mein Blick auf etwas anderes …

				9. Knallrotes Satinband

				Von der Schachtel mit den Dessous, die er mir zum Geburtstag aus New York mitgebracht hat. In der Schachtel waren ein spitzenbesetzter Stringtanga und ein aufreizender roter Satin-BH, nippelfrei und mit Push-up-Effekt. Beides liegt noch in Seidenpapier eingeschlagen in meiner Unterwäscheschublade, weil ich es kein einziges Mal anhatte. Na ja, ich konnte ihm ja wohl kaum ins Gesicht sagen, dass mir die Sachen eine Nummer zu klein waren, oder? Stattdessen hoffte ich insgeheim, mein Po würde auf wundersame Weise schrumpfen (oder das Höschen wie von Zauberhand größer werden!).

				10. Foto

				Aufgenommen bei der Hochzeit einer Freundin (vor unserem bescheuerten Streit). Er sieht einfach unglaublich gut aus in seinem Cut, und ich habe einen albernen federbesetzten Kopfschmuck in den Haaren. Wir sind so ein schönes Paar … waren so ein schönes Paar …

				Ich starre auf das Schwarzweißbild, das langsam vor meinen Augen verschwimmt, denn die Tränen, die ich eben schon herunterschlucken musste, laufen mir nun in Strömen über das Gesicht. Und diesmal versuche ich erst gar nicht, sie fortzuwischen. Diesmal vergrabe ich das Gesicht in den Händen und heule Rotz und Wasser.

				Wie lange ich so dahocke, weiß ich gar nicht, aber irgendwann streift mich etwas Warmes, Weiches, und als ich aufschaue, steht Flea da und drückt sich gegen mein Bein. Ich wische mir die verquollenen Augen, nehme ihn auf den Arm und drücke das kleine kuschelige Bündel Katze fest an mich. Ich bereue unendlich viel. Im Nachhinein hätte ich gerne so viel anders gemacht; so viel sagen wollen oder lieber nicht gesagt, so viele Fehler rückgängig gemacht … Ich seufze tief … aber das ist jetzt alles müßig. Es ist passiert, und ich wünschte bloß, ich könnte den ganzen Schmerz und die Selbstvorwürfe ungeschehen machen und ein für alle Mal vergessen.

				»Hattest du schon mal Liebeskummer?«, frage ich Flea und kraule ihn unter dem Kinn. »Nein, dazu bist du viel zu klug. Tja, ich kann dir sagen, schön ist das nicht.« Ich werfe einen Blick auf mein Handy, das stumm auf meinem Bett liegt. Kurz bin ich versucht, Seb einfach anzurufen oder ihm eine SMS zu schicken …

				Aber das ist einfach lächerlich. Erbärmlich, könnte man sogar sagen. Und außerdem ist er heute Abend bestimmt auf einer Party und amüsiert sich, meldet sich eine fiese kleine Stimme in meinem Kopf. Mein Herzschmerz wird verdrängt von plötzlich aufflackernder, heißer Wut, und ich nehme noch einen kräftigen Schluck Tequila. Komm schon, Tess, reiß dich zusammen. Er soll doch nicht wissen, dass du dir hier die Augen ausheulst. Wo ist denn bitte dein Stolz geblieben, Mädel? Zum Teufel mit Seb Fielding!

				Entschlossen schnappe ich mir ein Taschentuch und putze mir so energisch die Nase, dass Flea von meinem Schoß flüchtet. Dabei tritt er auf die Fernbedienung und dreht mit der Pfote die Lautstärke auf.

				»Das neue Jahr ist beinahe da, keine Minute mehr bis Mitternacht!«, zwitschert die Moderatorin fröhlich. »Also, Andrew, welche unserer Silvestertraditionen magst du persönlich am liebsten?«

				Ich sehe zu, wie die Kamera auf Andrew schwenkt. Er hat immer noch die glitzernden Hörnchen auf dem Kopf und grinst wie ein Honigkuchenpferd in die Kamera. »Tja, Kerrie, mein Lieblingsbrauch ist ein uraltes Ritual, bei dem man ein Blatt Papier nimmt und alles aufschreibt, wovon man sich befreien will, seien es Dinge, die man bereut, oder schmerzhafte Erinnerungen, schlechte Angewohnheiten oder Süchte, und um Schlag Mitternacht wirft man dann alles ins Feuer.« Er gluckst leise in sich hinein. »Wobei es damals natürlich weder Bleistift noch Papier gab, weshalb die Menschen Gegenstände oder Bilder nahmen als Symbol für all diese Dinge.«

				»Aber warum denn ausgerechnet ins Feuer?«, fragt Kerrie stirnrunzelnd.

				»Weil viele Kulturen glauben, durch Verbrennen könne man sich unliebsamer Dinge entledigen. Man befreit sich davon, um diese Last nicht mit ins neue Jahr zu nehmen.«

				»Wow, wirklich faszinierend!«, ruft Kerrie mit weit aufgerissenen Augen. »Unglaublich.«

				Trotzig trinke ich noch einen Schluck Tequila. Das kann einfach nicht ihr Ernst sein. Die glaubt doch wohl nicht etwa diesen ganzen Käse?

				»Ja, genau«, meint Andrew und nickt hektisch, »und noch viel wichtiger ist, wenn die Flammen diese Dinge verzehren, dann stieben Funken auf und fliegen in den Himmel. Und dann darf man sich etwas wünschen! Denn was immer man sich wünscht, wird von diesen Funken ins neue Jahr getragen …«

				»Tja, wenn das so ist, soll ich euch sagen, was ich mir wünsche …?«, meckere ich Andrew und Kerrie betrunken an.

				Im Fernsehen schlägt Big Ben jetzt Mitternacht, und ohne nachzudenken nehme ich den Schuhkarton und werfe das ganze Ding mit vor Wut und Enttäuschung krampfendem Herzen ins Feuer.

				»Ich wünschte, ich wäre ihm nie begegnet!«

				Sofort fängt der Karton Feuer, und wie ich so dasitze und zuschaue, wie meine Beziehung zu Seb in Flammen aufgeht, all die schmerzlichen Erinnerungen verbrennen, meine Selbstzweifel, der Liebeskummer, da sehe ich einen einzelnen winzig kleinen Funken aufsteigen.

				Und dann ist er weg, im Schornstein verschwunden hat der Wind ihn mitgenommen …

			

		

	
		
			
				

				Fünftes Kapitel

				Aaaarrrgghh.

				Das Nächste, was ich mitbekomme, ist, dass ich am nächsten Morgen aufwache und mein Kopf sich anfühlt wie ein Betonklotz. Ein pochender Betonklotz. Mühsam klappe ich ein verklebtes Auge auf und zucke zusammen, als ein matter winterlicher Lichtstrahl schmerzhaft meine Iris trifft.

				Wo bin ich? Wie spät ist es? Warum habe ich das Gefühl, dass irgendwas in meinem Mund gestorben ist?

				Behutsam blinzele ich unter den Wimpern hervor und versuche, den sich drehenden Raum um mich herum zu erfassen. Alles wirkt seltsam schief, und etwas Nasses, Pelziges drückt sich gegen mein Gesicht.

				Und dann dämmert es mir langsam:

				
						Das ist mein Schaffellteppich, und ich liege mit dem Gesicht darauf und sabbere.

						Ich bin vollständig bekleidet – sofern man ein sexy Kätzchenkostüm als vollständige Bekleidung durchgehen lassen will.

						An Silvester mutterseelenallein Tequila zu trinken ist wirklich keine gute Idee.

						Ich glaube, ich muss mich übergeben.

				

				Im Hintergrund höre ich Leute reden, und als ich den Blick langsam durchs Zimmer wandern lasse, geht mir auf, dass die Stimmen aus dem Fernseher kommen. Ich muss gestern Abend eingeschlafen sein, während die Glotze noch lief, und einfach auf dem Teppich ins Koma gefallen sein. Anscheinend habe ich es nicht mal bis ins Bett geschafft.

				Im Gegensatz zu gewissen anderen Anwesenden, denke ich, als ich Flea auf der Bettdecke liegen sehe, der selig tief und fest pennt. Wie aufs Stichwort reißt er plötzlich das Schnäuzchen zu einem gewaltigen Gähnen auf und streckt sich, wobei er die Pfoten auf mein Kissen stützt. Sieht aus, als habe er es in vollen Zügen genossen, das Bett ganz für sich allein zu haben, überlege ich, und es versetzt mir einen kleinen Stich, dass sogar die Katze lieber allein im Bett schläft, als neben mir auf dem Boden zu liegen.

				Was natürlich bescheuert ist, aber ich habe einen Kater. Da darf man sich auch schon mal selbst bemitleiden.

				Vorsichtig rühre ich mich. Meine Arme und Beine fühlen sich an wie tonnenschwere Gewichte, und es kostet mich beinahe übermenschliche Kräfte, mich aufzuraffen und vom Teppich hochzustemmen. Holla. Als ich mich aufsetze, überkommt mich Schwindel wie eine gewaltige Woge. Rasch strecke ich den Arm aus und klammere mich am Bettpfosten fest, damit ich nicht umkippe. Lieber Himmel. Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.

				Ich habe das Gefühl, mich jeden Augenblick übergeben zu müssen, also atme ich tief durch und rappele mich mühsam auf. Ich brauche dringend eine heiße Dusche, einen starken Kaffee und eine Riesenpackung Kopfschmerztabletten. Ächzend und mit geschlossenen Augen taumele ich wie ein Komparse in einem Zombiefilm aus meinem Zimmer und tappe wie ferngesteuert in Richtung Bad. Ich drücke die Tür auf, schnappe mir ein Handtuch von der Stange und drehe mich zum Waschbecken um. Doch statt mit etwas Kühlem, Glattem aus Porzellan zu kollidieren, stoße ich gegen etwas Warmes, Weiches und Lebendiges.

				»Uaaaaah!«, kreische ich.

				Rückwärtstorkelnd reiße ich die Augen auf, und es versetzt mir den Schreck meines Lebens. Da steht ein halbnackter Mann in meinem Badezimmer! Direkt vor mir. Auf dem Badteppich. Mit nichts am Leib als einer Unterhose und einem leicht betretenen Lächeln im Gesicht.

				»Frohes neues Jahr!«, flötet er leutselig, als wären wir uns gerade auf der Straße begegnet.

				Zuerst starre ich ihn bloß sprachlos vor Schreck an und halte mir krampfhaft das Handtuch vor die Brust. Ich stehe da wie ein Kaninchen vor der Schlange. Kann mich weder rühren noch etwas sagen.

				»Ähm, ja, hi …«, stammele ich schließlich und versuche den Blick von seinem haarigen Torso loszureißen, der allem Anschein nach in einer hautengen weißen Unterhose steckt. So eng, dass man alles sieht, wenn Sie verstehen, was ich meine.

				Igitt. Nicht hingucken, Tess, nicht hingucken.

				Entsetzt reiße ich mich von diesem Anblick los. Das will man doch nicht als Allererstes am Neujahrsmorgen sehen. Zumal noch mit einem Wahnsinnsbrummschädel.

				O Gott, der Kerl hat ja Männerbrüste, denke ich plötzlich angewidert.

				Und hat er etwa gepiercte Brustwarzen?

				»Ich wusste nicht, dass hier noch jemand wohnt …«

				Abrupt werde ich aus meinen Gedanken gerissen und sehe, wie er mich anschaut. Während ich ihn anstarre. Die Schamesröte steigt mir in die Wangen. Ach verdammt, Tess, was machst du denn da? Du sollst doch weggucken, nicht seine Nippel anstieren! Peinlich berührt schaue ich zu Boden und trete rasch den Rückzug aus dem Badezimmer an.

				»Ach ja, doch … ja … hier wohnt noch jemand … ich …«

				Nicht, dass ich was gegen Burstwarzenpiercings hätte, ich meine, ich bin schließlich nicht prüde oder so, ich habe kein Problem mit Piercings und Tattoos und … ich stolpere rückwärts über die Personenwaage und mache mich beinahe lang. Erschreckt stoße ich einen spitzen halberstickten Schrei aus.

				»Hey, alles okay?«

				»Autsch, ja, bestens«, presse ich hervor und versuche, den Schmerz zu ignorieren, der aus meinem dicken Zeh das Bein hinaufschießt. »Allerbestens, danke.«

				»Gut, also, ich bin fertig, das Bad ist deins«, meint er grinsend und schlendert nonchalant an mir vorbei in den Flur. Wobei er, wie mir dann erst auffällt, eine Hand in der Unterhose hat und sich ausgiebig kratzt.

				Schaudernd stürze ich zur Tür, die ich fest hinter mir zuschlage, um dann dagegenzusinken. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Mein Zeh pocht. Mein Kopf dröhnt. Ich meine, was zum Geier macht dieser wildfremde Kerl in meinem Badezimmer?

				Als könnte ich mir das nicht selber denken.

				Fiona.

				Sie muss ihn gestern Abend bei der Party kennengelernt und mit nach Hause genommen haben. Tja, wäre jedenfalls nicht das erste Mal. Sie ist, wie meine Mutter sagen würde, »kein Kind von Traurigkeit«, und ich habe, seit ich hier bei ihr eingezogen bin, schon des Öfteren Ohrenstöpsel anziehen müssen, um ungestört schlafen zu können.

				Und damit meine ich nicht diese kleinen leichten Schaumstoffstöpselchen, sondern richtig dicke Industrie-Ohrpfropfen, die ungefähr eine Million Dezibel abhalten sollen. Die Ohrenstöpseltester scheinen allerdings noch nie einen von Fionas Orgasmen gehört zu haben.

				Entschlossen klemme ich den Wäschekorb hinter die Tür, um mir weitere unliebsame Überraschungen zu ersparen, und drehe mich zum Waschbecken um.

				Worauf ich einen noch größeren Schreck bekomme.

				Vergessen Sie den halbnackten wildfremden Mann im Badezimmer, der wahre Horror lauert im Spiegel. Sturmfrisur, blutunterlaufene Augen, verschmiertes Make-up von gestern Abend. Was ja schon schlimm genug ist, wenn man bloß ein bisschen Wimperntusche und etwas Lipgloss aufgetragen hatte, aber wenn man aufgemalte Schnurrhaare im Gesicht hatte und eine schwarze Nase, ist das noch mal eine ganz andere Geschichte.

				Und, ach du lieber Himmel, sitzt da etwa eine Spinne auf meiner Wange? Mir bleibt fast das Herz stehen. Nein, zum Glück nur eine meiner falschen Wimpern, geht mir erleichtert auf, und ich ziehe sie vorsichtig ab.

				Mit den Händen stütze ich mich am Waschbecken ab, begutachte mein Spiegelbild und stöhne laut auf. Ich fühle mich genauso übel, wie ich aussehe. Oder sollte ich sagen: Ich sehe genauso übel aus, wie ich mich fühle? Egal. Das ist ohnehin Jacke wie Hose. Ich fühle mich hundsmiserabel, und genauso sehe ich aus. Nicht gerade das neue und verbesserte Ich, mit dem ich eigentlich ins neue Jahr starten wollte.

				Ich drehe die Dusche auf und schäle mich aus meinem Lycra-Body, der wie vakuumiert an meinem Körper klebt, steige in die Badewanne und mache mich daran, mir die Schminke aus dem Gesicht zu schrubben, die Zähne zu putzen und die Haare zu waschen. Schließlich, eine halbe Stunde später, komme ich mit sauberem Gesicht, duftenden Haaren und in einen Bademantel gewickelt aus dem Bad. Wenigstens bin ich jetzt wieder halbwegs lebendig. Und nun zur nächsten Sanierungsphase. Kaffee.

				Barfuß tappe ich in die Küche, wo mich die zweite Überraschung des Morgens erwartet. Die Abwaschberge und vollgemüllten Arbeitsplatten, auf denen sich Fionas überquellende Aschenbecher und lippenstiftverzierte Weingläser türmten, sind verschwunden. An ihrer Stelle werde ich von makellosen Abstellflächen begrüßt, einer glänzenden, fleckenlosen Spüle und Fiona mit Make-up und ihrem besten Seidenkimono, die durch die Vorzeigeküche flattert und Toast buttert.

				Und – Moment mal … Ich werfe einen Blick auf das Radio auf dem Fensterbrett. Heute dudelt nicht Capital Radio aus dem Lautsprecher, sondern Klassik?

				»Morgen«, zwitschert sie.

				»Oh, hallo«, entgegne ich wie betäubt. Mir kommt es vor, als sei ich unversehens in einem Paralleluniversum gelandet. Normalerweise müsste Fiona nach so einer Nacht wie ein Zombie am Küchentisch sitzen und mit einer Kanne Tee und einer Marlboro light ihren Kater zu vertreiben versuchen.

				Stattdessen sitzt heute Morgen der halbnackte Mann aus dem Badezimmer am Küchentisch vor einer Auswahl der Marmeladenspezialitäten und Kräutertees.

				Ach so. Seinetwegen also der ganze Aufwand.

				»Das ist Gareth«, fährt Fiona fort und reicht ihm den Toast.

				»Wir haben uns schon kennengelernt«, meint er grinsend und öffnet ihre sonst so streng gehütete Cognac-Marmelade. »Tut mir leid wegen eben, das Schloss an der Badezimmertür funktioniert nicht.«

				»Ja, ich weiß, das müsste dringend repariert werden.« Ich schaue rüber zu Fiona, aber die himmelt bloß verträumt diesen Gareth an. Ich muss sie unbedingt daran erinnern, dieses Schloss reparieren zu lassen. Offiziell mag Fiona zwar meine Vermieterin und die Wohnungseigentümerin sein, aber seit ich hier wohne, habe ich noch kein einziges Mal gesehen, dass sie auch nur eine Glühbirne ausgewechselt hätte.

				»Noch eine Tasse Pfefferminz-Hibiskus-Tee?«, gurrt sie.

				»Gern«, entgegnet er, den Mund voller Toast. »Mmm, dieses Marmeladenzeug ist echt lecker.«

				Sie lächelt stolz. »Und man braucht gar nicht viel davon, weil sie so süß ist«, merkt sie noch an und, ich sehe ihren leicht beunruhigten Blick, als er sich schwungvoll noch einen dicken Klecks auf den Toast klatscht.

				»So süß wie die Besitzerin«, meint Gareth und zwinkert ihr zu, dann hält er ihr die Teetasse zum Nachfüllen hin.

				Fiona errötet wie ein Schulmädchen. »Also, mit Schmeicheleien erreichst du bei mir gar nichts«, kichert sie kokett.

				Angesichts dieser Szene häuslichen Glücks überlege ich mir das mit dem Kaffee noch mal anders. Das ist einfach zu viel. Ich muss mir meine Dosis Koffein bei Starbucks holen.

				Ich drehe mich um und will schon aus der Küche gehen.

				»Ach, Tess«, ruft Fiona mir nach.

				In der Tür bleibe ich stehen.

				»Du hast nicht zufälligerweise meine Diptyque gesehen, oder?«

				»Deine Diptyque?« In meinem Hirn flackert kurz eine Erinnerung auf wie ein Streichholz. »Ähm … nein …«, stammele ich, so unschuldig ich kann, während es mir eiskalt den Rücken runterläuft.

				»Hm, seltsam.« Sie runzelt die Stirn, und in dem Moment bin ich überzeugt, dass ich aufgeflogen bin, die Karten auf den Tisch legen und ihr gestehen muss, dass ich sie mir ausgeliehen habe. Doch dann wirft sie die Haare nach hinten und zuckt die Achseln. »Tja, irgendwo wird sie schon sein«, und dann brüht sie noch einen Kräutertee auf.

				Das ist meine Chance, mich unauffällig zu verkrümeln und in mein Zimmer zu flüchten, wo mir als Allererstes der fragliche gestohlene Gegenstand ins Auge springt, der gut sichtbar mitten auf dem Kaminsims prangt. Mir fällt ein Stein vom Herzen – das mir dann allerdings umgehend in die Hose rutscht, als ich sehe, dass das ganze Wachs verschwunden ist. Es ist nichts weiter übrig als das Glas und ein kleiner Dochtstummel.

				Dreck. Ich muss eingeschlafen sein und habe die Kerze brennen lassen. Wie ich sie so anstarre, wird mir ein bisschen schlecht. Zum Teufel mit dem ganzen Gerede von wegen, wie gefährlich diese Aktion war. Ich spucke darauf, dass die ganze Wohnung hätte Feuer fangen können. Dass wir beide jetzt verkokelte Briketts hätten sein können. Das war eine gut vierzig Mäuse teure Kerze! Einfach abgefackelt! Während ich im Koma auf dem Flokati lag.

				Rasch packe ich das inkriminierende Beweisstück und stopfe das leere Kerzenglas in meine Sockenschublade. Es bleibt mir nichts anderes übrig, ich muss sie irgendwann ersetzen, ohne dass Fiona es merkt, was nicht leicht werden wird – eine Szene aus Die Thomas-Crown-Affäre schießt mir durch den Kopf: der Teil, als Pierce Brosnan einen ausgefeilten Plan ausheckt, mittels dessen er das gestohlene Meisterwerk wieder ins Kunstmuseum zurückschmuggeln will, ohne dass irgendwer es mitbekommt, und wo dann plötzlich überall Männer mit Melone auf dem Kopf herumlaufen, die aussehen, als seien sie einem Gemälde von Magritte entsprungen.

				Leichte Panik macht sich breit. Ich kann kaum aufrecht stehen, geschweige denn, den Gedanken an Männer mit Filzhüten ertragen. Damit muss ich mich später auseinandersetzen, beschließe ich, ziehe schnell Jeans und Pulli an und schlüpfe in meine alten Turnschuhe. Kein besonders toller Look, aber das ist das Erste, was ich in die Finger bekommen habe, und mir zu überlegen, welches Outfit ich heute Morgen anziehen soll, ist mir schlicht und ergreifend zu anstrengend. Was offen gestanden morgens meistens der Fall ist. Fluchend stopfe ich die nassen Haare unter eine Wollmütze und schnappe mir meinen Mantel.

				Draußen ist es bitterkalt und grau. Sogar die Bäume sehen aus, als würden sie frieren, wie sie mit den kahlen Ästen die knochigen Finger in den weißen, eisigen Himmel recken. Ich vergrabe die Hände tief in den Taschen meines Daunenmantels und laufe die Straße hinunter, wobei mein Atem kleine weiße Dampfwölkchen in die Luft malt.

				Zum Glück ist es nicht weit zu Starbucks, sodass ich keine zehn Minuten später die wohlbekannte Eingangstür aufdrücke und in die nach Espresso duftende Wärme eintrete. Drinnen ist es recht still, nur ein paar Mütter mit ihren Kleinkindern im Kinderwagen sind da, und ich kann gleich zur Theke durchgehen. Wunderbar. Endlich Koffein.

				»Ich nehme einen Tall Tripleshot Latte«, rattere ich routiniert meine Bestellung herunter, noch ehe die Barista die Gelegenheit hat, mir einen guten Morgen zu wünschen.

				»Wollen Sie wirklich drei Espressi in einem Latte?«, fragt sie ungläubig. »Tall ist nicht besonders groß, der wird sehr stark.«

				»Genau so möchte ich ihn ja auch«, lächele ich. Das ist Musik in meinen verkaterten Ohren.

				Misstrauisch kritzelt sie meine Bestellung auf einen Becher. »Sonst noch etwas – ein Croissant vielleicht oder Muffins oder ein getoastetes Sandwich …?«

				»Nein danke, das war’s. Nur Koffein … ich meine, Kaffee«, entgegne ich rasch und krame in meiner Handtasche nach einem Fünf-Pfund-Schein, den ich ihr reiche.

				Ich nehme mein Wechselgeld, dann stelle ich mich ans Ende des Tresens und warte auf meinen Latte. Während die Barista sich daranmacht, Milch aufzuschäumen, lasse ich den Blick träge durch den Laden schweifen: über die schlechten Bilder an der Wand; die genervte Mami in der Ecke mit dem Krabbelkind, das seinen Babyccino anscheinend gleichmäßig über den ganzen Boden verteilen will; den Typen am Fenster, der eifrig auf seinen Laptop einhackt …

				Ein eiskalter Windstoß reißt mich aus meinen Gedanken, und ich schaue zur Tür, die gerade von außen geöffnet wird. Beeil dich und komm rein, es ist saukalt, fluche ich still und sehe zu, wie eine verschwommene Gestalt im Jogginganzug hinter dem Starbucks-Logo auf der Glasscheibe erscheint.

				Mein Herz und mein Magen sausen im freien Fall gen Boden.

				O Gott, das kann doch nicht wahr sein. Das darf einfach nicht wahr sein …

				Ungläubig starre ich die große, breitschultrige Gestalt an, die da geradewegs auf mich zukommt.

				Aber es ist wahr.

				Seb.

				Es ist, als wäre ich ohne Fallschirm aus einem Flugzeug gesprungen und raste mit hundert Meilen pro Stunde auf die Erde zu. Meine Gedanken schlagen Purzelbäume. Was macht der denn hier? Ich sehe aus wie ausgespuckt. Wahrscheinlich ist er am Fluss entlanggejoggt. Ob er mich schon gesehen hat? Himmel, ich liebe ihn immer noch. Mein Herz krampft sich zusammen. Die Wut der vergangenen Nacht ist verraucht, und mein angetrunkener Mut hat sich in Luft aufgelöst. Am liebsten möchte ich hinlaufen und ihm um den Hals fallen.

				Schnell ziehe ich mir die Mütze noch tiefer ins Gesicht, starre angestrengt auf meine Füße und zwinge mich, ganz tief durchzuatmen, aber meine Gedanken schlagen panische Haken wie ein Hase auf der Flucht. Warum, ach warum nur habe ich mich nicht wenigstens ein bisschen geschminkt? Oder zumindest den Pickel am Kinn abgedeckt? Und ein bisschen Lipgloss aufgetragen – was würde ich jetzt nicht für ein bisschen Lipgloss geben … Hektisch krame ich in meiner Manteltasche herum und finde zu meinem großen Entzücken einen Lippenbalsam. So müssen die Schürfer sich gefühlt haben, wenn sie auf Gold stießen, denke ich und schmiere mir mit der Verzweiflung einer Frau, die gerade ihren Exfreund gesichtet hat, rasch einen Klecks auf die Lippen.

				Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich sogar, mich auf dem Klo zu verstecken. Würde ich es denn dahin schaffen, ehe er mich entdeckt – aber das lässt mein Stolz, so ramponiert er auch sein mag, einfach nicht zu. Stattdessen stehe ich wie angewurzelt da, schlucke schwer und schaue auf.

				Okay. Dann also los. Ich bin so weit.

				Nichts.

				Absolut gar nichts.

				Er schaut mich direkt an. Korrigiere: Er schaut direkt durch mich hindurch, als sei ich gar nicht da. Sein Blick streift mich und wandert gleich desinteressiert weiter; er zuckt mit keiner Wimper und geht geradewegs an mir vorbei zur Theke, um sich einen Kaffee zu bestellen.

				Wie betäubt stehe ich da und starre ihm verdattert und sprachlos hinterher. Ähm, Augenblick mal, was war das denn bitte? Könnten wir noch mal kurz zurückspulen? Noch etwas zittrig in den Knien von unserer Begegnung oder vielmehr Nicht-Begegnung, stiere ich ihn ungläubig an. Das Adrenalin kursiert noch in meinen Adern, bereit für Kampf oder Flucht.

				Aber darauf war ich nicht vorbereitet. Nichts. Null. Nada.

				Das war’s?

				Ich hatte mit einer unangenehmen Begegnung gerechnet, peinlich berührten Fragen, hatte befürchtet, ein fröhliches Lächeln aufsetzen und mir »Alles bestens«-Antworten abringen zu müssen.

				Aber einfach völlig ignoriert zu werden, damit hatte ich nicht gerechnet.

				Fassungslos schaue ich zu, wie er sich an der Theke ganz beiläufig ein bisschen streckt, während er auf sein Wechselgeld wartet. Ich weiß, vielleicht hat er mich gar nicht gesehen oder – ja, genau – hat mich mit der Mütze nicht erkannt? Ja, das muss es sein, sage ich mir bestimmt. Er weiß nicht, dass ich es bin. Deshalb hat er mich auch links liegen gelassen.

				Ach, bitte, wem will ich hier was vormachen? Ich trage eine Wollmütze, keine Skimaske.

				»Tall Tripleshot Latte?«

				Jäh aus meinen Gedankengängen gerissen schaue ich auf und sehe die Barista, die mich mit hochgezogenen Augenbrauen anschaut, und da merke ich erst, dass mein Kaffee bereits auf mich wartet. Weiß der Himmel, wie lange der schon da steht. »Oh, ja, danke«, murmele ich, schnappe ihn mir rasch und sehe zu, dass ich schleunigst aus dem Laden verschwinde.

				Ich glaube es nicht.

				Ich glaube es einfach nicht.

				Wie benommen laufe ich die Straße entlang und gehe im Geiste die ganze Szene noch mal durch, als schaute ich mir die Videoaufzeichnung einer Überwachungskamera an: Da stehe ich und warte auf meinen Kaffee, er kommt herein, schaut mich an und lässt mich eiskalt links liegen … Zurückspulen, noch mal abspielen. Da kommt er wieder, spaziert herein, und dann sieht er mich an und … und jetzt in Zeitlupe, Bild für Bild … nein, keine Frage, er guckt einfach vollkommen und unmissverständlich durch mich hindurch.

				Die Erkenntnis versetzt mir einen schmerzhaften Stich. Wie kann er nur? Wie kann er nur so tun, als würde er mich nicht kennen? Wo wir einander doch so viel bedeutet haben. Und dann lodert Wut in mir auf. Der Mistkerl! Mich einfach so links liegen zu lassen! Was glaubt er denn, wer er ist? Okay, dann haben wir uns eben getrennt, weil es nicht die ganz große Liebe war, aber deshalb braucht er mich doch nicht gleich zu ignorieren!

				Schäumend vor Wut trinke ich einen Schluck meines fast vergessenen Kaffees. Der ist inzwischen kalt geworden. Verflucht! Jetzt hat er mir sogar den Kaffee versaut!

				Angetrieben von Ärger, rechtschaffener Empörung und lauwarmem Latte stampfe ich nach Hause, ohne irgendwas um mich herum mitzubekommen. Ich kann an nichts anderes denken als an Seb. Ja, ich bin so in Gedanken versunken, dass ich es kaum mitbekomme, als ich auf der Treppe ein zweites Mal mit Gareth zusammenstoße, der wohl gerade im Gehen begriffen ist. Gott sei Dank ist er diesmal vollständig bekleidet. Aber erst nachdem er mich gefragt hat, wie er zur nächsten U-Bahn-Station kommt, und ich ihm den Weg dorthin erklärt habe, geht mir auf, dass er ein Heinrich-VIII.-Kostüm trägt, allerdings ohne den roten Rauschebart. Der war das also.

				Ich gehe in die Wohnung, wo alles ist wie immer. Die Marmeladen- und Kräuterteeauslage ist wie von Zauberhand verschwunden, und Fiona ist wieder ganz die Alte, wie sie da zusammengesunken am Küchentisch sitzt, eine Zigarette raucht und in der Grazia von letzter Woche blättert.

				Matt lasse ich mich auf den Stuhl gegenüber fallen. In meinem Kopf dreht sich noch alles. »Ich glaube es einfach nicht«, platze ich nach kurzem Schweigen heraus und stelle meinen Kaffeebecher auf den Tisch.

				»Ich weiß, mein Typ war er auch nicht«, entgegnet Fiona und schaut von ihrer Zeitschrift auf. »Normalerweise stehe ich nicht so auf kleine Männer.«

				»Hä?« Verwirrt schaue ich sie an.

				»Aber mal ehrlich, als der Hermelinmantel erst mal aus dem Weg war, muss ich sagen … es stimmt, was man sagt.« Mit hochgezogenen Brauen schaut sie mich vielsagend an.

				»Nein, ich meinte doch nicht Heinrich VIII.«, japse ich, als mir aufgeht, wovon sie da redet. »Ich meinte das, was mir eben passiert ist.«

				»Wieso, was ist dir denn passiert?«

				»Ich habe Seb gesehen, und er hat getan, als würde er mich nicht kennen!«

				Gespannt erwarte ich ihre Reaktion. Wie ich Fiona kenne, wird sie einiges dazu zu sagen haben. Schließlich hat sie bisher mit ihrer Meinung über Seb nie hinter dem Berg gehalten.

				Sie runzelt die Stirn und zieht an ihrer Zigarette. Und dann sagt sie, recht unerwartet, nur zwei Worte. Aber das genügt, um meine ganze Welt auf den Kopf zu stellen.

				»Welcher Seb?«

			

		

	
		
			
				

				Sechstes Kapitel

				Der Boden unter meinen Füßen gerät ins Wanken, und ich muss mich am Kühlschrank festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				Was hat sie gerade gesagt?

				Im ersten Moment schaue ich sie nur völlig verdattert an und weiß gar nicht, was ich sagen oder tun soll.

				Und dann fällt plötzlich der Groschen.

				»Oh, haha, sehr witzig«, sage ich grinsend und ehrlich erleichtert. »Fast hätte ich es dir abgekauft.« Ich komme mir etwas albern vor, mich so am Kühlschrank festzuklammern, und lasse betreten los. Klar, jetzt fällt es mir auch wieder ein. Ich soll ja nicht mehr über Seb reden oder auch nur an ihn denken. Fiona zufolge ist das die einzige Möglichkeit, ihn endgültig zu vergessen.

				Wobei ich mir, wenn ich ehrlich bin, gar nicht sicher bin, ob ich ihn wirklich vergessen will.

				»Ich soll so tun, als gäbe es ihn gar nicht, stimmt’s?«

				Fiona schaut mich zweifelnd an. »Als gäbe es wen nicht?«

				»Ich weiß, ich weiß«, meine ich und spiele mit, »aber können wir damit mal ganz kurz aufhören?«

				»Aufhören womit?« Verwirrt sieht sie mich an, als hätte sie keinen Schimmer, was ich da fasele.

				Ich muss schon sagen, ich bin ehrlich beeindruckt. Ich wusste gar nicht, dass Fiona so eine gute Schauspielerin ist.

				»Hör zu, danach rede ich nie wieder über ihn, versprochen«, sage ich und schiebe einen der Küchenstühle gleich neben ihren. Wenn ich meine Neuigkeiten nicht gleich loswerde, platze ich noch. Fiona und ich haben keine Geheimnisse voreinander und teilen alles; bis auf die Männer, selbstredend. »Aber ich muss dir das erzählen … Ich habe ihn eben bei Starbucks gesehen, und er hat mich einfach ignoriert!«

				Entgeistert schlage ich die Hände über dem Kopf zusammen und warte ab, was sie dazu zu sagen hat.

				Doch statt sich vorzubeugen und empört »Nicht im Ernst!« zu kreischen und eine detaillierte Analyse der Gesamtsituation vorzunehmen, pustet Fiona den Rauch durch die Nasenlöcher und runzelt die Stirn. »Wovon redest du da bitte? Ich habe keinen Schimmer, worauf du hinauswillst!«

				Ich stocke. Mir wird etwas zittrig in den Knien. Wow, diesen Schauspielquatsch hat sie wirklich gut drauf. Ihre gespielte Empörung wirkt täuschend echt, muss ich sagen.

				»Ach, Fiona, komm schon …«, flehe ich sie an, aber sie schnaubt nur ungeduldig.

				»Komm schon, was? Ich weiß wirklich nicht, von wem du redest.«

				»Von Seb!«, japse ich. Jetzt verliere ich langsam die Geduld. Es reicht mir mit dieser »Tun, als hätte es ihn nie gegeben«-Nummer. Schließlich geht es hier nicht um irgendeinen One-Night-Stand. Es geht um Seb! Der meine große Liebe war – und immer noch ist. Den Mann, der mir das Herz gebrochen hat. Den Mann, dessen SMS sie früher stundenlang bis ins kleinste Detail auseinandernehmen und analysieren konnte und den sie später mit jedem rüden Schimpfwort belegt hat, das ich kenne, und mit noch einigen mehr.

				»Ich meine, bitte, wie kannst du tun, als würdest du den Mann nicht kennen, den du … wie war das noch mal?« Ich halte inne und versuche mich daran zu erinnern, wie genau die Formulierung lautete, »einen verdammten Vollidioten mit nichts als Scheiße im Hirn genannt hast«.

				Seufzend greift Fiona nach ihrer Teetasse. »Tut mir leid, Tess, da komme ich nicht mehr mit.«

				Mir wird plötzlich ganz anders. Fiona mag eine ganz passable Schauspielerin sein, wenn es darum geht, ein verstauchtes Handgelenk vorzuschützen, nur um sich vor dem Spülen drücken zu können, aber das hier ist weit mehr als ein bisschen Flunkerei. Sie ist so bestimmt, so ruhig, so überzeugt, als wisse sie wirklich nicht, wer Seb ist.

				»Und was ist mit dem Abend, als wir uns mit Toffee-Wodka betrunken haben und ich Karaoke gesungen habe?«, versuche ich, ihrer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen, aber sie starrt mich nur ausdruckslos an.

				»Eins zweiundachtzig groß, kurze blonde Haare, amerikanischer Akzent?«

				Abermals ausdruckslose Miene.

				»Sehr gutaussehend?«, kann ich mir nicht verkneifen hinzuzufügen.

				Nichts.

				»Mein Freund, mit dem ich beinahe ein Jahr zusammen war?«, japse ich schließlich.

				Worauf sie angestrengt die Stirn runzelt und mich besorgt ansieht. »Tess, hast du etwa Drogen genommen?«

				»Ich? Drogen? Natürlich nicht!«, protestiere ich empört. »Na ja, es sei denn, Kopfschmerztabletten zählen auch dazu …«

				Womit ich zu der Packung greife, die immer griffbereit mitten auf dem Küchentisch liegt – dort, wo bei den meisten anderen Menschen eine Blumenvase steht.

				»Und du hast ganz sicher nichts von dem Fruchtpunsch getrunken, der gestern Abend die Runde gemacht hat?«, fährt sie fort und beobachtet mit kritisch hochgezogener Braue, wie ich zwei weitere Tabletten schlucke. »Von Pippa habe ich das Gerücht gehört, da seien Halluzinogene drin gewesen. Angeblich ist ihr Freund Tarquin gerade erst von einem Abstecher zu einem Eingeborenenstamm am Amazonas zurückgekommen …«

				»Nein, ich habe den Fruchtpunsch nicht probiert!«, falle ich ihr angesäuert ins Wort.

				»Und was zum Teufel ist dann bitte in dich gefahren?«, fragt sie entnervt.

				»Was in mich gefahren ist? Du kannst dich doch nicht mehr an meinen Exfreund Seb erinnern.«

				»Weil du nie einen Freund namens Seb hattest«, kontert sie.

				Darauf fällt mir wirklich nichts mehr ein. Ich klappe den Mund auf und will etwas sagen, doch es kommt kein Wort heraus. Stattdessen starre ich sie bloß verdutzt an.

				Aber nur eine Sekunde lang, denn dann fange ich an, mich über diese Posse zu ärgern. »Das ist wirklich nicht witzig, weißt du.«

				»Sehe ich vielleicht aus, als würde ich lachen?« Sie zieht die Beine an und schlingt die Arme um die Knie, während sie die Teetasse auf einem Knie balanciert. »Du hast doch mit deinem eingebildeten Freund angefangen«, schmollt sie.

				Kurz steht es unentschieden zwischen uns, und keiner sagt ein Wort. Ich glaube es einfach nicht, dass ich mich wegen so was mit Fiona streite. Was ist bloß los mit ihr? Warum spielt sie dieses Spielchen?

				»Hör zu, ich weiß nicht, was hier los ist, aber normalerweise erfinde ich keine Freunde«, entgegne ich ruhig. »Ich meine, hallo? Wäre ich nie mit Seb zusammen gewesen, warum klebt dann ein Foto von uns beiden am Kühlschrank, hm?« Selbstgefällig werfe ich einen Blick quer durch die Küche zur Kühlschranktür.

				Nur hängt da kein Foto. Da ist bloß eine Lücke, wo es früher einmal war.

				Ich schaue Fiona an. Sie bedenkt mich mit einem Blick, als wollte sie sagen: Hab ich dir doch gleich gesagt.

				»Ach … ja, klar, das habe ich abgehängt, als wir uns getrennt haben«, stammele ich, als es mir wieder einfällt. »Na ja, ich wollte schließlich nicht ständig an ihn erinnert werden!«

				»Wie du meinst«, entgegnet sie, als glaube sie mir kein Wort, und verschwindet dann wieder hinter ihrer Grazia.

				Worüber ich mich noch ein bisschen mehr ärgere. So, jetzt reicht’s mir aber. Ich habe die Nase gestrichen voll von dieser albernen Scharade. Ich habe zwar keine Ahnung, was sie damit bezweckt oder was sie dazu veranlasst hat, aber ich werde es ihr beweisen, und dann werden wir ja sehen, was sie dazu zu sagen hat. Wutentbrannt stapfe ich in mein Zimmer, schnappe mir den Laptop vom Nachttischchen und marschiere damit wieder in die Küche.

				»Was hast du vor?« Misstrauisch schaut sie auf, als ich den Rechner vor ihr auf den Tisch knalle.

				»Ich habe hunderte Fotos auf meinem Laptop«, erkläre ich kurz und bündig.

				Ha. Jetzt zeige ich es ihr.

				Entschlossen klappe ich den Computer auf, klicke auf das kleine Symbol für meine Fotogalerie und warte darauf, dass die Anwendung sich öffnet. Ich habe so viele Fotos da drin, dass sie immer eine Weile zum Laden braucht … wobei, normalerweise nicht so lange … Plötzlich erscheint das kleine Regenbogenrad und fängt an sich zu drehen. O nein, das verhängnisvolle Schicksalsrad. Ich kann es nicht ausstehen, wenn dieses Ding auftaucht. Aber bestimmt funktioniert es gleich …

				Ich sehe noch ein paar Sekunden zu, wie das kleine bunte Rad sich im Kreis dreht, dann ist auf einmal ein hohes, schrilles Fiepen zu hören, und unvermittelt wird der Bildschirm pechschwarz.

				Leichte Panik bricht aus.

				»O nein, was ist denn jetzt los?« Hektisch fange ich an, auf der Tastatur herumzutippen, in der vergeblichen Hoffnung, das Gerät wieder zum Leben zu erwecken, aber es rührt sich nichts. Der schwarze Bildschirm starrt mich reglos an. »Ich weiß, das liegt bestimmt am Akku!« Siegesgewiss renne ich in mein Zimmer und schnappe mir schnell mein Ladegerät. Natürlich, das wird’s sein. Mensch, ich bin aber auch so ein Dummie. Wie ein geölter Kugelblitz sause ich wieder in die Küche, stöpsele den Laptop ein und schalte ihn wieder an.

				Nichts. Kein Lichtchen, das angeht. Kein vertrauter blauer Bildschirm. Kein Johnny-Depp-Bildschirmschoner.

				Mir rutscht das Herz in die Hose. »O Gott«, stöhne ich und starre den leblosen Laptop mit einem unguten Gefühl in der Magengrube an. »Mein Rechner ist abgestürzt!«

				Fiona hat mich die ganze Zeit nur wortlos angeschaut.

				»Also auch keine Fotos?«, fragt sie schließlich.

				»Nein, die waren alle in meinem Laptop …« Ich breche mitten im Satz ab.

				Mit besorgtem Gesicht schaut sie mich an, dann beugt sie sich zu mir rüber und drückt meinen Arm. »Ach, halb so wild, dann hätte sich das ja nun erledigt, oder?«, bemerkt sie fröhlich, aber es klingt eher wie eine Feststellung, gegen die man lieber keine Einwände erheben sollte, und weniger wie eine Frage. »So, und nun setz dich doch einfach mal hin, und ich koche uns eine schöne Tasse Tee.« Und dann reicht sie mir ihre heißgeliebte Grazia, drückt eine Schnellwahltaste auf ihrem BlackBerry und fängt an, den Wasserkocher aufzufüllen. »Pippa, Liebes«, höre ich sie zischen. »Was zum Kuckuck war in diesem Fruchtpunsch …?«

				Okay, jetzt nur keine Panik. Wie schon auf meiner Tasse steht: Ruhig bleiben und weitermachen wie gehabt. Du hast bloß einen Kater, weiter nichts. Einen wirklich schlimmen Kater. Einen Kater, der offensichtlich bewirkt, dass deine Mitbewohnerin sich nicht mehr an deinen Exfreund erinnern kann.

				Oder so.

				Nach einer Tasse Tee und mehreren erhellenden Seiten über Peter Andre lasse ich Fiona weiter telefonieren und verschwinde in meinem Zimmer. Ich muss mich unbedingt hinlegen. Das Herz klopft mir bis zum Hals, und ich kann nicht mehr geradeaus denken. Dass Seb mich einfach ignoriert hat, war ja schon schlimm genug, aber dass Fiona sich jetzt auch noch so seltsam aufführt, hat mir den Rest gegeben. Und dann schmiert zu allem Überfluss auch noch mein Laptop ab. Kann dieser Tag noch schlimmer werden?

				Vielleicht sollte ich mich einfach ein bisschen ausruhen, vielleicht sogar versuchen, noch ein wenig zu schlafen? Ehrlich gesagt bin ich ziemlich kaputt. Müde streife ich die Turnschuhe von den Füßen und krabbele unter die Bettdecke. In der Mitte, da wo Flea vorhin geschlafen hat, ist es noch warm. Dankbar sinke ich ins Kissen und schließe die Augen. Himmel, ist das herrlich. Mir geht es gleich schon viel besser. Ja, ich bin sogar überzeugt, wenn ich nachher aufstehe, wird alles wieder sein wie immer …

				Und dann rühre ich mich nicht mehr. Eingemummelt in meine daunenweichen Federwände verbringe ich den restlichen Nachmittag im Bett und kuriere meinen Kater aus, indem ich alte Schwarzweißfilme schaue, mit Flea kuschele und dann noch ein bisschen weiterschlafe. Irgendwann schleiche ich schließlich in die Küche und mache mir Tee und Toast, die ich dann mit in mein Zimmer nehme und im Bett esse, um nicht zu lange aufbleiben zu müssen. Irgendwann höre ich Fiona »Bye« brüllen und die Tür hinter ihr ins Schloss fallen, aber das nehme ich kaum zur Kenntnis. Verloren in Raum, Zeit und meiner Daunendecke kuschele ich mich noch tiefer in mein warmes weiches Bett, während im Fernseher Ist das Leben nicht schön läuft und mich behutsam wieder in den Schlaf wiegt.

				Am Montagmorgen geht es mir schon wesentlich besser. Heute ist ein beweglicher Feiertag, weshalb ich nicht ins Büro muss, und mein Brummschädel ist auch weg, im Badezimmer lauern keine wildfremden Männer, und als ich verschlafen in die Küche tappe, werde ich auch nicht von einer der Stepford-Frauen begrüßt. Alles ist wie immer. Ja, das ganze Wochenende erscheint mir nun fast wie eine ferne, verschwommene Erinnerung, beinahe als sei das alles nie passiert, denke ich erleichtert und hämmere gegen Fionas Zimmertür, um sie zu fragen, ob sie einen Kaffee möchte.

				Als sich drinnen nichts rührt, stecke ich kurz den Kopf rein und sehe sie tief und fest schlafend im Bett liegen. Sie ist einfach keine Frühaufsteherin. Genau genommen ist sie bisher nur ein einziges Mal vor Mittag gesichtet worden, und das war, als sie im vergangenen Sommer mit ihrer ganzen Familie nach Spanien fliegen wollte. »Als Freiberufler kann man sich den Luxus leisten, ohne Wecker aufzustehen«, ist einer ihrer Lieblingssprüche.

				Leider scheint das allerdings nicht zu den Leitsprüchen von EasyJet zu gehören. Als Fiona nämlich schließlich in Gatwick eintrudelte, ließ man sie wegen ihrer Verspätung nicht mehr an Bord, und so musste sie drei Stunden bei Accessorize totschlagen, während sie auf den nächsten Flug wartete. Angeblich kann sie bis heute den Anblick glitzernder Flipflops nicht ertragen.

				Auch als ich schließlich schon auf dem Weg nach draußen bin, ist von ihr noch nichts zu sehen, weshalb ich sie auch nicht noch mal auf Seb ansprechen kann. Wobei das ja auch eigentlich gar nicht nötig ist, sage ich mir streng und muss einen Sprint einlegen, um noch den Bus zu erwischen, der schon blinkend aus der Haltebucht fahren will. Wie gesagt, ich bin mir sicher, das Ganze war bloß ein Missverständnis.

				Mit meinem Fahrausweis wedelnd hopse ich in den Bus und steuere einen freien Platz im Fond an. Nach der bitteren Kälte draußen genieße ich die stickige Wärme im Bus, lehne den Kopf gegen das Fenster und schaue hinaus. Was sollte es auch sonst sein, wenn kein Missverständnis?

				Zwanzig Minuten später hat der Bus einen der grünen Londoner Vororte erreicht, und ich steige vor dem Hemmingway House aus, einem glänzenden roten Backsteingebäude, das aussieht, als hätte man es aus Lego-Klötzen zusammengebaut und mitten in einen Park gesetzt. Der farbenfrohen Broschüre nach, in der zwei Zeichentrickfiguren namens Doris und Bert mit lockigen grauen Haaren und Dritte-Zähne-Lächeln ihr Unwesen treiben, ist Hemmingway House nach eigenen Aussagen eine »gehobene Seniorenresidenz mit vielfältigen Angeboten für betreutes Wohnen«.

				»Betreutes Wohnen, dass ich nicht lache, das ist hier wie bei Big Brother«, pflegt mein Opa immer zu sagen. Aber Opa Connelly konnte es noch nie leiden, wenn ihm jemand vorschreiben wollte, was er zu tun und zu lassen hat. Nicht mal seine Frau, als sie noch lebte. Als sie ihm einmal verbot, im Haus Pfeife zu rauchen, da schleppte er den tragbaren Fernseher ins Gartenhäuschen, bugsierte seinen Sessel nach draußen und weigerte sich wochenlang, wieder hineinzukommen. Meine Oma meinte, er wäre sicher für den Rest seines Lebens da draußen geblieben, wäre nicht irgendwann der britische Winter gekommen und hätte ihn wieder ins warme Haus getrieben. »Ein Sturkopf ist er, aber kein Dummkopf«, pflegte sie immer zu sagen.

				Durch die Doppeltür am Eingang gehe ich zur Rezeption, die vollgestopft ist mit Topfpflanzen und Rattanmöbeln wie ein Wintergarten. An den Wänden hängen gerahmte Fotos, auf denen Senioren bei einigen der angebotenen Freizeitbeschäftigungen zu sehen sind. Wobei ich den Verdacht habe, dass es sich um gestellte Fotos mit eigens engagierten Models handelt, nicht um echte Bewohner von Hemmingway House, denn bisher habe ich noch nie gesehen, dass hier irgendwer auf einer sonnenüberfluteten Terrasse einen gepflegten Rosé trinkt. Normalerweise wird hier eher im stickigen Gesellschaftsraum Scrabble gespielt.

				»Hallo, Tess.« Gerade als ich um den Empfangsschalter gehe, laufe ich Melanie über den Weg, einer der jüngeren Pflegerinnen hier. Mel trägt knallpinke Dreadlocks und ein Nasenpiercing und ist bei sämtlichen Bewohnern sehr beliebt, weil sie alle wie Freunde behandelt, nicht wie lästige Plagegeister, die man herumkommandieren kann. Arm in Arm kommt sie mir mit einem ihrer Schützlinge entgegen und lächelt mich strahlend an. »Suchst du deinen Opa?«

				»Hi, Mel«, sage ich und erwidere ihr Lächeln, während ich Handschuhe und Schal ausziehe. Himmel, hier drinnen ist es immer drückend heiß. Kein Wunder, dass die Bewohner ständig im Sessel einnicken. Bei dieser Hitze will man sich doch am liebsten hinlegen und Siesta machen. »Wie geht es ihm?«

				»Er bringt die anderen mal wieder auf dumme Gedanken«, antwortet statt Mel die griesgrämige Personalchefin Miss Temple von ihrem Platz hinter dem Schalter. Sie hebt kurz den Blick von ihren Unterlagen, nimmt die Lesebrille ab und stiert mich finster an.

				Oje. Mir wird ein bisschen bange. Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?

				»Ach?«, entgegne ich mit Unschuldsmiene, als könnte ich mir gar nicht vorstellen, was sie damit meint. Aber ich mache niemandem was vor, am allerwenigsten Miss Temple. Seit meine Eltern nach Australien geflogen sind und ich für meinen Opa verantwortlich bin, hat sie mich bereits dreimal angerufen, um sich über sein ungebührliches Betragen zu beklagen.

				Beim ersten Mal hatte er seine Jazz-Platten zu laut aufgedreht und weigerte sich standhaft, die Lautstärke ein wenig herunterzudrehen; beim zweiten Mal war er mitten in der Nacht in die Küche eingebrochen und hatte Pfannkuchen gebacken; und beim dritten Mal hatte er im Haus Pfeife geraucht. »Hemmingway House ist eine Nichtrauchereinrichtung, Miss Connelly«, hatte sie am Telefon lamentiert, »und Ihr Großvater verstößt vorsätzlich gegen die Regeln.«

				»Er ist in seinem Zimmer«, unterbricht Melanie ihre Chefin und zwinkert mir kurz zu. »Als ich das letzte Mal vorbeigeschaut habe, spielte er gerade Poker.«

				»Okay, danke«, sage ich lächelnd und versuche, Miss Temples finsterem Blick auszuweichen, dann flitze ich schnell den Gang hinunter.

				»Und würden Sie Ihren Großvater freundlicherweise daran erinnern, dass Glücksspiel hier strengstens verboten ist!«, ruft Miss Temple mir noch nach, aber da bin ich zum Glück schon durch die Feuerschutztür und kann tun, als hätte ich es nicht gehört.

			

		

	
		
			
				

				Siebtes Kapitel

				Die Tür zu Großvaters Zimmer ist fest verschlossen. Richtig abgeschlossen sogar, merke ich, als ich die Klinke runterdrücke. Ich klopfe leise.

				»Hauen Sie ab«, krakeelt es von drinnen. »Ich habe zu tun.«

				Wie es scheint, ist mein Opa nicht allzu begeistert von der Idee der »offenen Türen« und dem Gemeinschaftssinn, wie sie in der Broschüre von Hemmingway House so begeistert angepriesen werden.

				Ich klopfe noch mal vorsichtig. »Ich bin’s, Tess«, zische ich.

				Drinnen ist alles still, dann höre ich es rascheln, und die Tür wird unvermittelt schwungvoll aufgerissen. Dahinter steht ein Mann mit schlohweißem Haar und von Lachfältchen umkränzten blauen Augen. Tadellos gekleidet in einem grauen Nadelstreifenanzug mit seidenem Einstecktuch, einer goldenen Taschenuhr, die an einer Kette in der Tasche seiner adrett zugeknöpften Weste steckt, und auf Hochglanz polierten Schnürschuhen. Er macht eine großartige Figur. Was nicht weiter verwunderlich ist. Schließlich reden wir hier von Sidney Archibald Connelly, beinahe fünfzig Jahre lang einer der renommiertesten Herrenschneider der Savile Row.

				Für mich ist er allerdings bloß mein Opa.

				»Hallo, meine Hübsche.« Er strahlt über das ganze Gesicht, als er mich sieht. »Was für eine schöne Überraschung.«

				»Frohes neues Jahr«, rufe ich fröhlich und atme den vertrauten Geruch nach Pfeifenrauch und Aftershave ein, als ich ihn umarme. Schnell lässt er mich herein. Er ist allein, aber alles weist darauf hin, dass hier eben noch Poker gespielt wurde: Auf dem Tisch liegen ordentlich aufgestapelte Spielkarten, daneben stehen vier Schnapsgläser sowie eine halbvolle Flasche Blackstock & White-Whisky.

				»Ich soll dir sagen, dass Glücksspiel hier verboten ist«, setze ich an, aber er schnaubt bloß abfällig.

				»Pah, wer sagt das?«, fällt er mir ins Wort und geht schwer auf seinen Stock gestützt hinüber zu dem Chesterfield-Sofa, das in eine Ecke des Raums gezwängt ist. Eigentlich ist es viel zu groß für diesen Raum, aber er hat darauf bestanden, es mitzubringen. Genau wie die Schneiderpuppe, das gerahmte Bild der Queen von ihrem Thronjubiläum 1977 und seine heißgeliebte Nähmaschine, die einen Ehrenplatz auf der Anrichte bekommen hat, stammt es aus seiner Werkstatt.

				Langsam setzt er sich auf die durchgesessenen Polster, die, meinem Großvater zufolge, schon die Kehrseiten vieler bekannter Männer gesehen haben – »sämtliche Bonds waren hier, Sean Connery, Roger Moore und sogar dieser Craig« –, und klopft dann auf den Platz neben sich, um mir zu bedeuten, ich solle mich zu ihm setzen. »Das ganze Leben ist ein Glücksspiel«, sagt er und schnalzt mit der Zunge.

				»Ich weiß, aber wenn du hier immer wieder Schwierigkeiten machst …«

				»Was wollen die dann machen? Mich vor die Tür setzen?« Der Gedanke scheint ihn zu entzücken. Opa hat nie einen Hehl daraus gemacht, wie sehr es ihm gegen den Strich geht, im Altenheim zu wohnen, und sein eigensinniger Sturkopf und sein starker Unabhängigkeitssinn wehren sich hartnäckig gegen jede Art der Bevormundung.

				Aber nachdem Nan gestorben war, kam er allein einfach nicht mehr zurecht. Mit zwei künstlichen Hüftgelenken und dem unguten Hang, den Gasherd nicht zuzudrehen (»Aber ich hätte schwören können, dass ich ihn abgedreht habe!«), entwickelte er sich langsam, aber sicher zu einer Gefahr für sich selbst und seine Umwelt, sodass er im vergangenen Jahr widerstrebend nach Hemmingway House umgezogen ist.

				»Ich kann mir genau vorstellen, was für ein Gesicht diese Temple wieder gemacht hat«, meint er glucksend, greift nach der Tüte mit den Fruchtgummis und raschelt damit vor meiner Nase herum. »Die sieht immer aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Entweder das, oder als hätte sie sich gerade mit dem Hintern auf was Spitzes gesetzt …«

				»Opa, kann ich dich um einen Gefallen bitten?« Schnell wechsele ich das Thema weg von Miss Temples Kehrseite, setze mich neben ihn und stecke die Hand tief in die Tüte.

				»Na los, sag schon, wie viel?«, brummt er liebevoll, legt die Fruchtgummis beiseite und zieht sein Portemonnaie aus der Tasche.

				»Oh, nein, ich brauch kein Geld«, protestiere ich rasch. »Ich habe Weihnachtsgeld bekommen.«

				Anerkennend zieht Opa die Augenbrauen hoch. »Na hör mal, du bist aber ein tüchtiges Mädchen.«

				Mir steigt die Röte in die Wangen. Mit Tüchtigkeit hat das gar nichts zu tun. Sondern vielmehr damit, dass ich einen ausnehmend netten Chef habe, der Mitleid mit mir hat und das ganze Jahr über schon beide Augen zugedrückt hat, weil ich so eine erbärmliche Assistentin der Geschäftsführung abgebe.

				»Nein, es ist so, ich wollte dich fragen, ob ich deine Nähmaschine benutzen darf. Ich habe das hier gefunden …« Und damit wühle ich in meinem Rucksack, der auch schon bessere Zeiten erlebt hat, und ziehe schließlich ein gefaltetes Stück gemusterten Stoffs heraus, das ich kürzlich in einem Secondhandladen entdeckt habe. Einem dieser kleinen gemeinnützigen Läden, deren Erlös wohltätigen Zwecken zugutekommt und an denen ich einfach nicht vorbeigehen kann, weil man dort die wunderbarsten, seltsamsten Dinge findet. »Ich dachte, man könnte daraus eine Tasche nähen, mein Rucksack ist nämlich ein Fall für die Mülltonne, und neue Taschen sind immer so furchtbar teuer …«

				Mein Opa nimmt seine Halbbrille, setzt sie sich auf die Nasenspitze und faltet den Stoff auseinander. »Hmmm …«, meint er, dreht ihn in den Händen und begutachtet ihn eingehend, »tja, das ginge, aber das ist sehr schwere Baumwolle, beinahe wie gewebte Hanffaser, und wie es aussieht, ist das so eine Art Sack …« Stirnrunzelnd schaut er auf. »Ich habe in meinem Leben schon zahllose Maßanzüge geschneidert, doch die waren aus feinstem Stoff, nicht aus Säcken«, erklärt er etwas naserümpfend. »Also, wenn wir feine Seide nehmen würden oder italienischen Kaschmir …«

				»Ich möchte aber lieber diesen Stoff benutzen«, erkläre ich eigensinnig. »Und ja, du hast recht, das ist ein alter Sack. Die Frau in dem Laden meinte, eine alte Dame habe darin einige Kleider in den Laden gebracht. Angeblich ist der noch aus den fünfziger Jahren und stammt von einem Bauernhof in Frankreich. Damals hat man wohl Mehl in diesen Säcken aufbewahrt …«

				»Und daraus willst du eine Tasche nähen?«, fragt er ungläubig.

				»Ja, genau«, entgegne ich lächelnd. »Ich finde das Muster einfach entzückend, und ich dachte, wenn man es mit einem hübschen Stoff füttert und dann am Rand dieses Band annäht …« Ich ziehe ein Schleifenband aus Satin heraus, das ich von einem meiner Weihnachtsgeschenke aufgehoben habe – »damit sie dann so gerafft ist …«

				Dauernd renne ich zu meinem Opa, damit er mir bei meinen kleinen Bastelprojekten hilft. Ständig werkele ich herum und bastele, einerseits, weil ich nicht so viel Geld habe, aber hauptsächlich, weil es mir einen riesengroßen Spaß macht, mir neue Dinge auszudenken und aus dem, was andere wegwerfen, neue, aufregende Sachen zu machen.

				Wir beide stecken die Köpfe zusammen und brüten gemeinsam darüber, wie meine Idee sich umsetzen lassen könnte. »Also, was meinst du?«, frage ich schließlich, drehe mich zu ihm um und schaue ihn an.

				Worauf mein Opa die Brille auf der Nase nach oben schiebt und mich durchdringend ansieht, als sei er tief in Gedanken versunken. »Du hast ein Händchen für so was«, sagt er schließlich, und ein Lächeln umspielt seine Lippen.

				»Ein Händchen?«, frage ich stirnrunzelnd.

				»Ich habe dir das nie gesagt, aber ich habe es immer gewusst«, meint er und wirkt sehr zufrieden mit sich. »Ich habe immer zu deiner Mutter gesagt: Tess kommt nach mir …«

				»Ach, Opa«, falle ich ihm lachend ins Wort, »du warst einer der besten Schneider der gesamten Savile Row. Ich wäre aufgeschmissen, wenn ich einen Anzug schneidern müsste!«

				»Das ist ganz einfach: Jeder kann lernen, die Beininnenlänge zu messen«, meint er abschätzig. »Aber eins kann man nicht lernen, und das ist der Blick.«

				»Tja, ich weiß nicht …« Ich lächele, doch dieses überschwängliche Kompliment ist mir ein bisschen peinlich. Ich bin es nicht gewohnt, Komplimente zu bekommen; außer natürlich von meinem Opa. Aus unerfindlichen Gründen scheint er mich für supertalentiert und supertoll zu halten. »Mir bringt es einfach Spaß, solche Sachen zu machen, weiter nichts«, entgegne ich achselzuckend.

				»Du machst nicht bloß Sachen, Tess, du kreierst neue Dinge«, korrigiert er mich und wirkt dabei wie ein stolzer Bilderbuchopa.

				Ich werde rot und muss daran denken, wie mein Opa einmal zur Aufführung unseres Krippenspiels in die Schule kam. Ich spielte den Esel und hatte überhaupt keinen Text, aber mein Opa hat jedes Mal, wenn ich auf die Bühne kam, lautstark und langanhaltend applaudiert, sehr zum Verdruss der anderen Anverwandten im Publikum. Bis heute behauptet er steif und fest, der Esel hätte allen die Show gestohlen.

				»Also, meinst du, das könnte gehen?«, frage ich und schaue ihn an.

				»Tja, mal sehen …« Er öffnet eine Schublade und nimmt ein Maßband heraus, dann stemmt er sich vom Sofa hoch und geht zur Nähmaschine. »Wenn man das hier an der Kante entlang aufschneidet und da einen Hohlsaum näht …« Während er ansetzt zu erklären, flitze ich rüber und ziehe mir einen kleinen Schemel heran, mit dem ich mich neben ihn setze. Und dann sehe ich zu, wie seine blassen, pergamentenen Hände plötzlich flink werden und sich fachmännisch daranmachen, an der Nähmaschine Knöpfe und Hebel zu bedienen.

				»Juhuuuu …«

				Eine hohe Frauenstimme unterbricht uns, und dann schaut ein lavendelblau gefärbter Lockenkopf um die Ecke.

				»Die Tür war angelehnt, und ich habe Stimmen gehört …«

				»Ach, hallo, Phyllis«, sage ich lächelnd.

				Wenn man bedenkt, wie sorgfältig ich die Tür hinter mir geschlossen hab und wie schwerhörig Phyllis ist, dann weiß ich nicht so recht, ob ich ihr das glauben soll, aber das ist eigentlich auch ganz egal. Ich mag Phyllis. Sie ist eine Witwe Mitte achtzig, ihr Zimmer liegt gleich den Gang hinunter, und immer schaut sie mit Scrabble-Brett und Teegebäck bei meinem Opa vorbei. »Wusstest du, dass dein Großvater ein echtes Naturtalent ist? Ich habe noch nie gesehen, dass einer so viele Wörter mit sieben Buchstaben legt!«

				Wenn man mich fragt, ich habe so den leisen Verdacht, dass sie eine kleine Schwäche für meinen Opa hat, aber als ich das ihm gegenüber mal erwähnte, meinte er nur, ich solle mich nicht lächerlich machen. »In unserem Alter hat man keine Schwäche für irgendwen, in unserem Alter hat man höchstens eine Herzschwäche«, erklärte er bestimmt.

				»Frohes neues Jahr, wie geht es Ihnen?«, frage ich und umarme das zierliche Persönchen.

				»Ich lebe noch«, kichert sie. »Und wie geht es dir? Hast du einen neuen Verehrer?«

				Bei dem Wort »Verehrer« muss ich lachen. Es ist so herrlich altmodisch, dass man gleich an Tanztees und lange Spaziergänge entlang der Uferpromenade denkt. Klingt viel besser als unsere modernen Bezeichnungen, überlege ich und muss an Fiona denken, die vor ihrem Rechner hockt und sich auf VerwandteSeelenRUs.com Profile anschaut und sich die Fotos von tausenden von Männern ansieht, die allesamt snowboarden oder tauchen oder Bungee springen. Man muss fast vermuten, jeder männliche Single in London sei Extremsportfanatiker.

				»Ich hatte einen … aber wir haben uns vor einiger Zeit getrennt«, sage ich und versuche ganz beiläufig und unbeteiligt zu klingen, als mache mir das gar nichts aus.

				Mitfühlend schnalzt sie mit der Zunge. »Tja, keine Sorge, in deinem Alter haben auch andere Mütter noch jede Menge schöner Söhne. Wenn man erst mal so alt ist wie ich, dann sieht die Sache schon ganz anders aus. Da ist die See leergefischt, und nur noch ein paar alte Seepocken sind übrig …« Sie grinst ihr rosarotes Dritte-Zähne-Lächeln und weist auf meinen Opa.

				»Bezeichnest du mich etwa als Seepocke?«, knurrt er, dann wendet er sich wieder mir zu und fragt streng: »Was redest du da von diesem Kerl?«, wobei er klingt wie ein sizilianischer Mafiapate, der die Familienehre schützen will, und nicht wie mein siebenundachtzigjähriger Großvater.

				Phyllis schnalzt vernehmlich mit der Zunge. »Sie braucht deine Erlaubnis nicht, dass du das weißt.«

				»Das weiß ich selbst«, gibt er aufgebracht zurück, zieht die Pfeife aus der Tasche und klopft energisch die Asche aus dem Kopf. »Ich wusste bloß nichts von einem Kerl.«

				»Du erinnerst dich doch sicher noch an Sebastian. Ich habe ihn einmal mit hierhergebracht«, versuche ich seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, obwohl ich mich innerlich dagegen sträube.

				Nun ist es ja nicht weiter ungewöhnlich, wenn das erste Zusammentreffen zwischen Vater und neuem Freund ein bisschen holprig verläuft. Schließlich ist man Papas kleines Mädchen, und nun ist man plötzlich erwachsen und hat unglaublichen, phänomenalen Sex mit dem Typen, der neben Papa auf der Sofakante hockt und versucht, nett mit ihm über Traktoren zu plaudern. (Fragen Sie mich jetzt nicht, wieso mein Vater das Gespräch auf Traktoren gebracht hat. Mein Vater ist kein Landwirt, er ist ein pensionierter Lehrer. Aber dem Verhalten meines Vaters mit Logik beikommen zu wollen wäre, als wolle man Lady Gagas Garderobe mit praktischem Nutzen erklären. Ein Ding der Unmöglichkeit.)

				Wenn Opa und der neue Freund jedoch zusammentreffen, sollte das eigentlich eine nette, herzerwärmende Angelegenheit sein, bei der der Großvater von den guten alten Zeiten schwärmt und allen aufgewärmten Tee und Kuchen aus der Packung serviert. Was nicht passieren sollte, ist, dass Opa den neuen Freund zu einer Partie Poker herausfordert, ihn bezüglich seiner »Absichten« ins Kreuzverhör nimmt und dann eine eindringliche Warnung ausspricht, er solle sich bloß nicht beim Betrügen erwischen lassen, wobei er mit einer antiken Pistole herumfuchtelt.

				»Aber natürlich nicht, Mr Connelly, so was würde ich Tess niemals antun«, hatte Seb alarmiert gestammelt.

				»Ich meinte nicht meine Enkeltochter, ich meinte das Kartenspiel«, hatte mein Großvater darauf erwidert und ihn durchdringend angestarrt.

				Es war alles sehr nervenaufreibend. Und das Schlimmste war, als dann die Pflegerinnen hereinkamen und die Pistole als gefährliche Handfeuerwaffe konfiszierten und Seb anschließend die nächsten beiden Spiele gewann. Ich weiß nicht so recht, was für meinen Opa schlimmer war, die Pistole zu verlieren oder das Pokerspiel, aber so oder so war er nicht besonders angetan. Weshalb ich die ganze Geschichte auch nie wieder angesprochen habe, da ich dachte, es sei das Beste, wir würden die Sache einfach vergessen.

				Was nun, wie es aussieht, tatsächlich der Fall ist. Er hat sie vergessen. Vollkommen.

				»Sebastian? Ich kenne keinen Sebastian!«, tönt mein Opa und stochert mit dem Pfeifenreiniger in seiner Pfeife herum, als handele es sich dabei um eine tödliche Waffe.

				Ein leichtes Panikgefühl kommt in mir auf. Dass er das unselige Pokerspiel vergessen hat, ist das eine, aber dass er Seb gleich mit vergisst, ist eine ganz andere Geschichte. Doch das Gedächtnis meines Opas lässt in letzter Zeit ohnehin sehr zu wünschen übrig. Zuerst dachten wir, es liege einfach am Alter, aber vor ein paar Wochen, kurz bevor Mum und Dad nach Australien geflogen sind, haben sie ihn besucht, und da hat eine der Pflegerinnen sie anschließend beiseitegenommen. Wie es aussieht, ist dem Pflegepersonal aufgefallen, dass er immer vergesslicher wird und manchmal etwas verwirrt ist, und sie fürchten, das könnten die ersten frühen Anzeichen einer Erkrankung sein. Es wurde uns sogar nahegelegt, ihn einem Arzt vorzustellen.

				Als Mum mir das erzählte, wurde ich richtig fuchsig und wollte es einfach nicht glauben. Ich habe ihr gesagt, es ist ja nicht so, als wüsste er nicht, wer ich bin. Manchmal fällt ihm mein Name nur nicht auf Anhieb ein. Das ist halb so wild. Viele Menschen haben ein schlechtes Namensgedächtnis.

				Aber so langsam frage ich mich, ob vielleicht doch was dran ist. Ob etwas Schlimmeres dahintersteckt, vor dem ich hartnäckig die Augen verschließe.

				»Doch, hast du, der Amerikaner, weißt du nicht mehr?«, hake ich vorsichtig nach. Bloß ist sein lückenhaftes Gedächtnis momentan nicht das Einzige, was mir zu schaffen macht. Ich habe gerade ein Déjà-vu-Erlebnis und fühle mich lebhaft an gestern und an Fiona erinnert.

				»Uuui, ein Amerikaner?«, quietscht Phyllis. »Im Krieg hatte ich auch mal ein Techtelmechtel mit einem Amerikaner. Johnny James hieß er; ein groß gewachsener Kerl mit leuchtend roten Haaren und einem Lachen, so groß wie ganz Texas. Er hat mir immer Strümpfe mitgebracht, damit ich mir keine Nähte auf die Beine malen musste …« Sie bricht ab und schwelgt stumm in Erinnerungen.

				Mein Opa wirft ihr einen Blick zu, dem deutlich anzusehen ist, dass er nichts von Johnny James und seinen Strümpfen hören will.

				Verblüffenderweise kommt die Botschaft bei Phyllis an. »Tja, ich gehe dann wohl mal lieber«, sagt sie rasch. »Ich habe noch einen Kissenbezug zu besticken.« Und damit zwinkert sie mir zu, drückt kurz meine Hand und ist auch schon verschwunden.

				Worauf ich mich wieder zu meinem Opa umdrehe. »Ihr habt Poker gespielt … und er hat gewonnen«, versuche ich abermals mein Glück. Die aufkeimende Angst beginnt langsam wild zu wuchern.

				Opa Connelly wirkt völlig perplex. »Also, mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut wie früher«, gesteht er, »aber daran würde ich mich doch erinnern.« Er reicht mir den gebrauchten Pfeifenreiniger, worauf ich wortlos einen neuen aus der Packung auf dem Tisch nehme und ihm gebe. Ich komme mir vor wie eine Krankenschwester im OP, die dem Chirurgen das Besteck reicht. »Also, bist du nun hier, um mich aufzuheitern, oder willst du mich rücklings abmurksen, indem du meine Fähigkeiten als Pokerspieler in den Schmutz ziehst?« Er schaut mich über den Rand seiner Brille an wie früher, wenn ich unartig war.

				»Ich bin hier, weil ich dich sehen wollte«, protestiere ich.

				»Braves Mädchen«, meint er zwinkernd, und ich muss dann doch lachen.

				»Und um dich abzumurksen, würde es wohl ein bisschen mehr brauchen«, erkläre ich neckisch.

				»Das sagen die Pflegerinnen auch immer«, entgegnet er lachend, greift in die Brusttasche und holt seinen Tabakbeutel heraus. Dann macht er sich daran, die Pfeife zu stopfen. Dieses kleine Ritual habe ich schon tausend Mal beobachtet, aber es fasziniert mich immer noch. Er geht dabei so überlegt und sorgfältig vor. Als Kind hat er mir immer erklärt, eine Pfeife müsse man stopfen wie eine dreiköpfige Familie …

				In meinem Kopf läuft die Erinnerung ab wie ein kleiner Videofilm: Ich, wie ich als kleines Mädchen auf seinem Schoß sitze und er zu mir sagt: »Zuerst tätschelst du den Tabak sanft wie ein kleines Kind, siehst du?« Und dann nimmt er meine Finger und klopft damit leicht auf die weichen, federnden Fasern. »Dann füllst du etwas nach und drückst ein wenig fester, so wie die Mutter es tun würde.« Und damit presst er den Tabak mit meinen Fingern etwas fester in die Pfeife. »Und dann nimmt man noch etwas mehr und stopft ihn ganz fest hinein, so wie der Vater es machen würde.« Und damit legt er seine Hand fest um meine kleinen Finger und drückt den Tabak fest in den Pfeifenkopf.

				»Und jetzt gib mir die Streichhölzer«, sagt er nun und reißt mich aus meinen Tagträumen. Er weist auf eine kleine Schale, in der Streichholzschachteln und -heftchen in allen Größen und Formen liegen.

				»Opa!«, zische ich und schaue ihn missbilligend an. »Du kannst doch hier drinnen nicht rauchen, die werfen dich noch raus!«

				»Schön wär’s«, brummt er.

				Ich gebe mich geschlagen. »Na ja, also gut, ausnahmsweise, aber lass mich erst das Fenster aufmachen.« Rasch gehe ich zum Fenster und öffne es, dann greife ich nach einem der Streichholzschächtelchen. Mein Blick fällt auf den Schriftzug: The Savoy. Das macht mich plötzlich sehr traurig. Als er noch in der Savile Row arbeitete, ging mein Opa immer in all diese tollen Restaurants und Hotels. Es ist sicher nicht leicht für ihn, jetzt hier zu sein.

				»Komm her, lass mich das machen«, erbiete ich mich und zünde ihm ein Streichholz an. Zum Teufel mit Hemmingway House und seinen Regeln.

				Verblüfft schaut mein Opa mich an, dann beugt er sich mit der Pfeife im Mund nach vorne. Er zieht ein paar Mal kräftig und pustet dann eine süßlich duftende Rauchwolke aus. »So, und nun zurück zu der Jacke, die du nähen willst«, sagt er und dreht sich wieder zur Nähmaschine um.

				»Nein, es war eine Tasche, schon vergessen?«

				Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine steile Falte, und es kostet ihn sichtlich Mühe, sich daran zu erinnern.

				»Natürlich«, sagt er und nickt energisch. »Ich war nur gerade etwas durcheinander.« Entschlossen greift er zu dem Stoff. »Also dann, los geht’s, an die Arbeit.«

				Ich setze mich neben ihn, und sofort fällt die Anspannung von mir ab. Ich sollte mir nicht immer so viele Sorgen machen. Es ist alles in bester Ordnung. Mein Opa wird bloß ein bisschen vergesslich. Darum kann er sich auch nicht an Seb erinnern. Und das hat wahrscheinlich nur mit seinem Alter zu tun.

				Schnell schiebe ich alle trüben Gedanken beiseite und lehne die Wange gegen seine Schulter, während er die Nähmaschine startet. Das mag ich ganz besonders. Zuzusehen, wie meine Ideen Gestalt annehmen. Zuzusehen, wie etwas Altes in etwas Neues verwandelt wird. Es ist fast wie Zauberei.

				Und so beobachte ich mit einem freudigen Kribbeln, wie die Nadel lossaust und über den Stoff tanzt.

			

		

	
		
			
				

				Achtes Kapitel

				Nach ein, zwei Stunden an der Nähmaschine wird es langsam Zeit für mich zu gehen. Ich nehme den Stoff, der bereits Form annimmt, und verspreche, bald zu einer weiteren Lehrstunde wiederzukommen. »Und du gibst dir bitte Mühe, bis dahin keinen Ärger zu machen«, ziehe ich ihn lächelnd auf und gebe ihm einen Kuss auf die Wange, die rau ist wie Schmirgelpapier.

				»Mache ich«, entgegnet er vergnügt und ganz offensichtlich ohne die geringste Absicht, sich an meine Ermahnung zu halten. »Und vergiss nicht, nächstes Mal das Schleifenband mitzubringen … ach ja, und du musst dir überlegen, ob du Knöpfe möchtest oder einen Reißverschluss …« Konzentriert runzelt er die Stirn. »Ich glaube, Knöpfe wären besser, vergoldet vielleicht oder aus Perlmutt. Ich glaube, irgendwo habe ich sogar noch welche …«

				»Okay, prima«, sage ich grinsend und will schon zur Tür hinausgehen, doch er verstellt mir den Weg.

				»… und das Futter, das ist auch wichtig, das kann alles entscheiden. Ich glaube, ein hübscher Seidenstoff wäre gut – nicht dieses billige Polyester, das man heute überall bekommt …«

				Ich habe meinen Großvater seit Langem nicht mehr so aufgedreht erlebt, und seine Begeisterung ist richtig ansteckend. »Seide klingt gut«, stimme ich ihm zu. »Ich hab’s, wie wäre es mit einem hübschen Brombeerton? Wie dein Einstecktuch? Ja …« Mir kommt ein toller Gedanke, als ich das so sehe. »Wir könnten doch einfach dein Einstecktuch nehmen!«

				Verwundert schaut er an sich herunter, dann zieht er das Tuch aus seiner Brusttasche und schüttelt es mit einer eleganten Handbewegung aus. Er strahlt über das ganze Gesicht. »Hervorragende Idee, Tess! Was habe ich dir gesagt? Du hast Talent.«

				Worüber ich nun wiederum lachen muss, und ehe er noch mehr Vorschläge aus dem Ärmel zaubert, drehe ich mich um und flitze den Gang hinunter, während er mir mit dem Tuch zum Abschied hinterherwinkt.

				Draußen springe ich schnell in den Bus und fahre zu einem nahe gelegenen Einkaufszentrum. Obwohl heute Feiertag ist, sind alle Geschäfte geöffnet. Man hofft wohl auf gute Umsätze, weil die Leute freihaben und ihr Weihnachtsgeld verjubeln wollen. Ich habe meinen Laptop dabei, den ich in dem großen Computerladen abgeben will. Hoffentlich können die ihn reparieren.

				Am Einkaufszentrum angekommen fahre ich mit der Rolltreppe nach oben und bahne mir mühsam den Weg durch die Menschenmenge. Mein Blick huscht über die Schaufenster der verschiedenen Boutiquen: Tiffany’s, Gucci, Prada. Beim flüchtigen Reinschauen sehe ich ein Grüppchen Blondinen, das gurrend um eine Handtaschenauslage herumsteht. Abwechselnd hängen sie sich die verschiedenen Exemplare über die Schulter und drehen Pirouetten vor dem Spiegel. Fasziniert schaue ich zu. Ich habe noch nie verstanden, warum Frauen so viel Geld für Handtaschen ausgeben. Das will mir einfach nicht in den Kopf.

				Dabei habe ich gar nichts gegen Designer. Ich kann nur zu gut verstehen, warum man bei einem Paar teurer Schuhe schon mal in Verzückung geraten kann. Ich meine, wer schwärmt nicht für traumhafte Stilettos, in denen man rehzarte Knöchel hat und endlos lange Beine? Oder für ein perfekt geschnittenes Kleid aus einem hinreißenden Stoff, das sich genau an den richtigen Stellen anschmiegt und der Figur schmeichelt und in dem man Taille und Dekolletee hat?

				Aber Designer-Handtaschen? Das kapiere ich einfach nicht. Mit einer Birkin Bag für sechstausend Euro sieht man auch nicht schlanker aus. Oder größer. Und sie ist nicht mal einzigartig. Jedes Mal, wenn ich eine Zeitschrift aufschlage, sehe ich die Promis, wie sie alle mit den gleichen Taschen rumlaufen. Ich meine, man stelle sich nur mal vor, sie würden alle in den gleichen Kleidern fotografiert! Selbst Fiona hat eine Schwäche dafür. Ja, ihretwegen weiß ich überhaupt, dass es eine Handtasche gibt, die nach einer Schauspielerin aus den Sechzigern benannt ist und so viel kostet wie ein Kleinwagen. Und Fiona würde ihr Leben riskieren für so eine Tasche. »Für eine Birkin würde ich sterben! Ehrlich, ich würde sterben dafür!«, hat sie einmal ergriffen geseufzt, als sie ein Bild von Posh mit besagtem Stück betrachtete.

				Zumindest glaube ich, dass es Posh war – die Tasche war so aberwitzig groß, dass das zierliche Persönchen dahinter fast verschwand. Und ich habe bloß gedacht: Was um alles auf der Welt hat sie da drin?

				David?

				Andererseits – was weiß ich denn schon? Ich bastele Taschen aus alten Mehlbeuteln und dem Einstecktuch meines Großvaters.

				Rasch gehe ich weiter zur nächsten Rolltreppe und komme endlich zum Computerladen. Drinnen wimmelt es nur so vor Kunden und Verkäufern in grellbunten T-Shirts, die höflich fragen, ob sie einem weiterhelfen können.

				»Mein Laptop ist kaputt«, erkläre ich betrübt, als einer von ihnen mir zu Hilfe eilt.

				»Keine Sorge«, erklärt der freundliche Helfer. »Das kann sich einer unserer Techniker mal ansehen. Sagen Sie mir doch bitte Ihren Namen und nehmen Sie dann einen Moment Platz …« Er weist auf eine Wartebank, auf der schon andere Kunden sitzen. »Es wird nicht lange dauern.«

				»Ach, okay, danke«, sage ich, nenne ihm Namen und Adresse und setze mich auf einen der freien Plätze.

				Ich will gerade meine Taschen auf den Boden stellen, als mein Handy klingelt. Eine australische Nummer. Das müssen meine Eltern sein. Denn obwohl mein Bruder inzwischen seit beinahe einem halben Jahr in Australien lebt, hat er sich noch kein einziges Mal bei mir gemeldet, bis auf eine einzige SMS, die ich von ihm bekommen habe, in der stand: »Wer hat das Fußballspiel gewonnen?« Meine Mutter dagegen kennt keine derartigen Kommunikationsprobleme.

				»Tess? Bist du’s?«

				So begrüßt meine Mutter mich bei jedem unserer Telefonate. Ich habe sie nie gefragt, was sie eigentlich glaubt, wer außer mir ans Telefon gehen sollte, wenn sie mich anruft.

				»Hi, Mum. Ja, ich bin’s«, entgegne ich und sage auch diesmal nichts. Wobei ich zugegebenermaßen versucht bin, einfach mal einen Akzent aufzusetzen und mich als jemand anderen auszugeben. Die Queen vielleicht. Oder als Alien aus dem All, der in den Körper ihrer Tochter eingedrungen ist.

				»Hier ist es so heiß und sonnig!«, ruft sie und stürzt sich gleich in einen ausführlichen Wetterbericht. Ich meine, sie ist in Australien. Im australischen Sommer. Es fällt mir schwer, ihr Erstaunen über das Wetter zu teilen, aber ich gebe mir Mühe.

				»Ach was, wirklich?«, frage ich.

				»Gestern hatten wir fast dreiunddreißig Grad.«

				»Wow.« Ich weiß schon, was jetzt kommt.

				»Wie ist denn das Wetter bei euch?«

				»Ach, kannst du dir ja denken, ziemlich kalt.«

				Vielleicht entgeht mir hier irgendwas, aber meine Eltern leben schon ihr ganzes Leben lang in Großbritannien. Wann war es da im Januar mal anders als kalt? Und ja, ich habe auch schon vom Klimawandel gehört, doch war es früher, ehe ich geboren wurde, mild und warm? Tropisch sogar?

				»Sag Dad, ich habe eben Opa besucht«, lenke ich das Gespräch weg vom Wetter.

				»Wie geht’s ihm? Benimmt er sich einigermaßen?«

				»Aber ja doch«, entgegne ich prompt und springe ihm sofort bei. »Das ist alles nur Miss Temples Schuld, die kann ihn nicht leiden …«

				»Tja, dann muss dein Großvater einfach ein bisschen netter zu ihr sein. Weißt du, er kann von Glück reden, dass er im Hemmingway House untergekommen ist. Die haben eine lange Warteliste …«

				»Ich weiß, aber es muss ganz schön schwer sein für ihn.«

				»Für uns ist es auch ganz schön schwer, Tess«, erwidert meine Mum etwas säuerlich. »Wir müssen uns alle mit Dingen abfinden, die uns nicht in den Kram passen …«

				Im Hintergrund hört man meinen Dad und meinen Bruder, die in eine Sportsendung hineinbrüllen, und meine Mum sagt ihnen energisch, sie sollen ruhig sein.

				»Auf jeden Fall war er guter Dinge. Er bringt mir auf seiner Maschine das Nähen bei.«

				»Ach, schön«, antwortet sie zerstreut, und ich merke, dass sie mir gar nicht richtig zuhört. Aber meine Mum hört eigentlich nie richtig zu. Fast kommt es mir vor, als hätte sie auf alles eine vorgefertigte Antwort, ganz gleich, was ich auch sage. Das war immer schon so, und das ist auch einer der Gründe, warum mein Opa und ich uns so nahestehen. Er hat mir immer zugehört, als ich noch ein Kind war, und es war ganz gleich, was ich auch sagte und wie dumm oder albern es auch klang, er hat mich nie verurteilt, sondern aufmerksam zugehört. Manchmal braucht es gar nicht mehr: einfach nur jemanden, der einem zuhört.

				»Aber sein Gedächtnis scheint immer mehr nachzulassen«, füge ich hinzu.

				»Wieso, was ist passiert?« Schlagartig ist sie wieder da.

				Es ist mir ein bisschen unangenehm, das ausgerechnet jetzt anzusprechen, wo sie weg ist, doch ich habe im Bus darüber nachgedacht, und obwohl ich mir sicher bin, dass es nichts weiter ist und bloß an seinem Alter liegt, muss ich gestehen, dass ich mir ein klein wenig Sorgen mache.

				»Also, ich habe ihn auf Seb angesprochen, und er wusste nicht mehr, wer er ist. Es war fast, als könnte er sich überhaupt nicht mehr an ihn erinnern.«

				Am anderen Ende der Leitung ist es still, und ich nehme schon an, dass Mum nun wieder die Möglichkeit einer Alzheimer-Erkrankung ansprechen will, aber stattdessen sagt sie: »Ach, ist das Fionas neuer Freund?«

				Das Herz pocht mir laut in den Ohren, und ich werde leicht panisch. Bitte nicht auch noch Mum.

				»Fiona?«, versuche ich Zeit zu schinden in der Hoffnung, das Gespräch möge nicht die Richtung einschlagen, die ich befürchte und die doch unvermeidlich erscheint.

				»Ist das die Abkürzung von Sebastian?«, fragt Mum.

				Aber es nützt alles nichts. Ich kann es nicht aufhalten. Alles beginnt wieder von vorne.

				»Ähm … ja«, bringe ich mühsam hervor. Auf einmal ist mir leicht schwindelig.

				»Den hast du noch nie erwähnt«, fährt sie munter fort. »Ist er nett?« Und das von der Frau, die völlig hin und weg war, als ich Seb kennengelernt hatte, und die man mit körperlicher Gewalt davon abhalten musste, sich einen neuen Hut zu kaufen, als wir unser Halbjähriges feierten.

				»Ähm … ja«, stammele ich wieder. In meinem Kopf dreht sich alles, und ich versuche verzweifelt, mich irgendwo festzuklammern, aber die Erde scheint ins Wanken zu geraten und sich unter mir aufzutun. Das ergibt doch alles keinen Sinn. Entweder die ganze Welt ist verrückt geworden oder …

				Bei dem Gedanken erstarre ich vor Schreck, und meine Gedanken laufen in meinem Hirn herum wie eine panische Maus in einem Labyrinth, die verzweifelt den Weg nach draußen sucht.

				Oder ich bin verrückt.

				Irgendwie schaffe ich es, Mum am Telefon abzuwimmeln, was wirklich nicht leicht ist, weil sie mir unbedingt noch erzählen muss, dass sie ein Blumenkohl-Rezept aus Jamie Olivers neuem Kochbuch, das sie zu Weihnachten geschenkt bekommen hat, für Blumenkohl nachgekocht hat und dass es »offen gestanden nicht halb so gut war wie der Blumenkohl, wie ihn deine Oma immer gemacht hat«, um dann ihre Vorschläge anzubringen, wie Jamie sein Rezept noch verfeinern könnte: »Einfach mit meiner Geheimzutat bestreuen, Kaffeepulver, und dann unter dem Grill bräunen.«

				Ja, klar, Mum. Bestimmt ist dieser mega-erfolgreiche millionenschwere Chefkoch ganz versessen darauf, deine Vorschläge für die Verfeinerung seines Blumenkohls aufzugreifen. Und außerdem, nichts für ungut, aber Blumenkohl – sei es nun der meiner seligen Großmutter oder der von Jamie – steht augenblicklich nicht unbedingt ganz oben auf meiner Prioritätenliste, denn ich glaube, ich verliere gerade den Verstand.

				Weil ich das ungute Gefühl habe, jeden Augenblick eine ausgewachsene Panikattacke zu bekommen, atme ich ein paarmal tief durch.

				Okay, reiß dich zusammen. Reiß dich zusammen.

				Ich schließe die Augen, drücke mit den Fingern gegen die Nasenwurzel und versuche, mich zu entspannen. Es besteht kein Grund, in Panik zu verfallen und den Kopf zu verlieren. Das bringt ja auch nichts. Nein, ich muss jetzt Ruhe und einen klaren Kopf bewahren. Ruhig bleiben und nachdenken. Ja, genau, ermahne ich mich und sage es mir immer wieder auf. Schließlich muss es doch eine rationale Erklärung dafür geben. Muss es einfach.

				Ich konzentriere mich. Es dauert ein paar Sekunden, und dann …

				Ich weiß! Womöglich macht gerade eine seltsame Art selektiver Amnesie die Runde, ein bisschen wie bei der Schweinegrippe, und alle haben sich damit angesteckt, bloß ich nicht. Weshalb ich auch nicht verrückt werde, sondern die anderen vergesslich. Im Winter wimmelt es doch überall nur so vor Viren. Und vielleicht brauchen die bloß ein Antibiotikum oder eine Impfung oder so, und dann …

				Was dann, Tess? Dann fällt allen plötzlich wieder ein, wer Seb ist? Obwohl ich einsehen muss, wie hirnrissig diese Erklärung ist, zerbreche ich mir unverdrossen weiter den Kopf.

				Moment, mir kommt da noch eine andere Idee! Vielleicht hat Fiona sich ja einen Spaß erlaubt und alle in diesen kleinen Streich eingeweiht. So wie am ersten April, bloß im Januar. Und vielleicht gesteht sie mir in ein paar Stunden, dass sie mich bloß aufziehen wollte, haha, lustig, was?

				Triumphierend klopfe ich mir auf die Schulter: Die Idee klingt doch schon viel besser! Aber gleich darauf stellen sich schon wieder nagende Zweifel ein. Ja, es könnte tatsächlich eine Möglichkeit sein, je länger ich jedoch darüber nachdenke, desto unwahrscheinlicher erscheint es mir. Zum einen spielt Fiona anderen keine Streiche. Sie kann ja nicht mal Witze erzählen. Erst neulich waren wir mit einigen Freunden im Pub und haben Witze erzählt, und als sie dann an der Reihe war, meinte sie nur ganz trocken: »Der einzige Witz, den ich kenne, ist mein letzter Exfreund Lawrence.«

				Und dann meine Mum. Die kann ein Geheimnis nicht länger als zwei Sekunden für sich behalten, ohne sich zu verplappern. Ja, sie ist sogar berühmt-berüchtigt dafür, im Alleingang mindestens ein halbes Dutzend Überraschungspartys ruiniert zu haben, weil sie die fragliche Person angerufen hat, um ihr zum Geburtstag zu gratulieren, und sich zum Schluss fröhlich mit den Worten verabschiedete: »Bis heute Abend bei der Party!«

				Und das mit meinem Opa erklärt es auch nicht.

				Das ungute Gefühl in meinem Magen wird schlagartig schlimmer.

				Die entscheidende Frage ist: Warum? Warum sollte Fiona mir einen Streich spielen und so tun, als sei ich nie mit Seb zusammen gewesen? Das ist doch eigentlich nicht besonders witzig, oder? Und warum sollte sie meine Mum da mit reinziehen? Und auch noch meinen Opa? Das ergibt doch gar keinen Sinn. Das ergibt alles überhaupt keinen Sinn.

				Ich ringe mit diesem Problem wie einer, der im Sturm versucht, einen Regenschirm festzuhalten. Am Ende gebe ich auf. Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als dieses Geheimnis zur Liste jener Dinge hinzuzufügen, die ich nie ergründen werde – genauso wenig wie den Dow Jones Index oder wie man Russell Brand sexy finden kann. Oder warum Männer jedes Mal, wenn sie das Haus verlassen, fragen, ob sie eine Jacke mitnehmen sollen.

				Dafür gibt es einfach keine Erklärung.

				»Tess Connelly?«

				Jemand ruft meinen Namen, und ich drehe mich um und sehe, dass ich an der Reihe bin und zum Kundenschalter gerufen werde. Also stehe ich auf und gehe hinüber, wo mich ein pausbackiger Angestellter mit den dicksten Brillengläsern, die ich je gesehen habe, freundlich begrüßt. Er sagt mir, sein Name sei Ali.

				»Also, wo liegt das Problem?«, fragt er fröhlich.

				Wie viel Zeit haben Sie denn?, denke ich kläglich.

				»Wie bitte?« Alis Lächeln verrutscht ganz leicht.

				Ach herrje, habe ich das etwa laut gesagt?

				»Oh, ähm, Verzeihung, vergessen Sie das einfach … heute ist irgendwie nicht mein Tag.« Und weil ich spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt, hole ich schnell meinen Laptop raus und knalle ihn auf den Tresen. »Er ist abgestürzt, und ich kann gar nichts mehr machen«, erkläre ich rasch.

				»Gut, verstehe«, meint er und nickt knapp. »Dann schauen wir uns das doch mal an, ja?«

				Wobei es dabei natürlich kein »wir« gibt. Energisch schiebt er die Brille auf der Nase nach oben, dann verschränkt und dehnt er die Finger und stürzt sich auf die Tastatur. Fasziniert sehe ich zu, wie seine Finger über die Tasten huschen, als sei er ein Zauberer, und versuche dabei den Gedanken an mein Zwei-Finger-Suchsystem zu verdrängen.

				»Tja, immerhin haben wir es schon mal geschafft, das Gerät einzuschalten«, erklärt er munter, als der Bildschirmschoner mit Johnny Depp auf dem Monitor erscheint.

				»Wunderbar«, seufze ich, und mir fällt ein Stein vom Herzen. Wenigstens das geht heute glatt. Zuversichtlich vertraue ich mich Alis kundigen Händen an und schaue schon deutlich gelassener zu, wie er mit hochkonzentriertem Gesicht eifrig weitertippt.

				»Alles klärchen, was haben wir denn hier?«

				Na also, lustige Sprüche. Alles wird gut. Na ja, vielleicht nicht alles, aber zumindest kann ich bald wieder mein Online-Horoskop lesen, wahllos irgendwelche Begriffe googlen und Schulfreunde auf Facebook suchen, um mir anzuschauen, wie alt sie geworden sind – bei Liebeskummer alles lebensnotwendige Dinge.

				»Oje …«

				Unsanft lande ich wieder in der Realität. Das klang weder lustig noch spaßig. »Oje« ist nicht »Alles klärchen«. »Oje« will man auf keinen Fall hören, wenn der Zahnarzt einem in den Mund schaut. Oder wenn ein Computerfachmann den abgestürzten Laptop begutachtet.

				»Es gibt da wohl leider ein Problem mit Ihrer Festplatte.«

				Nun verstehe ich zwar nicht allzu viel von Computern, aber wenn die Worte »Festplatte« und »Problem« in einem Satz auftauchen, ist selbst mir klar, dass das nichts Gutes bedeuten kann.

				»Das Sie aber sicher beheben können?«, frage ich hoffnungsvoll. Wobei, streichen wir das und sagen lieber flehe ich.

				»Na ja, wir sind eigentlich bemüht, alles zu reparieren, doch wenn die Festplatte hinüber ist – die ist sozusagen das zentrale Nervensystem des Rechners …« Er hält inne, als er sieht, dass mein Gesicht immer länger wird, und fügt rasch hinzu: »Aber die gute Nachricht ist, Ihr Laptop hat noch Garantie, also ersetzen wir Ihnen kostenlos die Festplatte.« Und dabei schaut er mich an und strahlt über das ganze Gesicht.

				»Ach, tatsächlich?«, frage ich und erwidere sein Grinsen. Na also, wusste ich es doch, auf Ali ist Verlass. Er sieht aus wie so ein Superhirn, neben dem man im Matheunterricht so gerne sitzen wollte.

				»Was allerdings heißt, dass Sie sämtliche darauf gespeicherte Daten verlieren, aber das dürfte ja kein großes Problem darstellen. Wann haben Sie denn die letzte Sicherungskopie gemacht?«

				»Sicherungskopie?«, wiederhole ich zaghaft.

				»Ja, genau. Damit wir die gesicherten Daten wieder auf die Festplatte ziehen können«, erklärt er ganz nüchtern. »Benutzen Sie eine externe Festplatte oder einen Online-Datenspeicher?« Er hört auf zu tippen und schaut mich an.

				Mir ist, als spräche er Chinesisch. Irgendwo in den Untiefen meines Hirns versteckt sich eine vage Erinnerung, mal etwas von diesen unverständlichen Dingen gehört zu haben.

				»Ähm, nein«, gestehe ich widerstrebend. »Weder noch.«

				Gefolgt von der Erinnerung daran, wie ich das auf später verschoben und stattdessen lieber mit Fiona Promi-Tanzen im Fernsehen geguckt habe.

				Alis fröhliches Lächeln scheint ein wenig in sich zusammenzufallen. Er verstummt und schaut mich ohne zu blinzeln an wie ein Mathestudent, der versucht, sich auf die Lösung einer wirklich kniffeligen, noch nie gesehenen Gleichung zu konzentrieren. »Aha, verstehe«, sagt er schließlich, während auf seiner Stirn eine steile Falte erscheint. »Nun, in diesem Fall muss ich Ihnen leider mitteilen, dass Sie so ziemlich alles verloren haben, was auf diesem Rechner war.«

				»Alles?« Entsetzt schaue ich ihn an.

				»Alles, was auf Ihrer Festplatte gespeichert war, ja. Also sämtliche Dokumente, Dateien, Musik …«

				»Auch all meine Fotos?« Meine Stimme zittert. Ich denke an all die vielen Fotos, die ich im Laufe des vergangenen Jahres von mir und Seb gemacht habe. Alle weg.

				»Leider ja«, entgegnet er.

				Unvermittelt steigen mir die Tränen in die Augen. Nicht wegen der Fotos – schließlich habe ich die meisten davon ohnehin weggeworfen. Es ist bloß … na ja, einfach alles. Die letzten Wochen waren ganz schön schwer für mich. Die Trennung von Seb, dann irgendwie Weihnachten und Silvester überstehen, ihm unversehens über den Weg zu laufen und von ihm einfach völlig übersehen zu werden – und nun auch noch das. Das ist einfach zu viel für mich. Eine Träne entwischt mir und kullert mir über die Wange.

				»Alles okay?«

				Ali schaut mich besorgt an. »Entschuldigung«, schniefe ich. »Mein Freund und ich haben uns getrennt, und, na ja …« Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals und merke, wie meine Augen sich mit Tränen füllen. Ich breche ab und wische sie unsanft mit dem Ärmel meines Mantels weg.

				»Hören Sie, vielleicht gibt es da noch eine andere Möglichkeit.« Anscheinend tue ich ihm leid, denn er reicht mir ein Wischtuch, das eigentlich für Monitore gedacht ist. »In beinahe allen Fällen von Festplattencrashs kann ein versierter Computerspezialist Daten retten. Nur bei sehr schlimmen Festplattendefekten, Magnetschäden oder wenn Dateien überschrieben wurden, sind die entsprechenden Daten nicht mehr zu retten.«

				Er wartet darauf, dass ich etwas dazu sage.

				»Tut mir leid, ab Festplatte habe ich kein Wort mehr verstanden«, gestehe ich und putze mir die Nase.

				»Also, es ist folgendermaßen: Ihr Rechner speichert alles auf der Festplatte, jeden Tastenanschlag, jede Webseite, die Sie besuchen, jede E-Mail, die Sie verschicken … Wenn sie abstürzt, ist das wie bei einem Flugzeug, sie nimmt alles mit – man verliert einfach alles.« Er unterbricht sich, beugt sich vor, senkt die Stimme und murmelt geheimnisvoll: »Es sei denn, man weiß, wo man danach suchen muss.«

				Und dann schaut er mich vielsagend an, und ich unterbreche mein Schnäuzen und starre ihn mit großen Augen an. Himmel, das klingt ja fast wie in einem Spionage-Thriller.

				»So ein Computer ist unheimlich komplex. Das muss man sich vorstellen wie das Röhrensystem eines Kaninchenbaus, denn auch ein Rechner kann tief in seinem Inneren Dinge verbergen. Darum passiert es ja auch, dass Menschen, die in kriminelle Machenschaften verstrickt sind, versuchen, ihre Festplatte und den Browserverlauf zu löschen, aber irgendwo finden sich immer noch Spuren.«

				»Wirklich?« Flüchtig muss ich daran denken, wie ich mir auf Facebook Sebs Exfreundinnen angeschaut und in ihren Fotoalben herumgeschnüffelt habe.

				»Ja«, erwidert er und nickt ernst. »Man kann sich noch so sehr bemühen, alles zu löschen und sämtliche Spuren zu beseitigen, aber wenn man tief genug gräbt und weiß, wie man die entsprechende Software einsetzen muss, findet man immer irgendwas, das sich in den hintersten Ecken versteckt. Es ist kaum möglich, alles von einem Rechner zu löschen. Ja, ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, es ist schlichtweg unmöglich.«

				»Woher wissen Sie denn das alles?«, frage ich und tupfe mir die Tränen aus den Augenwinkeln.

				»Früher, an der Uni in Delhi, habe ich mal bei einer Firma gearbeitet, die auf Datenrettung spezialisiert war.«

				»Wow, Sie sind wirklich ein Genie.«

				»Ach, das würde ich jetzt nicht unbedingt sagen. Ich bin bloß ein Spinner. Zumindest hat das meine verflossene bessere Hälfte immer behauptet.« Etwas betreten zuckt er die Achseln.

				»Tja, dann war Ihre bessere Hälfte ganz schön blöd«, erkläre ich, um ihn etwas aufzumuntern.

				»Ihre aber auch«, entgegnet er freundlich.

				Mitfühlend schauen wir uns an. Und dann, nachdem er sich kurz umgeschaut hat, um sich zu vergewissern, dass niemand zuhört, fügt er hinzu: »Eigentlich darf ich das nicht, aber ich habe gleich eine Viertelstunde Pause – ich werde mal schauen, was ich noch retten kann, wenn überhaupt noch was zu retten ist, okay?«

				»Wirklich?«, schniefe ich dankbar.

				»Überlassen Sie das mir«, sagt er, dann reicht er mir noch ein Monitorputztuch und verschwindet vom Schalter.

				Nicht mehr ganz so am Boden zerstört wie eben noch gehe ich zurück zur Wartebank und setze mich wieder. Dann krame ich meinen kleinen Handspiegel aus der Tasche und wische mir den verschmierten Eyeliner und die unter den Augen zu Schlieren verlaufene Wimperntusche weg, als ich von einer Stimme unterbrochen werde.

				»Entschuldigung, ist hier noch frei?«

				Sie hat einen amerikanischen Akzent, und ich werde stocksteif. Moment mal, die Stimme kenne ich doch.

				Ich schaue auf.

				Und dann ist es, als träfe mich eine Bowlingkugel mitten in die Brust.

				»Seb?«

			

		

	
		
			
				

				Neuntes Kapitel

				Beim Klang seines Namens dreht er sich zu mir um und schaut mich an.

				Es schnürt mir fast die Kehle zu, und ich bekomme keine Luft mehr. Ich werde stocksteif und wage es nicht auszuatmen.

				Er schaut mir in die Augen, und es entsteht eine schier endlose Pause, die sich dehnt wie Kaugummi. Alles um mich herum scheint zu verschwinden, die Menschen, das Stimmengewirr, der Lärm … alles weg. Es kommt mir vor, als hätte jemand den Ton ausgeschaltet. Ich höre nur noch mein eigenes Herz einen hektischen Trommelwirbel in meiner Brust schlagen. Beim letzten Mal hat er mich geflissentlich übersehen, aber diesmal kann er nicht einfach so tun, als sähe er mich nicht. Ich meine, schließlich sitze ich hier. Direkt vor seiner Nase.

				Ich warte darauf, dass er was sagt. Irgendwas.

				»Entschuldigung«, sagt er schließlich, ohne einen Hauch des Erkennens in der Stimme. »Kennen wir uns?«

				Nur das nicht.

				Ungläubig starre ich ihn an. Das soll doch wohl ein Scherz sein, oder?

				Aber das Gruselige an der Sache ist, er sieht nicht aus, als scherze er. Wenn Seb einen auf den Arm nehmen will, gibt es immer kleine verräterische Signale. Doch heute ist da nichts; keine zuckenden Mundwinkel, kein nervöses Kopfkratzen, kein ausweichender Blick.

				Die Empörung, die mich plötzlich überkommt, trifft mich wie ein Schlag mit der Bratpfanne.

				O bitte, das ist doch wirklich absurd. Ganz zu schweigen davon, wie schrecklich unhöflich es ist. Okay, jeder verarbeitet eine Trennung anders; manche gehen aus und betrinken sich, andere vögeln rum, wieder andere liegen mit der Katze im Bett, stopfen sich mit Jaffa-Keksen voll und schauen Desperate Housewives in Endlosschleife (ich persönlich bevorzuge letztere Variante).

				Aber so zu tun, als hätte man die betreffende Person noch nie gesehen? Als hätte sie einen nie nackt gesehen? Und auf dem Klo? Vor meinem inneren Auge taucht völlig ungebeten ein Bild von Seb auf, wie er auf der Toilette sitzt, den Proust-Fragebogen aus der Vanity Fair liest und mir zubrüllt, es sei kein Klopapier mehr da. Ich meine, bitte, du redest hier mit mir, denke ich aufgebracht. Das Mädel, das mit einer Rolle Andrex zu deiner Rettung geeilt kam.

				»Willst du mir allen Ernstes erzählen, du weißt nicht mehr, wer ich bin?«, platze ich heraus.

				Er wirkt wie vor den Kopf geschlagen. »Entschuldigen Sie bitte, ich habe ein ganz miserables Gedächtnis, was Gesichter und Namen angeht. Manchmal schaue ich in den Spiegel und erkenne mich selbst nicht.« Er grinst zerknirscht. »Andererseits bin ich mir ziemlich sicher, wenn wir uns schon mal begegnet wären, dann würde ich mich bestimmt daran erinnern.«

				Ach du lieber Himmel, flirtet er etwa gerade mit mir?

				Perplex starre ich ihn an. Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll. Oder wie ich reagieren soll. Es war ja vorher schon bizarr, aber jetzt …

				»Also … darf ich?«, fragt er und weist auf den freien Platz neben mir.

				»Ähm, ja«, stammele ich und nicke tumb. Mein Verstand rennt herum wie ein kopfloses Huhn und sucht verzweifelt eine Antwort auf die Frage, was zum Teufel hier vor sich geht. Vielleicht hat ja jemand Seb denselben Rat gegeben, den ich von Fiona bekommen habe. Tun, als existierte ich nicht. Mich einfach vergessen.

				Aber selbst wenn, ist das nicht ein kleines bisschen übertrieben?

				»War ich wenigstens nett zu Ihnen?«, fragt er, als er Platz genommen hat.

				Verdattert gucke ich ihn an. »Wie bitte?«

				»Als wir uns kennengelernt haben?«

				Am liebsten möchte ich ihn bei den Schultern packen und kräftig durchschütteln und ihm sagen, er soll sich gefälligst wie ein normaler Mensch aufführen. Ich komme mir vor wie damals, als ich noch klein war. Mein Dad alberte immer herum und tat, als sei er ein furchteinflößendes Monster, und ich fing an zu weinen und flehte ihn an, er solle doch bitte, bitte wieder er selbst sein.

				»Ähm …« Verzweifelt überlege ich, was ich sagen soll, doch es hat mir die Sprache verschlagen.

				Aber er schaut mich immer noch unverwandt an und erwartet offensichtlich eine Antwort. Als seien wir zwei Fremde, die höflichen Smalltalk machen, statt eines frisch getrennten Paares.

				»Ich … ähm … das weiß ich nicht mehr so genau, ist schon eine Weile her.« Gefangen in diesem bizarren, alptraumhaften Szenario muss ich um Worte ringen.

				Seb scheint dagegen keine derartigen Probleme zu kennen.

				»Tja, ich will doch sehr hoffen, dass ich nett war«, meint er fröhlich, und dann wendet er sich seinem iPhone zu.

				Womit das Gespräch dann wohl beendet ist, also lehne ich mich völlig verdattert zurück. Ich kann noch immer kaum fassen, was hier gerade passiert ist. Was immer noch passiert, korrigiere ich mich und linse zu ihm rüber. Vielleicht irre ich mich. Vielleicht ist das Ganze eine Verwechslung. Heißt es nicht, jeder habe irgendwo auf der Welt einen Doppelgänger? Vielleicht ist das ja der von Seb.

				Unter gesenkten Lidern linse ich zu ihm hinüber. Er schaut noch immer gebannt auf sein iPhone, und mein Blick folgt den vertrauten Umrissen seines Gesichts; dieselben dichten blonden Haare und akkurat gestutzten Koteletten; dasselbe ausgeprägte Kinn mit dem sexy Grübchen; dieselbe Angewohnheit, geistesabwesend die Augenbrauen hochzuziehen, wenn er sich auf irgendwas konzentriert …

				Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Derselbe Name ist eine Sache. Äußerliche Ähnlichkeit eine andere. Aber dieselben Eigenheiten?

				»Ich habe das Display kaputt gemacht.« Sich laut mokierend dreht er sich zu mir um und ertappt mich dabei, wie ich ihn anstarre.

				Erschreckt fahre ich auf. »Wie bitte?«, frage ich rasch, greife nach meinem Pony und versuche, mich dahinter zu verstecken.

				»Beim Snowboarden«, erklärt er achselzuckend und weist auf das zerschmetterte Glas-Display seines iPhones. »Ich habe versucht, mir einen Termin im Laden in der Regent Street geben zu lassen, aber da ist in den nächsten drei Wochen nichts mehr frei. Also bin ich schnell hierhergekommen.«

				Er redet mit mir, als sei alles vollkommen normal, als hätte er nichts von meinem Unbehagen bemerkt. Als habe er nicht bemerkt, dass ich es bin. Tess. Das Mädel, mit dem er früher aneinandergeschmiegt wie zwei Löffelchen eingeschlafen ist. Fassungslos starre ich ihn an. Was zum Teufel geht hier vor sich?

				»Hallo, Miss Connelly?«

				Ich schrecke zusammen und sehe Ali, den Computerfachmann, vor mir stehen.

				»Oh, hi.« Ich versuche, mich zusammenzureißen.

				»Ich glaube, ich habe da was gefunden«, wispert er mit dringlicher Stimme. »Alles andere wurde komplett gelöscht, aber das hier hatte sich in den Untiefen der Festplatte versteckt, beinahe hätte ich es übersehen …« Verstohlen schaut er sich nach allen Seiten um, und als er sich vergewissert hat, dass uns niemand beobachtet, greift er mit einer Hand in die Tasche. »Es ist eine Word-Datei, ich habe sie Ihnen kopiert.« Rasch drückt er mir eine Diskette in die Hand, als stecke er mir Hehlerware zu. »Viel ist es leider nicht …«

				»Oh, danke«, sage ich und lächele dankbar. »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen …«

				Ich verstumme, als ich merke, wie Seb neugierig zu uns rüberschaut. Oder ist er es gar nicht? Vielleicht ist es sein Double.

				Und wessen Double, bitte, Tess? Irgendeines Typen, den du dir zurechtgeträumt hast?

				Dreck. Ich muss hier raus. Und zwar schnell.

				Ich verabschiede mich von Ali, stopfe die Diskette in die Tasche und verlasse fluchtartig den Laden.

				Wie in dichtem Nebel laufe ich nach Hause. Ich weiß nicht, was ich denken soll, also versuche ich, gar nichts zu denken, sondern stecke mir stattdessen die Kopfhörerstöpsel in die Ohren und drehe meinen iPod voll auf. Vom Bass dröhnt mir das Trommelfell. Sonst schüttele ich immer verständnislos den Kopf, wenn ich in der U-Bahn Leute sehe, denen die Musik aus den Kopfhörern wummert, und frage mich, was die sich dabei denken. Die werden ja taub!

				Jetzt tue ich es selbst, und es ist mir vollkommen egal. Dann werde ich eben taub. Na und? Wie es aussieht, bin ich ja ohnehin schon übergeschnappt.

				Zu Hause angekommen finde ich Fiona in ihrem kuscheligen Morgenmantel am Küchentisch sitzend vor, mit völlig zerzausten Haaren, das Telefon unters Kinn geklemmt und die Zigarette schräg im Mundwinkel. Nicht gerade das, was man sich von einer Schönheits- und Gesundheitsjournalistin erwarten würde. Und ganz bestimmt nicht, wie sich die Leser ihrer Zeitschriftenkolumne Fiona vorstellen. Auf dem Foto zu ihrer Kolumne sitzt sie im Schneidersitz auf einer Yogamatte, von Kopf bis Fuß in hautenges Stretchzeug gekleidet und mit einem frisch gepressten Orangensaft in der Hand.

				»Es ist mir egal, dass heute alle freihaben! Kapieren Sie das nicht? Morgen ist mein Abgabetermin!«, brüllt sie gerade erbost in den Hörer. »Tja, also gut, dann stecken Sie sich Ihre neue Botox-Creme doch sonst wohin!« Und dann schnaubt sie empört und legt auf. »Dämliche PR-Tussi«, meint sie abschätzig, zieht wutentbrannt an ihrer Zigarette und hackt dann entrüstet auf ihre Tastatur ein.

				Ich werfe meine Tasche auf den Tisch und lasse mich auf einen Stuhl fallen.

				»Schönen Tag gehabt?«, fragt sie geistesabwesend hinter ihrem Monitor hervor.

				»Schön und schlimm«, entgegne ich und seufze abgrundtief. »Meinem Opa geht es gut, aber mein Laptop ist kaputt. Wie es aussieht, braucht er eine neue Festplatte.«

				»Oje«, sagt sie, ohne von der Tastatur aufzuschauen. »Hast du alles gesichert?«

				Wie kann es eigentlich sein, dass man sein Leben lang noch nie von etwas zu einem bestimmten Thema gehört hat, und wenn es dann zu spät ist, reden die Leute plötzlich von nichts anderem mehr?

				»Nein, habe ich nicht. Ich habe alles verloren. Einschließlich meines Verstandes«, kann ich mir nicht verkneifen hinzuzufügen, aber sie hört mir gar nicht zu, weil sie viel zu beschäftigt damit ist, wie wild auf die Tastatur einzutippen, ganz zweifellos, um der armen PR-Frau eine erboste E-Mail zu schreiben.

				»Ach, bis auf das hier …« Mir fällt die Diskette wieder ein, die ich daraufhin aus meiner Manteltasche fummele und auf den Küchentisch lege.

				»Was ist das denn?« Fiona hört auf zu tippen, und ihr Kopf erscheint hinter dem Laptop.

				»Keine Ahnung«, sage ich und zucke verzagt die Achseln. »Der Mann im Laden meinte, eine Datei oder so was konnte er retten.« Matt stehe ich auf und schalte den Wasserkocher ein. Ich brauche ganz dringend eine Tasse Tee. Eigentlich bräuchte ich etwas Stärkeres, aber ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee wäre, jetzt wieder mit dem Tequila anzufangen. Vor allem, wenn man bedenkt, wo das beim letzten Mal hingeführt hat.

				»Schauen wir doch mal …«

				Ich drehe mich um und sehe, wie Fiona sich kurzerhand die CD schnappt und in ihren Laptop steckt.

				»Tee?«, frage ich und greife nach der Schachtel mit den Beuteln.

				Sie hört mich nicht. Sie ist mit den Gedanken ganz woanders. »Ähm … sieht aus wie jede Menge Text …«

				Ich mache ihr trotzdem eine Tasse. Ein nett gemeintes Angebot kann Fiona einfach nicht ausschlagen. Was ihre Online-Dates immer wieder eindrucksvoll belegen …

				»Warte mal, ich glaube, das ist ein Tagebuch …«

				»Ein Tagebuch?«

				»Sieht so aus.« Sie schaut kurz zu mir auf. »Ich wusste gar nicht, dass du Tagebuch führst!«

				Worauf ich ein bisschen rot werde. »Na ja, mache ich ja auch nicht mehr …«

				Die Mikrowelle unterbricht mich mit unvermitteltem Piepsen. »Meine Tom-Yam-Suppe ist fertig«, sagt sie und springt auf. »Es war noch ein bisschen übrig, also dachte ich, ich kann sie genauso gut aufessen – wenn schon, denn schon, hab ohnehin fünf Pfund zugenommen«, murmelt sie kaum hörbar.

				Als sie dann durch die Küche geht, lasse ich den Tee stehen und flitze an ihren Computer. Und tatsächlich, dort auf dem Bildschirm ist ein Tagebucheintrag vom 4. Januar 2011:

				Liebes Tagebuch,

				heute war mein erstes Date mit Seb! Wir waren in Chelsea was trinken …

				Ich sehe seinen Namen und höre auf zu lesen. Die Worte tanzen vor meinen Augen.

				Was zum …?

				Schlagartig wird mir erst heiß und dann kalt. Für den Bruchteil einer Sekunde ist alles ruhig, und dann überschlagen sich meine Gedanken und werfen meinen Verstand hin und her wie eine Nussschale auf einem aufgewühlten Ozean. Aber in dem ganzen Lärm kann ich einen Gedanken doch laut und vernehmlich hören: Dann bin ich wohl doch nicht verrückt geworden. Ich habe mir das alles nicht bloß ausgedacht. Ich habe ihn mir nicht eingebildet.

				Ich hatte also doch recht, denke ich.

				»Siehst du, habe ich es dir nicht gleich gesagt«, rufe ich Fiona triumphierend zu, als ich schließlich die Sprache wiedergefunden habe.

				»Was hast du mir gesagt?« Mit der Suppenschale in der Hand dreht sie sich zu mir um.

				Gerade will ich sie schon vor den Laptop zerren und ihr den endgültigen Beweis liefern, als mein Blick auf einen Absatz etwas weiter unten auf der Seite fällt und ich lese:

				… und Fiona hat sich ein neues Kleid für ihr Online-Date nächste Woche gekauft. Es ist superkurz und supereng und so seltsam schweinchenrosa. Irgendwie sieht sie darin ein bisschen wie eine Presswurst aus. Sie hat mich gefragt, ob das Kleid sie dick macht, und ich habe gelogen und Nein gesagt …

				»Ähm, gar nichts«, stammele ich und drücke rasch auf Auswerfen. »Ist bloß altes Geschreibsel, nichts Wichtiges.«

				Und damit schnappe ich mir die Diskette, lasse Fiona in Ruhe ihre Suppe essen und sehe zu, dass ich aus der Küche verschwinde.

				Ich verdrücke mich in mein Zimmer und setze mich auf die Bettkante. Flea quiekt empört, weil ich seinen Schlummer auf dem Federbett störe, aber ich bin zu fahrig, um ihn auf den Arm zu nehmen. Stattdessen bleibe ich einfach reglos sitzen. Ganz vage merke ich, dass die heiße Teetasse mir in den Handflächen brennt, ich kann mich jedoch nicht rühren.

				Ich kann gar nichts tun. Es kommt mir vor, als würde mein Hirn jedes kleinste Fitzelchen Energie aufsaugen und sich dabei doch immer nur im Kreis drehen wie das kleine regenbogenbunte Rädchen an meinem Computer. Verzweifelt versucht es, all die seltsamen, unerklärlichen Ereignisse der vergangenen Tage zu verarbeiten: wie Seb mich im Starbucks einfach übersehen hat, Fionas Reaktion, die Reaktion der anderen … In meinem Hirn höre ich eine Kakophonie von Stimmen wie eine undeutliche Tonbandaufnahme. Fiona: »Welcher Seb?« Opa: »Ich kenne keinen Sebastian!« Mum: »Den hast du noch nie erwähnt.« Alle plärren durcheinander und verbinden sich zu einer einzigen Stimme … und dann sehe ich Seb, wie er neben mir sitzt und mit mir redet und ich ihm in die Augen schaue und kein Fünkchen des Erkennens darin sehe. Es ist, als wüsste er wirklich nicht, wer ich bin.

				Aber das ist doch unmöglich! Was ist denn dann mit dem Tagebuch?, mischt sich eine weitere Stimme in meinem Kopf ein. Es ist meine eigene, und sie lässt mich stutzen.

				Aus meinen Überlegungen gerissen stelle ich den Tee auf den Nachttisch und fange dann an, in dem Schränkchen herumzukramen. Es muss doch irgendeinen Beweis dafür geben, dass wir zusammen waren, etwas Greifbareres als ein paar Worte auf einer Diskette. Ein altes Foto, eine Karte, die er mir geschrieben hat, irgendwas … Hektisch krame ich in den Schubladen herum. Die sind vollgestopft mit Gerümpel: alte Lippenstifte, ein Vorrat an Ohrenstöpseln, Ersatzknöpfe neuer Tops und Blusen, mit denen ich nie weiß, wohin … Aber nichts, was mich mit Seb in Verbindung bringt. Kein gemeinsames Foto, keine Karte von ihm, nichts.

				Natürlich werde ich da nichts finden, sage ich mir dann. Ich habe doch eigenhändig alles weggeworfen, schon vergessen? Ich wollte ihn doch unbedingt vergessen. Darum habe ich all seine SMS gelöscht, seine E-Mails und seine Facebook-Seite. Darum habe ich sämtliche Erinnerungsstücke an Silvester im Kamin verbrannt.

				Und bei dem Gedanken regt sich eine verschwommene Erinnerung – das Bild eines Mannes schießt mir durch den Kopf. Er war im Fernsehen und hatte bunte Glitzerhörnchen auf dem Kopf. Wie hieß er noch gleich? Er redete über Brauchtum. Angestrengt wühle ich in meinen tequiladurchtränkten Erinnerungen und versuche krampfhaft, mich zu erinnern …

				»… ein uraltes Ritual … alles, wovon man sich befreien will … schmerzhafte Erinnerungen, Verletzungen … und dann wirft man um Schlag Mitternacht alles ins Feuer.« Ich krame noch tiefer in meinen Erinnerungen: »… viele Kulturen glauben, durch Verbrennen könne man sich unliebsamer Dinge entledigen … und so nimmt man diese Last nicht mit ins neue Jahr …«

				Auf einmal wird mir heiß und kalt.

				Doch dann schiebe ich diesen abwegigen Gedanken entschieden einen Riegel vor. Bitte, er hatte bunte Glitzerhörnchen auf dem Kopf, verdammt noch mal. Als würde ich glauben, was der da erzählt hat. Das ist doch bloß abergläubisches Geschwätz. Ich müsste ja völlig irre sein.

				»Aber trotzdem …«

				Ein winziger Zweifel sät sich in mein Hirn. Es ist vollkommen verrückt. Unmöglich. Absolut undenkbar. Und ich kann es kaum fassen, dass ich auch nur einen Gedanken daran verschwende, trotzdem … würde es einiges erklären, auch wenn es völlig abgedreht wäre. Dass ich, indem ich all die Sachen von Seb ins Feuer geworfen habe, wie durch einen Zauber alle Erinnerungen vernichtet habe, alle unsere Verabredungen ausgelöscht und unsere gemeinsame Zeit ungeschehen gemacht habe. Ich habe unsere Beziehung ausradiert. Ich habe uns ausradiert.

				Bis auf die Einträge in meinem Tagebuch, das einzige winzig kleine Beweisstückchen, das wie durch ein Wunder unversehrt geblieben ist und verhindert hat, dass er völlig aus meinem Kopf und meinem Herzen verschwindet, ist es, als sei das alles nie passiert.

				Wieder höre ich die Stimme der Moderatorin in meinem Kopf. »… dann stieben Funken auf und fliegen in den Himmel. Und dann darf man sich etwas wünschen! Denn was immer man sich wünscht, wird von diesen Funken ins neue Jahr getragen …«

				Sofort muss ich an diesen Abend denken. An den Funken, den ich in den Kamin aufsteigen sah, als ich alles ins Feuer geworfen habe. An meinen Wunsch.

				Das Herz hämmert mir in der Brust, als es mir wieder einfällt.

				Ich wünschte, ich wäre ihm nie begegnet!

				Und nun ist mein Wunsch in Erfüllung gegangen. Und ich bin ihm nie begegnet.

				Ein lautes Summen reißt mich aus meinen Gedanken. Es ist die Gegensprechanlage im Flur. Dumpf höre ich Stimmengemurmel aus dem Hintergrund, und dann ruft Fiona: »Tess, für dich.«

				»Wer ist denn da?«, frage ich, als ich die Sprache wiedergefunden habe.

				Aber ich bekomme keine Antwort. Irgendwie ärgere ich mich. Wer immer das sein mag, ich will ihn gar nicht sehen. Ich will niemanden sehen. Und so bleibe ich reglos sitzen und hoffe insgeheim, wenn ich den ungebetenen Besucher ignoriere, könne er vielleicht einfach wieder verschwinden.

				»Tess!«

				Wieder Fiona. Ich muss mich zwingen, nicht einfach »Verschwinde!« zurückzubrüllen, und rappele mich mühsam auf. Kurz schaue ich in den Spiegel und versuche, meine Haare ein bisschen glattzustreichen, lasse es dann aber einfach sein und tappe entnervt den Flur entlang. Im Türrahmen steht Fiona, die im Bademantel die Sicht auf den Besucher versperrt, der da vor der Tür steht.

				Sie redet gerade mit ihm, aber als ich dazutrete, dreht sie sich zu mir um. »Da bist du ja!«, rüffelt sie mich mit ihrer lieblichsten Sonntagsstimme. »Du hast wohl deine Tasche im Laden stehen lassen.«

				»Meine Tasche?« Ich hatte heute zwei Taschen dabei, da mein Laptop und alles andere nicht in meinen Lederrucksack gepasst haben. Und jetzt erst geht mir auf, dass ich mit nur einer Tasche nach Hause gekommen bin. Die andere muss ich irgendwo vergessen haben. Herrje, ich bin aber auch so ein Schussel …

				»Also ehrlich, Tess, wo hast du bloß deinen Kopf gelassen?« Sie lacht glockenhell auf. So lacht sie nur, wenn ein Mann in der Nähe ist. »Dein Glück, dass dieser nette junge Mann sie gefunden hat.« Aha, wusste ich es doch.

				Strahlend übers ganze Gesicht weist sie auf die Person, die da in der Tür steht.

				»Ach je, danke …« Ich trete an die Tür, und Fiona macht einen Schritt beiseite, sodass ich den Fremden sehen kann.

				Bloß ist es kein Fremder.

				Mir bleiben die Worte im Halse stecken. Ach du liebe Güte, was macht Seb denn hier?

				»Die hast du vergessen.« Mit einem schiefen Grinsen hält er mir meine Tasche hin.

				Verständnislos gucke ich ihn an, und dann geht mir ein Licht auf. Ich habe neben ihm gesessen. Und dann bin ich Hals über Kopf aus dem Laden gestürzt …

				Plötzlich wird mir klar, dass ich reglos dastehe und ihn blöd anglotze.

				»Ähm, ja, danke«, meine ich nur und nehme sie ihm rasch aus der Hand.

				»Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich reingeschaut habe, um deine Adresse ausfindig zu machen.«

				»Nein, nein, natürlich nicht«, stammele ich und drücke die Tasche an meine Brust, wobei mir ein bisschen schwindelig wird. Ich muss mich an irgendwas festhalten. Egal woran.

				Es entsteht eine kleine Pause, und da erst geht mir auf, dass Fiona verschwunden ist und nur noch Seb und ich hier stehen. Ich schlucke schwer. Ich muss irgendwas sagen. Ich kann nicht einfach ignorieren, was passiert ist. Oder was gerade passiert?

				»Ich wollte bloß sagen …«, bringe ich mühsam heraus. Erwartungsvoll schaut er mich aus seinen blauen Augen an. Verzweifelt ringe ich um die richtigen Worte. »Ähm, ich wollte bloß sagen …«, wiederhole ich und breche dann ab. Ach, wem bitte will ich was vormachen? Es hat keinen Zweck. Es gibt für so etwas nicht die richtigen Worte. Wie soll ich ihm erklären, was ich mir selbst nicht erklären kann? Er würde mich für eine durchgeknallte Irre halten. »Noch mal danke«, stottere ich.

				Ganz kurz sehe ich die Enttäuschung in seinem Gesicht aufflackern, aber die ist gleich wieder verschwunden, und er strahlt mich übers ganze Gesicht an. »Nichts zu danken«, sagt er und hebt abwehrend die Hände. »Tja, ich will dich nicht aufhalten …« Er dreht sich um und will gehen, und plötzlich packt mich Panik. »Ich gehe dann mal lieber …«

				Er geht. Ich muss ihn aufhalten.

				»Okay«, nicke ich wie betäubt. War das alles? Ich werde ihn nie wiedersehen, und mehr fällt mir nicht ein?

				»Aber vorher muss ich dich noch etwas fragen«, sagt er und dreht sich noch mal um, und mir fällt ein Stein vom Herzen.

				»Ja?«

				Er hat die Hände tief in den Manteltaschen vergraben und wirkt ein wenig nervös. Etwas in meiner Brust zieht sich zusammen. »Na ja, ich habe mich bloß gefragt … ob du vielleicht … mal mit mir was trinken gehen möchtest …«

				Er bricht ab, schaut mich an, und für eine Sekunde ist es wieder wie vor einem Jahr, als wir uns das erste Mal gesehen haben. In einer überfüllten Bar. Damals drehte ich mich um, wir sahen uns an, und er lud mich zu einem Glas Wein ein, und später fragte er mich, ob wir uns nicht mal treffen könnten. Dieser Augenblick hat mein ganzes Leben verändert.

				Diesmal stehen wir allerdings im Flur meiner Wohnung. Andere Zeit, anderer Ort. Aber Seb ist immer noch derselbe. Und ich auch. Es ist alles anders und alles wie zuvor. Ich bin wieder da, wo wir angefangen haben. Wo alles begann.

				Nur dieses Mal kann ich verhindern, dass es noch mal passiert.

				Ich kann es beenden, ehe es beginnt.

				Wie ein Feuerwerk bricht die Erleichterung aus mir heraus. Denk doch nur mal. Kein Liebeskummer mehr. Keine Tränen im Kopfkissen. Nicht mehr die Straße entlanggehen und plötzlich und ohne Vorwarnung überfällt mich die Sehnsucht so heftig, dass es mir den Atem verschlägt. Ich muss vergessen, dass ich ihn je kennengelernt habe, und nun sieht es tatsächlich so aus, als wären wir uns nie begegnet, oder?

				Es ist so einfach. So kinderleicht. Warum um alles auf der Welt sollte ich mir diesen Schmerz noch einmal antun? Warum das alles wiederholen, wo ich doch nur höflich abzulehnen und die Tür zu schließen brauche, und dann kann ich weitermachen, als sei nie etwas gewesen? Ich weiß, wie dieses Märchen endet, und sie lebten nicht glücklich bis ans Ende ihrer Tage.

				»Also?«, fragt Seb unsicher.

				Ich klappe den Mund auf und will ihm schon einen Korb geben. Im Kopf lege ich mir zurecht, was ich sagen will, doch als ich dann in seine vertrauten, blassblauen Augen schaue, stürzen all die alten, nur allzu bekannten Gefühle auf mich ein. Sie sind nie weggegangen, ich habe bloß versucht, sie tief drinnen zu vergraben. Und irgendwas hält mich davon ab, ihn höflich, aber bestimmt abzuwimmeln: die Erkenntnis, dass ich zwar womöglich unsere ganze Beziehung ausgelöscht habe, allerdings nicht meine Gefühle für Seb. Ich liebe ihn immer noch.

				Na ja, man kann sich ja nicht so einfach entlieben, oder?

				Und dann überkommt mich aus heiterem Himmel ein seltsames Gefühl; eine Möglichkeit, die sich unversehens vor mir auftut. Eine Idee nimmt Formen an, wächst, verfestigt sich … Es erscheint verrückt, aber die ganze Geschichte ist ja auch verrückt.

				Was, wenn ich dafür sorgen könnte, dass die Geschichte anders ausgeht?

				Was, wenn ich alles tun könnte, von dem ich mir heute wünsche, ich hätte es damals schon getan? Wenn ich alles richtig machen könnte? Es heißt immer, im Leben bekommt man keine zweite Chance. Es gibt keine Generalprobe. Fehler lassen sich nicht mehr wiedergutmachen. Aber offensichtlich bin ich da eine Ausnahme. Bis heute habe ich nie an alte Bräuche geglaubt, doch irgendwie habe ich durch eine seltsame, unglaubliche, zauberhafte Wende des Schicksals die Chance bekommen, es diesmal richtig zu machen. Und mit dem, was ich schon weiß, wird es bestimmt klappen.

				In Gedanken spule ich zurück zu unserer Beziehung, ich krame in den Schuhkartons der Erinnerungen, sehe die Fehler, die ich gemacht habe, die Dinge, die ich nicht getan habe, all die unbedeutenden Kleinigkeiten, die ich mir im Nachhinein gewünscht habe, ändern zu können: Wie ich mich unwissentlich über seinen Lieblingsfilm lustig gemacht habe, der Snowboard-Ausflug, der nie stattgefunden hat, das Buch, das er mir gegeben hat, das ich mir nicht die Mühe gemacht habe zu lesen, der dumme Streit, nachdem ich bei der Hochzeit den Brautstrauß gefangen hatte. Mal ehrlich, was habe ich mir dabei bloß gedacht? Warum habe ich den Strauß nicht einfach zurückgeworfen?

				Aber diesmal kann ich das.

				Diesmal kann ich alles anders machen.

				Und so stehe ich wie ein Turmspringer am Abgrund und hole tief Luft. Ich lächele Seb an, und dann springe ich.

				»Was trinken klingt gut.«

			

		

	
		
			
				

				Liebes Tagebuch,

				heute war mein erstes Date mit Seb! Wir waren zusammen was trinken, und ich war so nervös, dass ich ihm ein Glas Rotwein in den Schoß gekippt habe. Himmel, das war mir oberpeinlich! Er hat zwar getan, als wäre es halb so schlimm, aber trotzdem – wieso kann ich nicht einmal im Leben cool sein? Warum bin ich bloß so ein ungeschicktes Trampeltier!!!???

			

		

	
		
			
				

				Zehntes Kapitel

				Am nächsten Abend sitze ich im Bademantel auf dem Bett und lese mein altes Tagebuch. Ich habe es mir von der Diskette ausgedruckt, und das ist der Eintrag von meinem ersten Date mit Seb letztes Jahr.

				Alles fängt wieder von vorne an.

				Bei dem Gedanken kommt es mir vor, als hätte jemand einen ganzen Käfig voller Schmetterlinge in meinem Bauch freigelassen.

				Wir treffen uns in derselben Bar wie beim ersten Mal – Seb hatte sie vorgeschlagen, und ich konnte ja schlecht erklären, warum ich lieber woanders hingehen würde –, aber ich werde schon dafür sorgen, dass es diesmal wirklich anders wird. Dieses Mal werde ich nicht dieselben Fehler machen wie beim ersten Mal. Nein, ich werde übervorsichtig sein. Keinen Rotwein verschütten. Ja, besser noch, überhaupt keinen Rotwein trinken. Lieber bestelle ich einen weißen.

				Oder Wodka.

				Vielleicht sogar Gin. Nein. Gin dämpft angeblich die Stimmung. Also sollte ich bei unserem ersten Date wohl besser keinen Gin trinken …

				Ich bremse mich, ehe ich mich im Geiste durch das gesamte Getränkeangebot arbeiten kann. Egal was, solange es nur farblos ist und keine Flecken hinterlässt.

				Natürlich nur für alle Fälle.

				In den vergangenen zweiundzwanzig Stunden, seit Seb mich gefragt hat, ob ich mit ihm ausgehen möchte, habe ich an nichts anderes mehr denken können. Ich kann noch immer nicht fassen, dass das wirklich passiert. Es ist so surreal, dass ich den ganzen Tag wie in Trance herumgelaufen bin. Hin und wieder musste ich mich kneifen und mir sagen: Ich habe heute mein erstes Date mit Seb. Zum zweiten Mal. Ein paarmal habe ich es wohl auch laut gesagt, denn die Dame in dem kleinen Laden an der Ecke hat mich ganz komisch angeguckt, als ich vorhin dort war und Toilettenpapier gekauft habe. Sie meinte nur: »Doppelt hält besser.« Was ich in dem Moment etwas dreist fand, auch wenn das superweiche mehrlagige Andrex gemeint war.

				Ich werfe einen Blick auf die Uhr auf meinem Nachttischchen. Himmel, ist es wirklich schon so spät? Wir sind in einer knappen Stunde verabredet, um 20 Uhr, und ich bin noch nicht mal angezogen. Ich bin ganz aufgeregt und kribbelig, und mein Blick geht zu den verschiedenen Outfits, die ich anprobiert und wieder verworfen habe und die nun zerknüllt auf meinem Bett liegen. Ich weiß einfach nicht, was ich anziehen soll. Nichts davon passt zu dem Anlass, dabei ist es mir ungeheuer wichtig, einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen.

				Was eigentlich bescheuert ist, wenn man bedenkt, dass Seb mich schon in gammeligen alten T-Shirts und Leggins gesehen hat. Wobei, eigentlich hat er das ja nicht, oder?, sage ich mir dann.

				Herrgott, das ist aber auch alles verwirrend.

				Wieder gucke ich in meinen winzigen Schrank, den ich in einem Secondhandladen entdeckt habe und der wirklich entzückend aussieht, im Dreißiger-Jahre-Stil, aus geschwungenem Nussbaumholz und mit filigranen Einlegearbeiten. Leider ist er schrecklich unpraktisch, weil er viel zu schmal ist für moderne Kleiderbügel und man alles schräg hineinstopfen muss.

				Was im Umkehrschluss bedeutet, dass alles, was man herausholt, nur noch ein zerknüllter Stoffhaufen ist.

				Trübsinnig betrachte ich mein blaues Seidenkleid, das nun eher wie ein altes Spültuch aussieht, und versuche schnell im Kopf zu überschlagen, wie lange es wohl dauern würde, es zu bügeln: Bügelbrett suchen (5 min); Kampf, bis es endlich aufgestellt ist (5 min); aufgeben und im Badezimmer Handtücher auf den Boden legen (2 min); Wassertank auffüllen und warten, bis das Eisen heiß ist (4 min); das Kleid mit Wasser einsauen, das aus dem Eisen läuft, weil man nicht lange genug gewartet hat und das mit dem Dampf noch nicht funktioniert (3 min); das Eisen noch heißer stellen (2 min), es noch mal probieren und einsehen müssen, dass das Eisen jetzt zu heiß ist und wie Kaugummi an der Seide festklebt (2 min); entsetzt den grässlichen Brandfleck auf dem Kleid anstarren und sich fragen, ob man es vielleicht mit einer Brosche kaschieren kann (1 min); es anprobieren und feststellen müssen, dass man statt sexy-lasziv wie eigentlich beabsichtigt eher aussieht wie eine trutschige Oma (3 min).

				Mist. Ich bin zwar eine Niete im Kopfrechnen, aber das sind verdammt viele Minuten, und dann habe ich immer noch nichts zum Anziehen.

				Einen Moment lang stehe ich wie erstarrt vor meinem Schrank und spüre die Uhr in meinem Nacken ticken, aber dann kommt mir ein unverhoffter Geistesblitz. Moment, Augenblick mal. Schnell schnappe ich mir die Seiten meines alten Tagebuchs und überfliege rasch den Eintrag:

				… hatte meine Jeans an und ein rosa Chiffontop, das ich in einem Secondhandladen gefunden habe. Es wirkte ein bisschen altbacken, also habe ich die Ärmel gekürzt und vorne winzige Perlmuttknöpfchen angenäht (natürlich mit Opas Hilfe). Seb meinte, es sieht hinreißend aus. Allerdings war es ein GROSSER Fehler, meine neuen hochhackigen Stiefel zu tragen. Ich konnte kaum darin laufen, und die Bar war meilenweit von der U-Bahn-Station entfernt. Weshalb ich am Ende viel zu spät und mit hochrotem Gesicht dort ankam und obendrein Blasen an den Zehen hatte …

				Genial! Dann weiß ich ja jetzt, was ich anziehe.

				Zielstrebig durchforste ich meinen Schrank, bis ich das Chiffontop gefunden habe, und hole dann meine heißgeliebte Jeans heraus. Ich muss ja nicht alles anders machen, vor allem nicht, wenn es auf Anhieb so ein Hit war. Ich ändere nur das, was nicht so toll war. Wie beispielsweise diese vermaledeiten Stiefel, überlege ich. Also stopfe ich die Hochhackigen wieder in den Schuhständer und krame stattdessen meine flachen Stiefeletten heraus.

				Zwanzig Minuten später habe ich mir die Haare gefönt, mich geschminkt und Bluse und Jeans angezogen. Prima, ich bin so weit. Jetzt muss ich nur noch mal schnell in den Spiegel schauen, ob alles okay ist. Leider habe ich keinen Standspiegel, sondern nur den kleinen oben auf dem Kaminsims, weshalb ich wie immer zu einem kleinen Trick greifen muss. Ich stelle mich auf das Bett und biege und verrenke mich, um so jedes Körperteil in Augenschein zu nehmen.

				Tja, eigentlich sehen die alle ganz okay aus. Einzeln. Ich bücke mich, um den Ausschnitt meiner Bluse zu begutachten, dann hopse ich auf und nieder und balanciere auf einem Bein, hebe das andere und wackele damit vor dem Spiegel herum … Ich bin mir bloß nicht so sicher, wie das alles zusammen aussieht. Schließlich ist es schon ein Weilchen her, seit ich die Sachen das letzte Mal zusammen anhatte, und zwischen mir und meiner Jeans stehen inzwischen mehrere Teller Weihnachtskekse.

				Ganz zu schweigen von Fionas Familienpackung Quality- Street-Konfekt.

				Bei dem Gedanken überkommt mich ein Anflug von Reue. Meine größte Schwäche sind die rosa Schokofondant-Bonbons. Wobei ich gleich dazu sagen muss, dass ich nicht allein für ihr Verschwinden verantwortlich bin. Seit sie die Dose von ihren Großeltern geschenkt bekommen hat, liegen mysteriöserweise in der ganzen Wohnung verteilt kleine glitzernde Folienknäuel herum. Ich sage mysteriöserweise, weil Fiona gerade mal wieder eine ihrer irren Diäten macht und steif und fest behauptet, sie habe nicht das Geringste damit zu tun. Leugnen und Verdrängen, mehr sage ich dazu nicht.

				Und wo wir gerade bei Fiona sind, wenn sie zu Hause ist, brauche ich keinen großen Spiegel. Sie ist wie eine sprechende Uhr, nur statt mir die genaue Zeit anzusagen, sagt sie mir genau, wie ich aussehe. Ich hopse also vom Bett, stopfe das Tagebuch in meine Tasche und gehe in die Küche, wo sie vornübergebeugt am Herd steht und in einem Topf rührt.

				»Oh, du siehst aber hübsch aus«, sagt sie, als ich reinkomme und sie aufschaut. »Prima Kombi.« Mit ihrem Holzkochlöffel weist sie auf meine Jeans und das Top und nickt anerkennend. »Dreh dich.«

				Folgsam drehe ich mich um die eigene Achse.

				»Wow, Tess, du siehst umwerfend aus, der fällt tot um, wenn er dich sieht …« Abrupt bricht sie ab und fixiert mit verwirrtem Gesicht meine Füße.

				»Was denn?«

				»Du hast flache Schuhe an«, japst sie ungläubig.

				»Ich weiß«, entgegne ich.

				»Du hast keine hohen Schuhe an.«

				»Mhm.«

				»Aber du hast ein Date.«

				Sie wirkt vollkommen verwirrt. Was mich nicht weiter verwundert, denn in Fionas Augen begehe ich gerade einen undenkbaren Fauxpas. Ohne Stöckelschuhe zu einer Verabredung zu gehen ist in ihren Augen genauso schlimm, wie ohne Klamotten zu einer Verabredung zu gehen. Ja, ich glaube, würde man sie vor die Wahl stellen, sie würde vermutlich lieber nackt gehen als ohne ihre heißgeliebten Stilettos.

				»Ich dachte mir, die flachen Stiefel sind viel bequemer«, versuche ich zu erklären.

				Sie wirkt völlig entgeistert. »Tess, du hast gleich ein erstes Date! Da geht es nicht um Bequemlichkeit. Du sollst so groß und schlank wie nur möglich aussehen. Weißt du denn nicht, dass man mit hohen Schuhen fünfzehn Zentimeter größer und fünf Pfund leichter wirkt?«

				Sie sagt das, als frage sie mich, ob ich nicht wüsste, dass die Erde rund ist.

				»Ähm … ja«, entgegne ich ausweichend. Ich muss gestehen, fünf Pfund weniger zu wiegen klingt verlockend, aber ich kann ihr ja wohl schwerlich erzählen, warum ich diese Stiefeletten anhabe. »Und, was kochst du Feines?«, frage ich, um schnell vom Thema abzulenken.

				»Kidneybohnen«, entgegnet sie und wendet sich wieder ihrem Kochtopf zu.

				»Ohne alles?«

				»Ähm, nein. Dazu gibt es Tomaten, Rotkohl und Radieschen«, verkündet sie fröhlich.

				»Das ist aber eine … ähm … ungewöhnliche Kombination«, sage ich etwas unsicher.

				»Ich mache die neue Regenbogendiät«, erklärt sie mir. »Man darf nur Sachen essen, die alle dieselbe Farbe haben.« Sie wirft einen Blick in ihren Topf. »Heute ist ein roter Tag.«

				»Und morgen?«

				»Ähm …« Sie stutzt, dann singt sie kaum hörbar ein kleines Lied: »Rot und gelb und pink und blau …« Sie bricht ab. »Blau«, sagt sie entschieden. »Eigentlich wäre Gelb dran, aber was soll’s, man muss auch mal ein bisschen spontan sein und einfach alles umschmeißen.« Worauf sie heiser auflacht.

				»Es gibt blaue Nahrungsmittel?«, frage ich erstaunt.

				»Aber natürlich«, entgegnet sie und schnappt sich ihren Diätplan. »Es gibt Heidelbeeren«, liest sie von der Liste ab, »und Auberginen …«

				»Sind die nicht eher lila?«

				Darauf runzelt sie nur die Stirn, übergeht geflissentlich meinen Einwurf und liest weiter. »Ganz egal, das Wichtigste ist, dass diese Diät ganz großartig sein soll, weil sie alle Giftstoffe aus dem Körper spült, wie Salz, raffinierten Zucker …«

				»Oh, schau mal, da ist schon wieder eins!«, falle ich ihr ins Wort und zeige auf das orangene Bonbonpapierchen unter dem Küchentisch.

				Fiona wird stocksteif. »Holla, wie eigenartig«, ruft sie theatralisch mit weit aufgerissenen Augen.

				Es ist nicht zu übersehen, dass sie flunkert. Fiona sagt sonst nie »Holla«. Sie sagt »Dreck« oder »Verflucht« und manchmal auch »Verfluchter Dreck«. Holla ist ein Wort, wie es nur Pippa und ihre hochnäsigen Freundinnen verwenden.

				»Wie ist das denn dahingekommen?«, fügt sie steif hinzu.

				»Hmm, das frage ich mich auch«, meine ich nachdenklich und spiele einfach mit. Ich bücke mich – verdammt, die Jeans ist wirklich eng – und hebe das kleine Einwickelpapierbällchen auf.

				»Vielleicht steckt ja Flea dahinter?«, überlegt sie, weicht meinem Blick aus und wendet sich dann entschieden wieder ihrem Kochtopf zu.

				»Flea!«, rufe ich, schnappe entsetzt nach Luft und schaue zu ihm rüber, wie er da zusammengerollt unschuldig auf dem Sofa liegt. »Flea isst doch keine Schokolade – er ist ein Kater.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragt sie ein bisschen zu streitbar. »Vielleicht mag er Schokolade. Vielleicht hat er genau wie jeder andere auch mal ein kleines Tief und braucht etwas, um wieder auf die Pfoten zu kommen.« Sie rührt noch energischer um.

				»Haselnussmousse?« Ich muss ein Kichern unterdrücken.

				»Ja, warum denn nicht?«, protestiert sie und schaut sich etwas pikiert um. »Weißt du, bloß weil Flea öfter bei dir im Bett schläft als bei mir, heißt das noch lange nicht, dass du seine geheimsten Gedanken kennst.«

				»Na ja, zunächst mal ist Schokolade schädlich für Katzen …«, setze ich an.

				»Schokolade ist eine gute Eisenquelle«, fällt Fiona mir besserwisserisch ins Wort, dreht sich zu mir um und schaut mich mit ernster Journalistenmiene an. »Darüber habe ich mal einen Artikel über 1000 Wörter für die Super Chic geschrieben.«

				»Ja, aber Tiere sollen keine Schokolade fressen.«

				»Tja, wir eigentlich auch nicht«, stimmt sie mir zu und schaut stirnrunzelnd an ihren Oberschenkeln hinab.

				»Hast du nicht was vergessen?«, frage ich und ziehe eine Augenbraue hoch.

				»Ach, verdammt«, quietscht sie und schreckt mit entsetztem Gesicht hoch. »Wusste ich es doch, dass ich an irgendwas denken sollte …« Blitzschnell wieselt sie zum Küchentisch und kramt hektisch in dem ständig wachsenden Berg aus Gesichtscremes und Haarpackungen herum, die sie unablässig von irgendwelchen PR-Firmen geschickt bekommt, in der Hoffnung, dass sie dann in ihrer Kolumne über das jeweilige Produkt schreibt. Inzwischen nimmt der Berg schon Himalaja-Ausmaße an, und ich habe heimlich Angst, eines Tages von der Arbeit nach Hause zu kommen und Fiona unter einer Lawine aus Kosmetikprodukten begraben zu finden.

				Ich kann mir schon genau die Schlagzeile ausmalen:

				Schönheits- und Gesundheitsjournalistin lebendig unter Collagen-Booster-Feuchtigkeitspräparaten begraben

				Einsatzkräfte versuchten stundenlang vergeblich, die Verschüttete auszugraben, doch gegen die schiere Anzahl und Masse der Haarpackungen waren sie machtlos. Die fassungslose Mitbewohnerin des Opfers, Tess Connelly, sagte dazu: »Ich habe es kommen sehen, diese Katastrophe war nur eine Frage der Zeit.«

				»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, japst sie und steht plötzlich mit einem luxuriösen Seetang-Körperpeeling vor mir, das sie mir in die Hand drückt.

				»Danke«, sage ich etwas verdattert, »aber ich habe heute gar nicht Geburtstag.«

				»Nicht? Puh.« Vor Erleichterung sackt sie förmlich in sich zusammen, dann runzelt sie die Stirn. »Was denn dann?«

				»Der Deckel«, sage ich und weise auf die Quality-StreetDose. »Flea mag zwar für einen Kater recht schlau sein, aber er ist nicht schlau genug, um einen luftdicht verschlossenen Deckel aufzumachen …«

				Auf ihren Wangen erscheinen zwei hochrote hektische Flecken, weshalb ich schon glaube, dass sie jetzt endlich auspackt und alles gesteht, doch da werden wir von einem durchdringenden Brandgeruch abgelenkt. »Verdammt, meine Bohnen!«, kreischt sie und stürzt an den Herd. Dann stöhnt sie laut auf. »Dreck! Jetzt sind sie schwarz, dabei ist doch heute Rot dran!«

				»Ich glaube, Schwarz gibt es im Regenbogen nicht«, entgegne ich mit zuckenden Mundwinkeln. »Das ist bestimmt ein Zeichen.«

				»Ein Zeichen?«

				»Dass du diese Modediäten in den Wind schießen sollst«, erkläre ich streng. »Die bringen sowieso nichts, und außerdem hast du das auch gar nicht nötig. Du sieht toll aus, so wie du bist.«

				»Wolltest du nicht eigentlich zu einem Date?«, fragt sie spitz und ignoriert das Gesagte.

				Und da ich weiß, dass sie ohnehin nicht auf mich hört, füge ich mich diesem Wink mit dem Zaunpfahl und schnappe mir meinen dicken Daunenmantel. »Bye«, sage ich, winke und drehe mich um. »Bis später.«

				»Viel Spaß.« Sie winkt mir mit dem Kochlöffel hinterher, und dann zwinkert sie mir zu. »Ich glaube, der könnte der Mann fürs Leben sein.«

				Unglaublich. Noch vor ein paar Tagen hat Fiona Seb mit sämtlichen Schimpfwörtern unter der Sonne bedacht und mir gesagt, ich solle vergessen, dass er überhaupt existiert. Dieser plötzliche Sinneswandel ist mir unbegreiflich. Aber andererseits ist das ja nicht das Einzige, was sich in den letzten Tagen gewandelt hat. Und es ist auch nicht das Letzte, denke ich, und das jagt mir einen angenehmen Schauer über den Rücken.

				»Meinst du nicht?«

				Unvermittelt reißt sie mich aus meinen Gedanken. »Ja«, sage ich leise. »Der könnte der Mann fürs Leben sein.«

				Und dann flitze ich mit gekreuzten Fingern aus der Wohnung. Denn diesmal will ich ihn nicht wieder verlieren. Diesmal hoffe ich, dass es wirklich für immer ist.

			

		

	
		
			
				

				Elftes Kapitel

				Mit der U-Bahn sind es bis Hammersmith nur vier Stationen, aber es ist trotzdem beinahe acht Uhr, als ich in der Gloucester Road ankomme. Ich steige aus der U-Bahn und habe plötzlich wieder das Bild vor Augen, wie ich beim ersten Mal versuchte, in den hohen Absätzen zu laufen, und mir Blasen so groß wie Murmeln lief.

				Doch diesmal ist alles anders. Flott marschiere ich in meinen bequemen flachen Stiefeletten los und überhole zügig die anderen Mädels, die auf hohen Absätzen vorsichtig einen Schritt nach dem anderen machen, bemüht, nicht auf den vereisten Pfützen auszurutschen, die den Bürgersteig in eine Rutschbahn verwandeln. Himmel, das ist wirklich toll! In diesen Schuhen könnte ich meilenweit laufen, denke ich zufrieden und freue mich über meine rutschfesten Kreppsohlen, während ich unbeschwert die Straße entlanglaufe und Atemwölkchen in die Winterluft puste.

				Im Handumdrehen sehe ich auch schon den Pub an der Ecke auftauchen. Es ist ein großes viktorianisches Gebäude mit hohen, gewölbten Butzenfenstern, und davor stehen einige Tische und Stühle, um die sich ein paar unerschrockene Raucher drängen. Und je näher ich komme, desto kribbeliger werde ich bei dem Gedanken an das Wiedersehen mit Seb.

				Was eigentlich bescheuert ist, schließlich waren wir beinahe ein Jahr zusammen, ermahne ich mich streng. Ist ja nicht, als sei er ein Fremder. Na ja, zumindest nicht für mich. Trotzdem, es ist wohl ein bisschen, wie wenn die Schauspieler zum ersten Mal die Bühne betreten. Ganz gleich, wie oft sie das Stück auch geprobt haben, wenn der Vorhang hochgeht, wird es ernst. Jetzt dürfen keine Schnitzer mehr passieren; sie dürfen es nicht verpatzen.

				Ich darf es nicht verpatzen.

				Vor der Tür bleibe ich kurz stehen und atme tief durch. Okay, entspann dich. Denk dran, es kann gar nichts schiefgehen, du hast das schließlich schon mal geschafft. Ein Blick auf die Uhr. Siehst du! Letztes Mal war ich zu spät, und jetzt bin ich auf die Minute pünktlich!

				Und zum ersten Mal, seit Seb sich mit mir verabredet hat, verfliegt meine Nervosität. Ich werde ganz ruhig. Und bin voller Hoffnung. Denn obwohl ich kaum fassen kann, dass das hier gerade passiert, passiert es eben doch. Irgendein unglaubliches Fitzelchen Magie hat sich in meinen Zipfel des Universums verirrt, und nun muss ich dem Universum vertrauen, dass es einen guten Grund dafür gibt.

				Und dann lege ich die Hand auf die Klinke und öffne die Tür.

				Dies wird das perfekte erste Date.

				Beim Reinkommen empfangen mich bierselige Wärme und lautes Stimmengewirr. Der Laden ist so ein Gastropub mit abgeschliffenem Dielenboden, vielen Holztischen und -stühlen und einer großen Schiefertafel, auf der in Kreide geschrieben das Tagesmenü prangt, mit Angeboten wie überteuerter Fischpastete und Moules frites. Aus mir unerfindlichen Gründen schreiben Gastropubs ihre Menüs mit Vorliebe auf Französisch.

				Ich schaue mich um und suche Seb. Letztes Mal saß er in der Nähe des offenen Kamins auf einem alten Ledersofa und las ein Buch, während er auf mich wartete. Und tatsächlich, da ist er auch diesmal wieder. Er trägt Jeans und ein blassblaues Hemd, passend zu seiner Augenfarbe. Mein Herz setzt kurz aus. Er sieht wie immer umwerfend gut aus. Schnell ziehe ich Schal und Handschuhe aus und gehe zu ihm.

				»Hi«, sage ich, als ich an den Tisch trete.

				Er guckt hoch, und ein strahlendes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Himmel, dass Amerikaner aber auch immer so perfekte Zähne haben. »Hey«, begrüßt er mich mit breitem Akzent, springt auf und umarmt mich. Das hat so gar nichts von der typisch britischen Unbeholfenheit beim ersten Date, mit dem ungeschickten Küsschen auf die Wange, während man linkisch herumsteht wie Teenager in der Schuldisko, die nicht so recht wissen, wohin mit ihren Händen.

				Nein, er nimmt mich einfach in den Arm und drückt mich herzlich. Dabei streift meine Wange sein frisch rasiertes Gesicht, und ich atme seinen vertrauten Geruch ein. Mir wird ganz warm ums Herz. So fühlt man sich wohl, wenn man von einer langen Reise nach Hause zurückkehrt.

				»Gut siehst du aus«, bemerkt er lächelnd, als wir uns voneinander lösen und sein Blick mich kurz streift.

				»Danke«, entgegne ich lächelnd. »Du aber auch.«

				Einen kurzen Augenblick stehen wir uns gegenüber und schauen uns tief in die Augen, dann scheint er wieder zu sich zu kommen und macht mir auf dem Sofa einen Platz frei. »Entschuldige, irgendwie hatte ich angenommen, du würdest dich sicher verspäten …«

				»Wieso, glaubst du, wir Mädels lassen euch Jungs immer warten?«, ziehe ich ihn auf und setze mich neben ihn.

				Ein warmer Freudenschauer durchrieselt mich. Der Anfang war schon mal grandios, meinem Tagebuch und der weisen Voraussicht, flache Schuhe zu tragen, sei Dank. Sonst würde ich jetzt gerade ächzend und keuchend wie eine Dampflok die Straße entlangschnaufen.

				Und nicht schon neben ihm sitzen, während er mich leicht verlegen ansieht.

				»Entschuldige, ich hätte mir denken können, dass du nicht so bist«, sagt er und sucht mit den Blicken meine Augen.

				»Ich kann Unpünktlichkeit nicht ausstehen«, sage ich und erwidere seinen Blick. Was auch stimmt, ich kann es wirklich nicht ausstehen. Allerdings komme ich leider, ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemühe, meistens zu spät. Es ist fast, als würde sich mein Schlüssel absichtlich unter dem Sofa verstecken. Oder die Bahn würde vorsätzlich im Tunnel stecken bleiben.

				»Tja, da haben wir schon mal was gemeinsam«, sagt er und grinst. »Ich könnte mir die größte Mühe geben und käme trotzdem nicht zu spät. Hat sicher was damit zu tun, dass mein Dad beim Militär war. Vermutlich habe ich sein Pünktlichkeitsgen geerbt.«

				Also gut, das reicht. Von jetzt ab werde ich alles daransetzen, immer pünktlich zu sein. Am besten sogar überpünktlich.

				»Was allerdings heißt, dass ich meistens der Depp bin, der auf die anderen wartet«, erklärt er mit einem schiefen Grinsen. »Darum habe ich auch immer was zu lesen dabei. Ich schleppe eine halbe Bibliothek im Rucksack herum.« Womit er auf den vollgestopften Rucksack neben ihm auf dem Boden weist, aus dessen Seitentasche ein Buch herausschaut. »Das zweite von Obama habe ich schon fast halb durch.«

				»Ach, und? Ist es gut?«, frage ich höflich. »Immer, wenn ich all die politischen Biografien auf den Bestsellerlisten sehe, denke ich mir, die müssen ganz faszinierend sein.«

				Aber am Ende kaufe ich mir doch lieber einen schönen schnulzigen Liebesroman, weil ich so was viel lieber lese, denke ich kleinlaut.

				»Das Buch ist der Hammer, wobei ich das erste noch besser fand. Das solltest du unbedingt lesen! Warte mal, ich glaube, ich habe es sogar dabei …« Er bückt sich, kramt in seinem Rucksack herum und zieht ein dickes, klobiges Taschenbuch heraus. »Da ist es! Was habe ich gesagt? Ich habe eine halbe Bibliothek da drin!« Er lacht. »Das Buch ist brandneu, ich konnte meine alte Ausgabe nirgendwo mehr finden. Bestimmt habe ich es an irgendwen verliehen.«

				Ja, an mich, denke ich, als mein Blick auf das Buch in seiner Hand fällt. Genau das hat er mir beim letzten Mal auch gegeben, ich bin jedoch nie dazu gekommen, es auch tatsächlich zu lesen.

				Aber wie gesagt, diesmal wird alles anders.

				»Wow, danke«, sage ich, als er mir den dicken Schinken reicht. »Da bin ich aber gespannt!« Rasch blättere ich das Buch durch. Himmel, ich hatte das Ding gar nicht so dick in Erinnerung – das sind ja beinahe fünfhundert Seiten.

				»Es ist großartig. Glaub mir, es hat mein ganzes Leben verändert. Und deins wird es auch verändern«, schwärmt er begeistert.

				»Toll!« Und schwer ist es auch, geht mir auf, wie es so in meinem Schoß liegt.

				Von Obama zusammengeschweißt lächeln wir uns zu, und in dem Moment habe ich ein traumschönes Bild von uns beiden vor Augen, wie wir zusammensitzen und über diesen wunderbaren Mann diskutieren, seine Sozialreformen, seine berühmte Yes we can!-Rede.

				»Und was für einen Trick hast du?«, fragt er.

				Unvermittelt lande ich wieder in der Gegenwart.

				»Trick?«

				»Ja, um die Zeit totzuschlagen, während du auf deine unpünktlichen Mitmenschen wartest.«

				»Oh … ähm …« Eiskalt erwischt suche ich verzweifelt nach einer plausiblen Antwort, und dann sehe ich sie – meinen Kopfhörer, der aus der Tasche baumelt. »Mein iPod«, platze ich heraus, packe den Kopfhörer und fuchtele damit wie mit einem Beweisstück vor seiner Nase herum. »Ein Wunder, dass mein Trommelfell noch nicht geplatzt ist«, bemerke ich bemüht witzig.

				Er lacht, und ich atme erleichtert auf.

				»Also dann, nächste Frage …«

				Himmel, noch eine? Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst.

				»Was möchtest du trinken?«

				Sofort muss ich an den peinlichen Moment denken, als ich ihm beim letzten Mal ein Glas Merlot in den Schoß gekippt und dann mit einem Haufen Taschentücher versucht habe, hektisch alles wieder wegzutupfen. Also, auf diese Frage kenne ich die Antwort. Und weil ich mir ganz sicher bin, nehme ich mir Zeit und tue, als müsste ich erst kurz nachdenken.

				Denk dran, Tess, nichts Rotes und nichts, was Flecken hinterlässt, nur für alle Fälle.

				»Ähm … ich nehme einen Weißwein, bitte«, sage ich lächelnd.

				»Einen bestimmten?«

				»Ähm, nein … irgendeinen, ich bin da nicht so wählerisch«, meine ich und zucke beiläufig die Achseln. »Solange er nicht rot ist.«

				»Rot?« Offensichtlich hat er nur mit einem Ohr zugehört und schaut mich nun verwundert an. »Hast du nicht weiß gesagt?«

				»Oh … ähm … ja, habe ich«, stammele ich. »Ich Dummi, ich meinte natürlich irgendeinen weißen.«

				Er lacht. »Okay, cool, kommt sofort«, sagt er und strahlt mich an.

				»Prima!«, entgegne ich und strahle übers ganze Gesicht zurück. Ich schaue ihm hinterher, wie er zur Bar geht. Dann atme ich aus. Womöglich wird die Sache doch nicht ganz so ein Kinderspiel wie gedacht.

				Aber viele meiner Bedenken lösen sich in Luft auf, als er mit den Getränken zurückkommt und sich wieder zu mir auf das Sofa setzt. Nur diesmal ein bisschen näher, und als sein Bein meinen Oberschenkel streift, durchläuft mich ein köstliches Prickeln.

				»Wie ist der Wein?«, fragt er und bedenkt mich mit einem Lächeln, bei dem mein Herz einen kleinen Satz macht.

				Ich nippe an meinem Glas. »Mmm, der ist köstlich.«

				Und das ist er auch, gut gekühlt und köstlich.

				Allerdings nicht unbedingt ideal für einen frostigen Januartag wie heute, geht mir jetzt auf, als ich das eiskalte Glas in den Händen halte. Mich fröstelt richtig davon. Um ganz ehrlich zu sein, wäre mir ein roter doch lieber gewesen. Schließlich gibt es doch nichts Schöneres, als mit einem Glas Rotwein vor dem Kamin zu sitzen, oder?

				Aber das ist halb so wild. Es ist trotzdem wunderschön, denke ich, bemüht, nicht zu zittern, als der eiskalte Wein langsam in meinen Magen läuft.

				Nachdem wir ein bisschen warm miteinander geworden sind, plaudern wir bald angeregt. Seb fragt interessiert nach mir, meiner Familie, was ich so mache. Über meinen Job rede ich nur flüchtig – ich weiß noch, dass Seb sich nie so richtig für meine Arbeit interessiert hat, was nur zu verständlich ist, wenn man bedenkt, dass er ein totaler Überflieger und mega-erfolgreich ist und ungefähr eine Million mal mehr verdient als ich. Stattdessen erzähle ich lieber von meinem Opa.

				»Klingt wie ein echtes Original, den würde ich gerne mal kennenlernen«, meint er mit einem Lächeln, während wir bereits bei der zweiten Getränkerunde angekommen sind.

				»Bestimmt würde er dich auch gerne kennenlernen.« Und dann habe ich unvermittelt das Bild ihrer letzten ersten Begegnung vor Augen und wie mein Opa sich plötzlich in Tony Soprano verwandelte. »Aber egal, genug von mir, wie steht’s mit dir?«, lenke ich rasch ab.

				»Was möchtest du denn wissen?«, fragt er lachend.

				»Alles«, rufe ich überschwänglich, obwohl ich ja eigentlich schon alles weiß.

				»Okay …« Er holt tief Luft wie ein Fallschirmspringer vor dem Absprung. »Aufgewachsen bin ich in Chicago als jüngster von vier Brüdern.« Er verdreht die Augen. »Als Kind habe ich Gitarre spielen gelernt und wollte, wenn ich groß bin, immer der neue Van Halen werden, aber daraus ist leider nichts geworden.« Er zieht eine Grimasse. »Also habe ich mir nach dem College einen Anzug zugelegt, und seitdem arbeite ich für einen der größten Finanzdienstleister in New York, und vor zwei Jahren wurde ich dann in unser Büro hier in London versetzt.« Kurz unterbricht er sich und trinkt durstig einen großen Schluck Bier. »Hmm, was noch? Humorvoll, tierlieb, Hobbys: unter anderem hilflosen alten Damen über die Straße helfen.« Er grinst, und ich muss lachen. »Ach ja, und ich stehe auf Sport jeder Art und körperliche Betätigung … Ich trainiere viel, um fit und in Form zu bleiben, weißt du.« Er lacht bescheiden und klopft sich auf den imaginären Rettungsring.

				»Ich weiß«, meine ich und muss daran denken, wie ich morgens bei Tagesanbruch von seinem Wecker aus dem Schlaf gerissen wurde, damit er noch vor dem Fitnessstudio eine Runde laufen konnte.

				»Wirklich?«

				»Ähm … ich meine, das sieht man«, korrigiere ich mich rasch. »Du bist ziemlich knackig.«

				Knackig? Habe ich wirklich gerade knackig gesagt? Ich spüre, wie meine Wangen ganz heiß werden.

				»Das nehme ich mal als Kompliment«, sagt er, und in seinen Mundwinkeln zuckt es amüsiert. »Und du?«

				Die Frage zerreißt mir förmlich das Hirn. Die eine Hälfte denkt an das Mitgliedsformular fürs Fitnessstudio, das seit ewigen Zeiten unbeachtet in meiner Schreibtischschublade im Büro herumliegt, meinen erfolglosen Versuch, einmal am Fluss joggen zu gehen, der mit Blasen, Seitenstichen und einem halben Herzinfarkt endete, und die vielen Jahre im Sportunterricht, als ich wegen meiner beiden linken Füße immer auf der Ersatzbank saß.

				Das ist mein wahres Ich.

				Die andere Hirnhälfte denkt daran, wie sport- und bewegungsverrückt Seb ist. Wenn er nicht gerade im Büro ist, dann steht er auf dem Laufband oder spielt Tennis, und immer hat er mich kritisiert, weil ich lieber das ganze Wochenende im Bett liegen wollte, als meine müden Knochen zu bewegen.

				»Oh, ähm, ja, ich stehe total auf Sport«, nicke ich begeistert. Aus den Augenwinkeln sehe ich einen Aushang, der an der Wand hinter seinem Kopf ans Schwarze Brett gepinnt ist. »Ich mache Military-Fitness«, platze ich heraus.

				Seb wirkt völlig verzückt.

				»Wow, echt? Beeindruckend.« Er schaut mich, wie es scheint, plötzlich mit neu gewonnenem Respekt an. »Da geht’s ja knüppelhart zur Sache.«

				»Ich weiß, wem sagst du das«, stöhne ich. »Am schlimmsten ist das Bankdrücken!«

				Bankdrücken? Als ich mich das sagen höre, ziehe ich innerlich den Kopf ein. Noch nie im Leben habe ich Bankdrücken gemacht. Ich weiß ja nicht mal genau, was Bankdrücken eigentlich ist.

				»Ein bisschen Military-Fitness könnte mir auch nicht schaden. Ich war über die Feiertage ein paar Tage zum Snowboarden und war so unglaublich unfit, das war schon peinlich.«

				Er verdreht die Augen, und ich lächele ihm nachsichtig zu. »Ja, klar«, lache ich.

				»Es stimmt«, protestiert er mit gespielter Entrüstung, wie es nur jemand kann, der genau weiß, dass das Gegenteil der Fall ist. Wie dünne Mädels, die dauernd meckern, sie seien zu fett. Oder Supermodels, die sich hässlich finden. Wie die eine, die neulich auf dem Titel von Fionas Zeitschrift war, mit Wangenknochen zum Darniederknien und üppigen Lippen, bei deren Anblick man am liebsten den Lippenstift in die Tonne klopfen und die Segel streichen möchte. Und drinnen war dann ein Interview mit ihr abgedruckt, wo sie schwadronierte, sie »hasse« es, in den Spiegel zu schauen, weil sie ein Gesicht wie eine Ente habe und viel zu dicke Lippen. Ich meinte, bitte, wem will sie was weismachen? Zu dicke Lippen?

				»Bist du Snowboarder? Oder Skifahrer?«, fragt er und trinkt einen Schluck Bier.

				Ich stocke. Die einzige Wintersportart, die ich praktiziere, ist Ausrutschen auf vereisten Londoner Straßen.

				»Weder noch, aber ich wollte immer mal snowboarden lernen«, entgegne ich und verdränge den Gedanken an meine beiden linken Füße. »Und beim Après-Ski bin ich bestimmt ein Naturtalent«, witzele ich und hebe mein Weinglas.

				Er lacht. »Ich wünschte, das wäre ich auch. Zu viel Bier nachher, und bäm. So ist mein Telefon auch zu Bruch gegangen. Trotzdem bin ich froh, dass es passiert ist.«

				Fragend schaue ich ihn an.

				»Na ja, wäre es nicht kaputtgegangen, hätten wir uns nie kennengelernt«, erklärt er, und seine Gesichtszüge werden plötzlich ganz weich.

				»Ähm … ja, stimmt.« Rasch trinke ich ein Schlückchen Wein.

				»Wobei, wenn ich mich recht erinnere, dachtest du, wir seien uns schon mal begegnet, stimmt’s?«

				Ich bekomme den Wein in den falschen Hals und verschlucke mich furchtbar.

				»Hey, alles okay?«

				»Ja, bestens«, keuche ich und stelle mein Glas ab. Leider muss ich so schlimm husten, dass ich mich mit der Tischkante verschätze und das Glas gefährlich nach vorne kippt. Wie in Zeitlupe sehe ich den Wein beinahe schon herausschwappen, Seb sitzt genau in Zielrichtung … Dreck, verfluchter, diesmal wollte ich doch nichts verschütten … diesmal wollte ich doch alles anders machen.

				Blitzschnell schieße ich nach vorne und erwische im letzten Moment das Glas.

				»Wow, klasse Reaktion«, bemerkt er beeindruckt.

				Für jemanden, der es nicht mal schafft, einen Ball zu fangen, finde ich das auch.

				»Danke«, lache ich, aber eher vor Erleichterung. Puh. Katastrophe gerade noch mal abgewendet.

				»Also, Tess …« Er lehnt sich auf dem Sofa zurück und rückt dabei noch ein bisschen näher. Kribbelnde Vorfreude knistert in meinem Magen. »Hast du diese Woche schon viel vor?«

				»Nicht viel, bloß Arbeit und meinen Military-Fitness- Kurs«, erwidere ich und versuche dabei ganz beiläufig zu klingen und nicht daran zu denken, dass ich mich jetzt wirklich zu so einem Drillkurs anmelden muss. Wobei das halb so schlimm ist. Eigentlich ist es sogar klasse. Von wegen guten Vorsätzen, ein bisschen fitter werden und so.

				»Weil ich dich fragen wollte, ob du vielleicht Lust hättest, mit mir ins Kino zu gehen.«

				In meinem Magen flattern ein paar Schmetterlinge. »Klingt gut«, sage ich, bemüht, nicht allzu begierig zu klingen.

				»Super.« Er wirkt zufrieden. »Diese Woche läuft dieser neue 3D-Thriller an, ich könnte uns Karten besorgen …«

				»Ja, klingt spannend …« Ich unterbreche mich, weil mir ein Gedanke kommt. Moment mal. »Aber eigentlich stehe ich gar nicht so auf Thriller.«

				»Oh, kein Problem, wir können uns ja auch was anderes anschauen. Wonach ist dir denn?«

				Mein Hirn spuckt die Erinnerung an den Schuhkarton aus, den ich verbrannt habe. Darin waren zwei abgerissene Kinokarten von dem ersten Film, den ich je mit Seb gesehen habe: Star Wars.

				»Etwas ganz anderes«, sage ich. »Ehrlich gesagt, klingt das jetzt sicher ein bisschen abgedreht, aber eigentlich wäre mir mehr nach einem Sci-Fi-Klassiker.«

				»Du stehst auf Science Fiction?« Seb ist plötzlich Feuer und Flamme. »Ehrlich? Ich auch!«

				»Echt? Na, so ein Zufall«, sage ich und muss mir Mühe geben, Erstaunen zu heucheln.

				»Absolut«, meint er grinsend, beugt sich zu mir vor und schaut mich mit seinen blauen Augen durchdringend an. »Also, erzähl. Was ist dein Lieblingsfilm?«

				»Ach, das ist einfach«, sage ich, während ich innerlich zu schmelzen anfange. »Eindeutig Star Wars.«

				Seb sieht aus, als sei er gerade gestorben und im Himmel wieder aufgewacht. »Wow, endlich mal ein Mädel ganz nach meinem Geschmack«, strahlt er. »Den Film habe ich sicher schon hundert Mal gesehen!«

				Ich weiß, ich kann mich noch daran erinnern, wie du hinterher ununterbrochen stundenlang von nichts anderem mehr geredet hast und ich überhaupt nicht verstanden habe, was der ganze Aufstand sollte.

				»Vielleicht können wir uns den ja stattdessen anschauen? Der läuft bestimmt in irgendeinem kleinen Programmkino …« Plötzlich verunsichert unterbricht er sich. »Natürlich nur, wenn du Lust hast.«

				»Nichts lieber als das«, erkläre ich mit einem breiten Grinsen. Jegliche Nervosität, die ich zu Beginn des Abends verspürt habe, ist wie weggeblasen. Diese Verabredung war so toll, dass ich die nächste kaum erwarten kann.

				»Tja, dann ist das also beschlossene Sache«, grinst er, und dann schaut er mir in die Augen und stößt mit mir an. »Auf unseren Kino-Abend.«

			

		

	
		
			
				

				Zwölftes Kapitel

				Es gibt da nur ein kleines Problem.

				Ganz früh am nächsten Morgen mache ich auf dem Weg zur Arbeit einen Abstecher zu Blockbusters Videoverleih, um mir den Film zu besorgen, damit ich mich auf unsere zweite Verabredung vorbereiten kann. Es ist ewig her, seit ich Star Wars das letzte Mal gesehen habe, und das meiste habe ich inzwischen wieder vergessen, aber ich weiß, wie dem abzuhelfen ist. Ich werde brav meine Hausaufgaben machen und ihn mir gleich ein paarmal hintereinander anschauen, damit ich ihn, wenn Seb und ich uns wiedersehen, in- und auswendig kenne. Bestimmt ist er dann schwer beeindruckt! Das wird fantastisch.

				Nur ist der Laden leider zu, als ich dort ankomme. Und als ich verzweifelt an die Tür hämmere, erklärt eine missmutig aus der Wäsche guckende Angestellte mir knapp, die Videothek sei wegen Renovierungsarbeiten geschlossen. »Versuchen Sie’s im Online-Shop«, kläfft sie durch die Fensterscheibe, um gleich darauf das Rollo herunterrattern zu lassen.

				Das tue ich dann auch.

				Und ja, die haben ihn tatsächlich, aber es würde einige Tage dauern, bis er per Post bei mir wäre. Leider habe ich nicht die Zeit, mehrere Tage zu warten, denn Seb hat mir bereits eine SMS geschrieben, um mir für den wunderschönen Abend zu danken. Und:

				Weißt du was? Unser Lieblingsfilm läuft in einem Kino am West End, und ich habe uns für morgen Abend Karten besorgt.

				Worauf ich zurückschrieb:

				Toll, freu mich schon.

				Und im nächsten Augenblick in Panik ausbreche.

				Dreck. Was soll ich denn jetzt machen? Angeblich ist dieser Streifen mein absoluter Lieblingsfilm, dabei kann ich mich kaum an ihn erinnern. Bis auf die Tatsache, dass mir nicht in den Kopf wollte, warum alle so einen Aufstand darum machen, und ich mich so schrecklich gelangweilt habe, dass ich gegen Ende irgendwann eingenickt bin. Und nun muss ich in nicht mal anderthalb Tagen ein Experte in Sachen Star Wars werden. Ich muss über meine Lieblingsszenen diskutieren können, geistreiche Bemerkungen einwerfen und Dialoge zitieren können.

				Okay, keine Panik.

				Es ist beinahe Mittag, und ich sitze an meinem Schreibtisch und google verzweifelt Notfall-DVD-Verleih. Nach Abschluss der Umbauarbeiten sind heute zum ersten Mal nach den Feiertagen alle wieder im Büro, und eigentlich sollte ich mich dringend darum kümmern, die E-Mails abzuarbeiten, die im Sekundentakt in meinen Posteingang flattern. Ganz zu schweigen von der rosaroten und gelben Tapete aus Klebezetteln, die meinen Monitor rahmt. Die hängen schon so lange da, dass sie langsam verstauben, wie ich jetzt mit Sorge bemerke, worauf ich sie unauffällig ein wenig mit dem Ärmel abwische.

				Aber momentan gibt es Wichtigeres zu tun. Morgen Abend ist meine zweite Verabredung mit Seb, und Dutzender Telefonanrufe zum Trotz bin ich noch immer keinen Schritt weiter. Ich brauche einen Plan. Einen, der nicht vorsieht, mich von der Hammersmith Bridge zu stürzen.

				»Hey, Kym, hast du schon mal Star Wars gesehen?«, rufe ich durch das Foyer, wo Kym-mit-Y, unsere Empfangsdame, wie ein grellbunter Papagei hinter ihrem Schreibtisch sitzt. Dass draußen tiefster Winter herrscht, scheint Kym nicht im Geringsten zu beeindrucken. Während alle anderen ihre käseweißen Gliedmaßen unter blickdichten Strümpfen und langärmeligen Zara-Strickjäckchen verstecken, sieht sie aus wie Ibiza im August, mit karottenoranger Sonnenstudiobräune, glitzerndem Lidschatten und kurzgeschnittenen blondierten Haaren, die toupiert und hochgestellt auf ihrem Kopf thronen wie ein ausgefallener Federschmuck.

				Sie schaut von ihrem Bildschirm auf, wo sie gerade die neuesten Verpassten Chancen liest. Obwohl sie mit Wayne, einem unserer Fahrer, liiert ist, ist Kym besessen von dieser Webseite, auf der Leute Anzeigen aufgeben, um wildfremde Menschen wiederzufinden, die sie irgendwo gesehen haben, aber nicht den Mut hatten anzusprechen. »Weil ich eine heillose Romantikerin bin«, seufzt sie immer wehmütig, wenn man sie danach fragt.

				Was sicher auch stimmt. Aber ich glaube, sie hat auch heillos die Nase voll von Wayne, der ihr nach acht gemeinsamen Jahren noch immer keinen Heiratsantrag gemacht hat, und hofft insgeheim, dass eines Tages jemand ihretwegen eine Anzeige aufgibt und sie endlich den Mut findet, Wayne zu verlassen.

				»Ach, ist das die neue Reality-Show auf Channel Four?«, fragt sie eifrig. »Die mit den verfeindeten Promis, die in aller Öffentlichkeit ihre schmutzige Wäsche waschen und sich eine richtige Schlammschlacht liefern?«

				Gut, das hilft mir wirklich nicht weiter.

				»Promis?«, kläfft eine schrille Stimme, worauf wir beide herumfahren und zu unserem Schrecken sehen, wie eine nicht besonders große Frau mit verkniffenem Gesicht den Korridor entlang auf uns zumarschiert. Mir wird ganz flau. Es ist Wendy Montgomery aus dem Geschäftsvorstand. Auch bekannt als die Hexe, und das nicht nur wegen ihrer Vorliebe für Schwarz. Ihr Büro liegt ein Stockwerk höher, und es ist vollgestopft mit silbergerahmten Fotos ihrer Katzen und ihrer Kakteensammlung, die aufgereiht wie stachelige, missgestaltete Soldaten auf ihrer Fensterbank stehen.

				Gerüchten zufolge hat sie sich für Sir Richards Posten beworben, aber ich hoffe, es ist nicht mehr als das, ein Gerücht nämlich. Genau wie das Gerücht, sie habe Gary aus der Buchhaltung bei der Weihnachtsfeier verführen wollen, indem sie ihn hinter dem Wasserspender in die Ecke gedrängt und ihm die Zunge in den Hals gesteckt hat. Angeblich hat er sich heute Morgen krankgemeldet, weshalb bisher niemand weiß, ob an der Geschichte was dran ist oder nicht.

				Doch wenn man der brodelnden Gerüchteküche Glauben schenken will, was ich natürlich nicht tue, dann leidet der Ärmste unter post-traumatischem Stress. Und ganz ehrlich, wenn es stimmt, was man munkelt, wer könnte es ihm dann verdenken?

				»Was ist das für ein Gerede von Promis?«, fragt Wendy vorwurfsvoll und stiert uns beide durchdringend an. »Kym, ich will doch sehr hoffen, dass das Rechnungen sind, in die Sie sich da so vertiefen.« Stirnrunzelnd wirft sie einen Blick auf den Monitor. »Ihre Mittagspause beginnt erst in fünf Minuten.«

				Worauf die arme Kym fast aus der Bluse springt und hektisch auf dem Schreibtisch herumkramt, um dann schnell Verpasste Chancen wegzuklicken und Excel aufzurufen.

				»Und Sie, Tess? Hält Sir Richard Sie ordentlich auf Trab?« Mit fiesen kleinen Knopfaugen mustert sie meinen Schreibtisch, während sie mit ihren Hush Puppies vorbeigeht. Jemand meinte mal zu mir, die trüge sie, weil man die Kreppsohlen auf dem Teppich nicht hört und sie sich so immer heimlich von hinten anschleichen kann.

				»Ja, genau«, entgegne ich fröhlich. »Ich kümmere mich gerade um sein Visum für Indien«, füge ich hinzu, als mir der Klebezettel am Computer ins Auge fällt. Mist. Darum muss ich mich wirklich ganz dringend kümmern, das darf ich auf keinen Fall vergessen.

				»Nun, sorgen Sie dafür, dass alles reibungslos abläuft, schließlich wird das seine letzte Reise als Firmenchef. Bald bekommen Sie einen neuen Boss …« Sie lächelt vielsagend, und der knallrote Lippenstift wirkt wie eine klaffende Wunde in ihrem blassen Gesicht: Sie trägt immer so viel helles Make-up und roten Lippenstift, dass ihr Gesicht aussieht wie eine japanische Kabuki-Maske. »Dann wird sich hier eine Menge ändern …«

				»Und was wird sich Ihrer Meinung nach ändern?«, fragt Sir Richard, der gerade den Kopf mit den zerstrubbelten Haaren aus der Bürotür steckt. Neben seinen neuen grünen Grundsätzen ist er zudem zu der Überzeugung gelangt, das Unternehmen müsse »Barrieren niederreißen und alte Hierarchien über Bord werfen«, weshalb er erst kürzlich sein Büro zu uns ins Erdgeschoss verlegt hat. Die meisten anderen Führungskräfte fanden das eine »tolle Idee«, nur um sich dann umso fester in ihren schicken, großzügigen Eckbüros in den oberen Stockwerken einzunisten. Einschließlich Wendy, die gehört wurde, wie sie Sir Richard einen alten Hippie nannte und kreischte: »Nur über meine Leiche!« Was sich im Nachhinein leider als leere Drohung entpuppte.

				Verdattert angesichts seines unverhofften Erscheinens klappt Wendy den Mund auf und zu wie ein Goldfisch. »Ah, Sir Richard, ich wusste gar nicht, dass Sie heute im Haus sind«, stammelt sie.

				Manche Leute brauchen eben ein Weilchen, sich daran zu gewöhnen, dass der Chef jetzt im Erdgeschoss sitzt.

				»Warum sollte ich denn nicht im Haus sein? Schließlich führe ich die Geschäfte hier«, sagt er in einem schneidenden Tonfall. So habe ich ihn ja noch nie gehört. In seinem glänzenden braunen Anzug, der heute noch zerknitterter wirkt als sonst, kommt er aus dem Büro und mustert Wendy kritisch.

				»Nun ja, natürlich, natürlich«, murmelt sie sichtlich betreten. »Ich meinte die großen Veränderungen, die nötig sein werden, um den Verlust Ihres Fachwissens und Ihrer Führungsstärke auszugleichen …« Sie schluckt schwer und blinzelt hektisch mit den kleinen Knopfaugen. »Und … ähm, Ihrer wertvollen Erfahrung, Sir.«

				»Wirklich?« Sir Richard zieht eine seiner buschigen Augenbrauen hoch. »Nun, in dem Fall wird es sicher schwierig, einen geeigneten Nachfolger zu finden, meinen Sie nicht?«

				»Nun, ich bin mir sicher, ich … ich meine, wer auch immer der erfolgreiche Bewerber ist, er muss ganz sicher überragende Qualifikationen aufweisen können …« Und damit richtet sie sich zu ihrer vollen Körpergröße von etwas über eins sechzig auf, reckt das Kinn und wirft sich in Positur, als müsse sie allein dadurch schon überragend wirken. So hat sie auch für das Foto in der Firmenbroschüre posiert. Angeblich hat sie sich die Pose bei Hillary Clinton abgeschaut.

				»Allerdings«, murmelt Sir Richard. Ehrlich gesagt wirkt er nicht sonderlich beeindruckt.

				Mein Blick geht zu Wendy, die noch immer mit rausgestreckter Brust stocksteif dasteht, und irgendwie tut sie mir fast ein bisschen leid. Sie hält sich selbst für eine herausragende Managerin – und merkt gar nicht, dass die anderen in ihr eher eine traurige Gestalt sehen.

				Aber Wendy bekommt von alledem nichts mit, und in der fälschlichen Annahme, einen guten Eindruck hinterlassen zu haben, versucht sie jetzt, ein bisschen lockeren Smalltalk zu machen. »Haben Sie schon Pläne, wenn Sie in Rente gehen? Sicher haben Sie und Lady Blackstock eine Menge vor.«

				Als sie seine Frau erwähnt, wirkt Sir Richard plötzlich befangen und versucht, die Haare auf seiner überkämmten Glatze glattzustreichen. Doch es wehrt sich wie ein aufsässiger Teenager und richtet sich gleich wieder auf. »Nun … ähm, ich weiß nicht«, brummt er verlegen.

				»Sie sollten eine Kreuzfahrt machen, eine Weltreise«, johlt Kym begeistert. Sie hat die ganze Zeit mit gespitzten Ohren zugehört. »Haben meine Oma und mein Opa auch gemacht, als er damals bei der Stadt aufgehört hat.«

				Wendy bedenkt sie mit einem strafenden Blick. »Danke, Kym. Aber dieses Gespräch ist nur für Führungspersonal.«

				»Ich meine doch nur …«

				Ich schaue verstohlen rüber zu meinem Boss. Er wirkt ungewohnt nervös, und mir fällt auf, dass er seinen Aktenkoffer unter dem Arm hat.

				»Also, ich muss weg. Ich habe noch einen Termin«, unterbricht er das belanglose Geplänkel.

				Ich runzele die Stirn. Komisch, davon steht gar nichts in seinem Terminkalender.

				»Wären Sie so nett und nehmen meine Nachrichten auf, während ich weg bin, Tess?«, sagt er an mich gewandt, um dann mit gedämpfter Stimme hinzuzufügen: »Ich bin den größten Teil des Nachmittags außer Haus und habe mein Handy abgeschaltet.«

				»Natürlich, kein Problem.« Kurz frage ich mich, ob ich irgendwas vergessen habe, und schaue rasch auf meinen Klebezettelwald am Bildschirm, aber da steht nichts. Ich mag zwar vielleicht nicht die weltbeste persönliche Assistentin sein, aber wo immer Sir Richard auch hingeht, offensichtlich möchte er, dass niemand davon weiß.

				Dankbar lächelt er mir zu. »Und arbeiten Sie ja nicht die Mittagspause durch«, ermahnt er mich gutmütig, um dann mit großen Schritten zum Fahrstuhl zu gehen.

				Ich muss lächeln. Er ist wirklich der beste Chef der ganzen Welt.

				»Viele Veränderungen«, wiederholt Wendy schneidend.

				Worauf ich mich zu ihr umdrehe und sehe, wie sie mich und Kym, die unter ihrer Sonnenbräune ganz blass wird, missbilligend ansieht, um dann auf den Absätzen ihrer Kreppsohlen kehrtzumachen. Zielstrebig marschiert sie den Korridor entlang, nur begleitet vom Rascheln ihrer hautfarbenen Strumpfhose, die an den Oberschenkeln aneinanderreibt. Bei den Nylonteppichen wundert es mich, dass sie nicht ständig eins gewischt bekommt bei all der statischen Elektrizität.

				Aber da ist wohl bloß der Wunsch der Vater des Gedankens.

				Dann wende ich mich endlich wieder meinem Rechner zu und meiner Suche, aber es dauert nicht lange, da bin ich versucht, entnervt die Flinte ins Korn zu werfen. Das ist doch lächerlich. Ich werde diese Star Wars-DVD nie finden, denke ich, während ich mit wachsender Verzweiflung vergeblich eine Webseite nach der anderen durchforste. Wütend hacke ich auf die Tastatur ein.

				»Hey, wie geht’s?«

				»Mist, Dreck, verdammt.«

				»Wirklich so gut, ja?«

				Verdutzt luge ich hinter meinem Laptop-Monitor hervor und sehe ein Paar leuchtend grüner Augen, die mich fragend ansehen.

				Sie gehören Fergus, dem Fahrradkurier.

				»O Gott, habe ich das gerade etwa laut gesagt?«

				»Keine Sorge, außer mir hat dich niemand gehört«, grinst er belustigt, und als ich zur Rezeption rüberschaue, ist Kyms Schreibtisch leer. Sicher hat sie die Gelegenheit ergriffen und sich aus dem Staub gemacht, als die Hexe wieder verschwunden ist.

				»Entschuldige.« Bedröppelt drehe ich mich wieder zu ihm um und lasse die Maus los, um den Empfang der Sendung zu quittieren. Erst da merke ich, wie steif meine Finger sind, weil ich die Maus so krampfhaft umklammert hatte. »Ich versuche bloß die ganze Zeit, eine bestimmte DVD aufzutreiben, aber irgendwie ist sie nirgendwo zu bekommen«, erkläre ich und wackele mit den Fingern, um die Blutzirkulation anzukurbeln.

				»Hast du es schon mal in der kleinen Videothek am Bahnhof versucht?«, schlägt er hilfsbereit vor.

				»Die haben schon vor Ewigkeiten dichtgemacht«, erwidere ich.

				»Echt?« Das scheint ihn zu wundern. »Tower Records?«

				»Ebenso.«

				»Blockbuster?«

				»Wegen Renovierung geschlossen.«

				»Herrje, du hast ja wirklich schon alles durch.« In seinem Ton schwingt ein Hauch Bewunderung mit. Er nimmt den Helm ab und schüttelt die plattgedrückten Haare. »Ich weiß, warum bestellst du ihn nicht einfach online?«

				»Dauert ein paar Tage«, meine ich und verziehe das Gesicht.

				»Und so lange kannst du nicht warten?«

				»Nein«, seufze ich kopfschüttelnd. »Ich muss ihn gesehen haben, ehe ich ihn mir ansehe.«

				Verwirrt kratzt er sich am Kopf. »Entschuldige, könntest du das bitte noch mal wiederholen?«

				Ich werde rot. »Ich brauche ihn so schnell wie möglich.«

				Das war’s dann wohl. Mein genialer Plan, die perfekte Freundin zu sein, damit Seb sich Hals über Kopf in mich verliebt, ist gescheitert, noch ehe er richtig angefangen hat. Gut gemacht, Tess. Wieder mal einer deiner großen, richtungsweisenden Erfolge im Leben.

				»Ich hab’s!« Unvermittelt haut Fergus mit der Faust auf den Schreibtisch, und ich schrecke auf. »Die Bibliothek!«

				»Die Bibliothek?«, wiederhole ich verdattert.

				»Ja, du weißt schon, die gibt es in fast jeder Stadt …«

				»Ich weiß, was eine Bibliothek ist«, japse ich. »Ich meine bloß …«

				»Bloß was? Du meinst, da gibt es bloß verstaubte Bücher und Obdachlose?«

				»Nein, das meine ich nicht!«, protestiere ich.

				Na ja, vielleicht doch ein kleines bisschen, denke ich schuldbewusst.

				»Wann warst du das letzte Mal in einer Bibliothek?«, fragt er herausfordernd. »Die sind nämlich kaum wiederzuerkennen. Da gibt’s nicht nur Bücher, sondern auch CDs, Computerspiele, E-Books, DVDs … Ich gehe immer in die Filiale bei mir um die Ecke, da spart man ein Vermögen«, erklärt er begeistert und mit blitzenden Augen. »Probier’s doch mal bei deiner, und zwar besser heute als morgen, ehe die Stadt sie auch dichtmacht, bei all den Einsparungen …«

				Während Fergus noch weiterquasselt, habe ich längst gegoogelt, wo die nächste städtische Bibliothek ist, und rufe sofort dort an. Eine Angestellte geht ran, und zum x-ten Mal an diesem Tag rattere ich meine Anfrage herunter. Nur diesmal mit anderem Ergebnis: »Sie haben ihn!«, zische ich, die Hand über den Hörer gelegt. »Okay, toll, danke, ich hole ihn nachher ab.« Als ich auflege, fällt mir ein riesiger Stein vom Herzen.

				Fergus unterbricht seine Tirade gegen die Regierung. »Prima«, meint er grinsend und sieht sehr zufrieden aus. »Habe ich es dir nicht gesagt? Die jetzige Regierung allerdings …«

				Aber noch ehe er sich wieder ereifern kann, unterbreche ich ihn schnell. »Hast du schon was gegessen?«, frage ich. Jetzt erst merke ich, dass ich die ganze Zeit so beschäftigt war, dass ich den ganzen Morgen noch nichts gegessen habe, und nun habe ich einen Bärenhunger. »Gleich gegenüber gibt es ein nettes kleines Café, die machen tolle überbackene Ofenkartoffeln. Nicht dieses Mikrowellenzeugs, sondern richtig im Ofen gebacken, mit knuspriger Schale und mit einer köstlichen Füllung …«

				»Mhm, klingt gut, aber ich glaube, ich muss wieder los«, meint er widerstrebend, als sein Funkgerät sich einschaltet und aufdringlich knistert und knackt.

				»Die Kartoffel geht auf mich, dafür, dass du mir aus der Patsche geholfen hast«, versuche ich ihn umzustimmen.

				Er zögert kurz, dann schaltet er das Funkgerät aus. »Also gut, ich bin dabei«, sagt er grinsend.

				»Toll«, erwidere ich lächelnd. »Ich hole schnell meinen Mantel.«

			

		

	
		
			
				

				Dreizehntes Kapitel

				Es ist gerade Mittagszeit, und das kleine Café ist völlig überfüllt, aber es gelingt uns, einen kleinen wackligen Tisch vor einem der Fenster zu ergattern.

				»Und, wie war die Silvesterparty?«, fragt er und muss sich mit seinen langen Beinen ein bisschen verrenken, um sich in den kleinen Plastikstuhl zu quetschen.

				»Toll!«, schwindele ich und nehme ihm gegenüber Platz. Bis jetzt war mir gar nicht aufgefallen, wie groß er eigentlich ist. Er muss sich wie ein Akkordeon zusammenfalten, damit die Knie unter das Tischchen passen. »Und bei dir?«, erkundige ich mich höflich.

				Jetzt, wo wir nicht mehr im Büro sind und zu zweit in diesem Café sitzen, frage ich mich, ob das wirklich so eine gute Idee war. Irgendwie bin ich plötzlich etwas befangen. Schließlich kenne ich ihn kaum. Worüber sollen wir uns denn jetzt unterhalten?

				»Ziemlich übel«, meint er und grinst fröhlich.

				Mit so einer Antwort habe ich nicht gerechnet.

				»Es ist jedes Jahr dasselbe«, sagt er und zuckt nüchtern die Achseln. »Alle wollen sich amüsieren, aber irgendwie macht mir das keinen Spaß. Deshalb bleibe ich inzwischen einfach zu Hause. Dieses Jahr war ich wie üblich allein auf dem Sofa, habe irgendeinen Käse im Fernsehen angeschaut und mir gewünscht, das ganze Theater möge möglichst schnell und schmerzlos über die Bühne gehen.« Er lacht. »Ich weiß, ich klinge bestimmt wie eine totale Spaßbremse …«

				»Nein … nein, gar nicht«, widerspreche ich und fühle mich ihm plötzlich sehr verbunden. »Geht mir genauso.«

				»Wirklich?« Mit hochgezogenen Augenbrauen schaut er mich an und scheint erstaunt. »Tja, dann würde ich sagen, wir haben ein Date. Für nächstes Silvester. Deine Couch oder meine?«

				Ich muss lachen und fange langsam an, mich zu entspannen.

				»Also, was kannst du mir empfehlen?«, fragt er. »Ich habe einen Bärenhunger.«

				»Oh … die verschiedenen Füllungen stehen alle hier drauf«, beeile ich mich zu erklären und reiche ihm eine der kleinen laminierten Speisekarten.

				Angestrengt kneift er die Augen zusammen und späht auf die klein gedruckte Schrift. »Kleinen Moment …« Er kramt in der obersten Tasche seiner Jacke herum und zieht eine Brille mit Metallrahmen heraus. »Ah, schon besser, jetzt kann ich wenigstens sehen, was ich esse«, sagt er und schiebt die Brille auf der Nase nach oben.

				»Ich wusste gar nicht, dass du eine Brille trägst«, sage ich und betrachte den neuen bebrillten Fergus.

				»Mir sind die Kontaktlinsen ausgegangen«, erklärt er, »das letzte Paar habe ich zum Vorsprechen getragen.«

				»Zum Vorsprechen?«, wiederhole ich fragend und schaue ihn schon zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten staunend an. Fergus, so wird mir nun klar, steckt allem Anschein nach voller Überraschungen.

				»Möchtet ihr bestellen?«

				Wir werden von einer gestresst wirkenden Kellnerin unterbrochen.

				»Öhm, ja, ich nehme die Kartoffel mit Ziegenkäse und getrockneten Tomaten«, sage ich rasch. Das ist meine Lieblingskombination.

				»Und ich mit dem Schwarze-Bohnen-Chili«, erklärt Fergus.

				Sie kritzelt unsere Bestellung auf ihren Block und verschwindet, worauf ich mich wieder zu ihm umdrehe. »Was denn für ein Vorsprechen?«

				»Für so eine Fernsehserie«, meint er achselzuckend, und als er mein fragendes Gesicht sieht, erklärt er: »Ich bin eigentlich Schauspieler.«

				»Du meinst wie Johnny Depp?«, blöke ich blöde, noch ehe ich mir diese dämliche Bemerkung verkneifen kann. Vor Scham ziehe ich den Kopf ein. Ehrlich, Tess, manchmal solltest du vor deinem großen Mundwerk mal dein Hirn einschalten.

				Aber selbst wenn Fergus mich für einen Idioten hält, lässt er es sich nicht anmerken. »Nicht ganz«, entgegnet er ungerührt. »Ich glaube nicht, dass Johnny Depp nebenbei als Fahrradkurier jobben muss, um seine Rechnungen zu bezahlen. Captain Jack Sparrow auf einem Drahtesel? Ich mag mich irren, aber ich glaube, wohl eher nicht …« In seinen Augen blitzt es amüsiert auf.

				»Nein, wohl eher nicht«, meine ich und muss dann doch grinsen. »Hast du denn schon mal irgendwo mitgespielt?«

				»Während der Schauspielschule habe ich ein bisschen Theater gespielt«, erklärt er achselzuckend, »und ein paar Werbefilme habe ich auch schon gemacht.«

				»Ooh, welche denn?« Mit großen Augen schaue ich ihn an. Ich kann nicht anders. Das klingt alles so aufregend und glamourös.

				Jetzt schaut er etwas betreten drein. »Na ja, kürzlich habe ich in einer Werbung für Toilettenpapier den Familienvater gespielt«, gesteht er. Er weicht meinem Blick aus und spielt verlegen mit den Gewürzen.

				»Nicht im Ernst!«

				»Wer schauspielert denn jetzt von uns beiden?« Er zieht eine dichte schwarze Augenbraue hoch.

				Verdutzt gucke ich ihn an.

				»Ach, ich bitte dich, erzähl mir doch nicht, das würde dich ehrlich beeindrucken.«

				»Tut es aber!«, protestiere ich. »Du bist im Fernsehen!«

				»Und verkaufe Klopapier«, hält er mir mit einem verdrießlichen Lächeln vor. »Nicht gerade eine oscarreife Leistung.«

				»Jeder muss mal klein anfangen. Schau dir nur Colin Firth an!«, versuche ich ihn zu ermutigen.

				»Wieso, wie hat der denn angefangen?«, fragt er mit gespitzten Ohren.

				»Also … ähm … das weiß ich nicht ganz genau«, erkläre ich hastig, »aber bestimmt mit was ganz Furchtbarem.«

				»Willst du damit sagen, eine Klopapierwerbung sei furchtbar?«, will er wissen und wirkt ein wenig beleidigt.

				Dreck.

				»Nein, so habe ich das nicht gemeint …«

				»War nur ein Scherz«, sagt er und zwinkert verschmitzt.

				»Du Mistkerl.« Spielerisch piekse ich ihn mit meiner Gabel. »Wie dem auch sei, bestimmt hast du das ganz toll gemacht«, meine ich grinsend.

				»Oscarverdächtig«, stimmt er mir lachend zu und verdreht die Augen.

				Dann kommt die Kellnerin mit unserem Essen, und fürs Erste hören wir auf zu reden, und Fergus stürzt sich heißhungrig auf seine Kartoffel. »Heiliger Strohsack, du hast recht«, stöhnt er zufrieden, während er den ersten Bissen kaut. »Dieses Schwarze-Bohnen-Chili ist wirklich mördermäßig.«

				»Das nehme ich jetzt einfach mal als Kompliment«, entgegne ich belustigt und beobachte, wie er sein Essen mit alarmierender Geschwindigkeit verputzt.

				»Und was ist mit dir?« Er schaut von seinem Teller auf und zeigt mit der Gabel auf mich.

				»Was soll denn mit mir sein?« Ich reiße mich los von meinen Gedanken.

				»Was machst du da drin eigentlich ganz genau?« Und damit weist er auf das Bürogebäude auf der anderen Straßenseite.

				»Ich bin die persönliche Assistentin der Geschäftsführung«, erkläre ich und mümmele eine Gabel Kartoffel.

				»Verstehe«, sagt er und nickt bedächtig. »Also, nichts für ungut, aber ich glaube, dein wahres Talent liegt woanders.« Er schaut mir in die Augen, und ich werde rot.

				»So offensichtlich?«

				»Na ja, ich bin ja kein Experte auf dem Gebiet, aber solltest du nicht beispielsweise rangehen, wenn das Telefon klingelt?«

				»Tue ich doch!«, protestiere ich empört.

				»Und nicht so tun, als seiest du der Anrufbeantworter?«, fügt er hinzu, und um seine Mundwinkel zuckt es verdächtig.

				Ich möchte vor Scham im Boden versinken. »Ach du lieber Himmel, das hast du mitbekommen?«

				»Ich stand gerade am Empfang und hab dich zufällig gehört.« Er räuspert sich, und dann imitiert er einen Roboter: »Leider ist derzeit niemand erreichbar, bitte versuchen Sie es später noch mal …«

				Ich quieke entsetzt und schlage mir beschämt die Hände vors Gesicht. Wobei ich zu meiner Verteidigung sagen muss, dass das nur ein einziges Mal vorgekommen ist. Ich musste einen ganzen Stapel dringender Rechnungen ablegen, und das Telefon klingelte ununterbrochen, also bin ich rangegangen und habe versucht, wie eine aufgezeichnete Sprachnachricht zu klingen.

				»Ich weiß, ich bin eine Niete«, gestehe ich und luge schamesrot hinter meinen Händen hervor.

				»Ich fand dich eigentlich ziemlich gut – ich wäre bestimmt drauf reingefallen«, zieht Fergus mich gutmütig auf.

				Und ohne es zu wollen, muss ich plötzlich über das ganze Gesicht grinsen. »Ist ja schön, dass du mich so komisch findest«, meine ich lächelnd, »aber ich glaube, mit dieser Meinung stehst du ziemlich alleine da. Ehrlich gesagt habe ich diese Stelle eigentlich nur wegen Sir Richard, meinem Chef. Er ist wirklich nett, geht allerdings leider bald in Rente.«

				»Und was machst du dann?« Fergus hört auf zu lachen und schaut mich geradeheraus an.

				»Mich mit schlechten Aushilfsjobs durchschlagen, vermutlich«, sage ich achselzuckend und gebe mir Mühe, mir meine Sorge nicht anmerken zu lassen. »Aber auch da stelle ich mich nicht viel besser an.«

				»Was kannst du denn gut?«

				Die Frage bringt mich ein wenig aus dem Konzept. Das hat mich noch nie jemand gefragt. Auf meinen Schulzeugnissen stand immer nur, was ich nicht so gut kann. »Ähm, weiß nicht, eigentlich nichts so richtig«, murmele ich plötzlich sehr verlegen. »Ich habe kein Mega-Talent so wie du.«

				»Hey, nicht so voreilig, du hast mich noch nicht spielen gesehen«, witzelt er mit einem Grinsen.

				»Du weißt, wie ich das meine«, entgegne ich lächelnd. »Manche Menschen sind besonders intelligent oder begabt oder sportlich oder musikalisch – als seien sie so geboren worden und hätten sich nie Gedanken darüber machen müssen, was sie im Leben machen wollen. Sie wissen es einfach. Zu den Leuten gehöre ich leider nicht.« Ich zucke die Achseln.

				Einen Moment mustert er mich eindringlich, wie um mich einzuschätzen, dann stützt er die Ellbogen auf den Tisch und beugt sich zu mir vor.

				»Willst du mir damit etwa sagen, du träumst nicht von irgendetwas?« Und dabei schaut er mich so durchdringend an, dass es mir vorkommt, als schaute er direkt in mich hinein. »Jeder hat doch so einen Traum, Tess. Du bestimmt auch, oder?«

				Ganz kurz blitzt vor meinem inneren Auge ein Bild auf: wie ich neben meinem Großvater an der Nähmaschine sitze und wie aufgeregt ich bin, als ich dabei zusehe, wie die Nadel über den Stoff huscht, das Kribbeln, das ich immer spüre, wenn eine meiner Ideen langsam Gestalt annimmt.

				Stell dir vor, eines Tages könntest du …

				Streng unterbreche ich mich, noch ehe ich den Satz zu Ende gedacht habe.

				»Nein, ich nicht«, murmele ich rasch und tue seine Frage mit einem Schulterzucken ab. »Hättest du mich vorhin gefragt, hätte ich dir gesagt, mein Traum ist es, diese DVD zu finden.« Ich lache ein wenig, damit es wie ein Scherz klingt, dann wende ich mich wieder meiner Kartoffel zu. Aber aus unerfindlichen Gründen ist mir der Appetit vergangen, und ich habe eigentlich gar keinen Hunger mehr.

				Es entsteht eine kleine Gesprächspause, und einen Moment sagt Fergus nichts mehr. Er scheint nicht überzeugt von dem, was ich gesagt habe, und zuerst denke ich, er wird mir widersprechen und versuchen, mich aus der Reserve zu locken, weshalb ich schon in Verteidigungshaltung gehe. Doch dann scheint er sich eines Besseren zu besinnen, und als verstünde er meinen Wink, stürzt er sich mit neuem Elan auf seine Kartoffel. »Tja, dann bin ich jedenfalls froh, dass ich dir mit der Bücherei weiterhelfen konnte«, erklärt er fröhlich, »aber wenn ich ganz ehrlich bin, hätte ich nicht gedacht, dass der Film was für dich ist. Johnny Depp spielt jedenfalls nicht mit, das ist dir schon klar, oder?« Und damit schaut er von seiner Kartoffel auf und grinst mich verschmitzt an.

				Worauf ich ihm über den Tisch eins mit meiner Papierserviette verpasse. »Es ist nicht mein Lieblingsfilm«, gestehe ich. »Eigentlich finde ich Science Fiction ziemlich öde, aber mein Freund …« Ich stocke. Darf ich Seb überhaupt schon als meinen Freund bezeichnen? Schließlich haben wir uns erst einmal getroffen. Also, offiziell jedenfalls.

				»Ach, verstehe«, meint Fergus, ohne eine Miene zu verziehen. Aber ich merke, wie die Atmosphäre sich plötzlich verändert. So als hätte sich Seb nur dadurch, dass ich ihn erwähnt habe, mit zu uns an den Tisch gesetzt, und nun sind wir plötzlich nicht mehr allein und unter uns.

				»Und du?«, frage ich, ignoriere die komische Stimmung und lenke das Gespräch wieder auf ihn. So ist das immer, wenn man neue Freunde des anderen Geschlechts kennenlernt. Ich habe mal einen Artikel darüber gelesen, man nennt das »Die Festsetzung der platonischen Grenzen«. Angeblich ist das ganz normal.

				»Du meinst, ob ich Star Wars gesehen habe?« Er zieht eine Grimasse und schaufelt sich das letzte bisschen Kartoffel in den Mund. »Einmal, vor Ewigkeiten, als Kind. Aber ehrlich gesagt, habe ich den ganzen Rummel nie verstanden.«

				Ich muss mich beherrschen, ihm nicht vorbehaltlos zuzustimmen, und schüttele den Kopf. »Nein, ich meinte, ob du eine Freundin hast?«

				»Oh, ach so, verstehe.« Er hört auf zu kauen und schüttelt den Kopf. »Nein, leider nicht.« Auf einmal hält er mitten im Kauen inne und setzt sich auf wie ein Erdmännchen. »Wobei, ich glaube, ich habe mich gerade in jemanden verguckt.«

				»Verguckt?«, wiederhole ich. Moment, habe ich da gerade was verpasst?

				Doch er gibt keine Antwort, sondern stiert bloß über meine Schulter wie eine Schaufensterpuppe.

				Neugierig drehe ich mich herum und schaue zur anderen Seite des Cafés, wo ich das Objekt seiner Begierde entdecke: Da sitzt eine junge Frau, ganz allein und in ein Buch vertieft. Und dann schaut sie auf und sieht, wie Fergus sie anstarrt, und ganz kurz sehen sie sich an, und sie lächelt errötend und senkt dann den Blick rasch wieder in die Seiten ihres Buchs.

				Ich schwöre, in dem Moment kommt es mir vor, als sei ich unsichtbar.

				»Hübsch«, stelle ich fest und muss mich wundern, dass mich das ein klitzekleines bisschen wurmt. Muss wohl was mit den eben erwähnten platonischen Grenzen zu tun haben.

				»Hübsch? Sie ist Venus selbst«, schwärmt er plötzlich poetisch mit seltsam verschleierten Augen.

				Ich beobachte, wie sie verlegen mit einer Strähne ihrer blassblonden Haare spielt. Sie weiß, dass wir über sie reden.

				»Geh doch einfach rüber und sag Hallo«, schlage ich vor, um ihm ein wenig Mut zu machen. »Ich glaube, du gefällst ihr.«

				Worauf er mich anschaut, als hätte ich ihm gerade gesagt, er solle die Klamotten ausziehen und nackt raus auf die Haupteinkaufsstraße laufen. »Auf keinen Fall!«, zischt er und zuckt unter seiner wasserdichten Neonjacke merklich zusammen. »Nie im Leben würde sie mit mir ausgehen.«

				»Sei nicht albern, warum denn nicht?«, frage ich und erkenne den Mann kaum wieder, der plötzlich vor mir sitzt. Sonst flirtet er wie ein Weltmeister mit sämtlichen Frauen am Empfang. Moment mal, wo ist denn sein berüchtigter irischer Charme auf einmal hin? Das verschmitzte Lächeln? Das Zwinkern und das begnadete Mundwerk? Alles spurlos verschwunden.

				Stattdessen sitzt mir da ein Kerl gegenüber im Plastikstuhl, der aussieht wie ein Sechsjähriger an seinem ersten Schultag, denke ich und sehe zu, wie er nervös an den Fingernägeln kaut.

				»Jetzt erzähl mir nicht, du seiest zu schüchtern«, ziehe ich ihn auf und stupse ihn spielerisch in die Rippen.

				»Nein, natürlich nicht«, entgegnet er hitzig.

				»Sondern?«, hake ich nach.

				Er seufzt und holt tief Luft. »Okay, also, zunächst mal bin ich ein arbeitsloser Schauspieler, der zuletzt für eine Klopapierwerbung vor der Kamera stand und sich nun als Fahrradkurier durchschlägt, um die Miete für sein winzig kleines Einzimmerapartment am falschen Ende von Shepherd’s Bush zu bezahlen …«

				»Du solltest dich nicht selbst so schlechtmachen, weißt du«, falle ich ihm ins Wort.

				»Und wenn die Miete erst mal bezahlt ist, bin ich normalerweise pleite und muss mich von gebackenen Bohnen auf Toast ernähren.«

				»Sehr ballaststoffreich«, erkläre ich anerkennend.

				Doch das scheint ihn nicht zu überzeugen. »Und zu guter Letzt gehen mir auch noch die Haare aus.«

				Zuerst starre ich nur sprachlos auf seine dichten schwarzen Haare, dann pruste ich los vor Lachen.

				»Das ist nicht komisch«, schmollt er. »Dauernd finde ich Haare im Abfluss.« Womit er sich über den Tisch beugt und sich die Haare aus der Stirn streicht. »Siehst du, der Haaransatz geht zurück.«

				Ich starre auf seinen schnurgeraden Haaransatz.

				»Ich bekomme eine Glatze.«

				»Wann? In dreißig Jahren?«, japse ich, als ich endlich die Sprache wiederfinde.

				»Eine Glatze ist für einen Schauspieler der Todesstoß«, gibt er todernst zurück.

				»Fergus, hör auf, dir deswegen Sorgen zu machen, du bekommst ganz sicher keine Glatze«, versichere ich ihm. Jetzt weiß ich, wie Seb sich gefühlt haben muss, als ich ständig über diesen nicht vorhandenen Pickel an meinem Kinn gemeckert und rumgejammert habe, ich hätte Akne. »Und außerdem gibt es viele erfolgreiche kahlköpfige Schauspieler.«

				»Zum Beispiel?«, will er wissen.

				»Ähm … also, ich weiß nicht, aber mir fallen bestimmt gleich welche ein.«

				Man hört, wie ein Stuhl zurückgeschoben wird, und als wir uns umdrehen, sehen wir, wie das Mädchen aufsteht und nach draußen geht. Kaum ist sie durch die Tür verschwunden, stöhnt Fergus gequält auf.

				»Jetzt ist sie weg. Verdammt. Warum habe ich sie nicht angesprochen?«

				»Ich weiß nicht.«

				Ich versuche noch immer zu verstehen, was wohl diese plötzliche Verwandlung bewirkt haben könnte. Fergus ist gar nicht wiederzuerkennen. Sein Selbstvertrauen hat sich in Luft aufgelöst, und er wirkt wie ein lebensgroßer Christbaum-Anhänger, der nicht weiß, wohin mit sich.

				»Vielleicht weil wir so beschäftigt damit waren, festzustellen, dass du keine Glatze bekommst«, bemerke ich pointiert und versuche, mit einem Scherz die ungezwungene Atmosphäre von vorhin wieder aufleben zu lassen.

				Aber er lässt sich nicht das kleinste Lächeln abringen. »Vielleicht will ich mir nicht schon wieder eine Abfuhr holen«, meint er achselzuckend. »Davon hatte ich schon reichlich im Lauf meiner sogenannten Schauspielerkarriere.«

				Aha, daher weht also der Wind.

				»Du sprichst doch nicht für eine Rolle vor, wenn du mit einem Mädchen redest«, versuche ich ihn umzustimmen.

				»Nicht?«, fragt er mit gerunzelter Stirn. »Wenn dich ein Kerl nach deiner Telefonnummer fragt, dann schaust du ihn dir also nicht an und denkst: Kleine Affäre? Neuer Freund? Zukünftiger Ehemann?«

				»Vielleicht hättest du die Rolle ja bekommen?«, meine ich mit einem schiefen Lächeln. »Aber wenn du es gar nicht erst versuchst …«

				»Ja, vielleicht«, lenkt er ein. »Aber sie war wie die Schöne und ich das Biest, wie die Prinzessin und ich der Frosch …« Jetzt wird er schon wieder so lyrisch.

				»Soweit ich mich erinnere, hat die Prinzessin den Frosch geküsst«, erkläre ich.

				»Das war im Märchen«, hält er dagegen, »nicht im wahren Leben.« Und dann spießt er ein Stückchen Kartoffel auf die Gabel und verstummt. Gemeinsam schauen wir zum Fenster hinaus und sehen zu, wie die Silhouette des Mädchens kleiner und immer kleiner wird und die Straße entlang in der Menge verschwindet.

				Ich bleibe länger im Büro und versuche, etwas von der liegen gebliebenen Arbeit aufzuholen, und auf dem Weg nach Hause gehe ich dann in die Bibliothek und hole den Film ab. Zu Hause angekommen öffne ich die Wohnungstür, lasse meine Tasche in den Flur fallen und spaziere in die Küche, wo ich wie üblich Fiona finde, die sich in einer Wolke aus Zigarettenrauch hinter ihrem Laptop verbarrikadiert hat, während im Hintergrund das Radio plärrt.

				»Herrje, ist das hier drin verqualmt«, sage ich und reiße rasch das Fenster auf.

				»Ach, echt? Ist mir gar nicht aufgefallen«, sagt sie und schaut von ihrem Bildschirm auf. »Ich sitze schon den ganzen Tag an meiner Kolumne, aber mir fällt einfach nichts Gescheites ein.« Missbilligend schnalzt sie mit der Zunge und zieht an ihrer Zigarette.

				»Ach, worum geht es denn?«

				»Piranha-Pediküre«, erklärt sie und pustet den Rauch aus.

				»Autsch, klingt schmerzhaft«, meine ich erschaudernd, stelle den Wasserkocher auf und mache mich daran, Tee aufzubrühen.

				»In Japan ist das der letzte Schrei. Angeblich hat man danach samtweiche Füße.«

				»Und wenn die Jungs richtig Hunger haben und dir einen Zeh abknabbern oder so?«

				Daraufhin guckt Fiona mich mit schreckgeweiteten Augen an. »Ach du lieber Himmel, du glaubst doch nicht, so was könnte wirklich passieren, oder?«

				»Na ja, erinnerst du dich noch an den James-Bond-Film, den wir am zweiten Weihnachtstag gesehen haben?«

				Wir schauen uns an und müssen an die Szene aus Man lebt nur zweimal denken, in der Blofeld seine Piranhas mit Fleischbrocken füttert, von denen im Handumdrehen nur noch die Knochen übrig sind.

				»Egal, erzähl, wie war deine Verabredung gestern Abend?«, fragt sie munter und wechselt einfach das Thema. »Ich wollte dich unbedingt heute Morgen dazu ausquetschen, aber du warst schon weg, als mein Wecker geklingelt hat.«

				Fiona sagt das, als sei es einmal vorgekommen und nicht gang und gäbe.

				»Toll«, erwidere ich mit einem frohen Grinsen und hole die Milch aus dem Kühlschrank.

				»Und wann seht ihr euch wieder?«, fragt sie ganz aufgeregt.

				»Morgen«, sage ich und werde ganz kribbelig vor Vorfreude. Seb hat mir bereits ein halbes Dutzend SMS geschickt, in denen er heftig mit mir geflirtet und mir versichert hat, er freue sich schon sehr auf unser Wiedersehen. Und ich kann es auch kaum erwarten.

				»Wow, Tess, das ist ja wunderbar«, meint sie grinsend, um dann hinzuzufügen: »Hat er ein paar nette Freunde?«

				Erstaunt schaue ich sie an: »Was ist denn mit Heinrich VIII.?«

				»Der hat sich nicht wieder bei mir gemeldet.« Sie gibt sich große Mühe, das ganz beiläufig zu sagen, aber man hört ihrer Stimme an, wie sehr sie das kränkt.

				»Es ist erst fünf Tage her, vielleicht ruft er ja noch an«, versuche ich, sie aufzumuntern, und reiche ihr eine Tasse Tee.

				»Ich glaube kaum. Pippa meinte, er geht sonst nur mit gertenschlanken Mädels aus. Seine letzte Freundin hatte wohl Größe 32«, erklärt sie trübsinnig und nippt an ihrem Tee.

				Eigentlich dachte ich ja, ich könnte Pippa nicht noch weniger mögen, als ich es ohnehin schon tue, doch wenn ich Fionas Gesicht jetzt so sehe, muss ich mir eingestehen, dass das durchaus möglich ist.

				»Bestimmt war sie bloß eins zwanzig groß«, erkläre ich, um sie etwas aufzubauen. »Der Kerl war doch ein Zwerg.«

				»Im Schlafzimmer nicht«, seufzt Fiona, stellt ihre Tasse ab und greift nach der Schüssel mit der angefangenen Mahlzeit neben ihrem Rechner. In schweren Zeiten tröstet Fiona sich immer mit Essen. Wobei ich in diesem Fall nicht weiß, ob dieses Zeug sie trösten kann.

				»Was isst du denn da?«, frage ich und lenke schnell von der Größe von Heinrichs Gemächt ab, während ich versuche, die seltsam anmutende Speise zu identifizieren.

				»Auberginen mit Pflaumen – alles Teil der neuen Regenbogendiät«, sagt sie und isst einen großen Bissen. »Heute ist ein blauer Tag, weißt du noch?«, erklärt sie und windet sich sichtlich. »Willst du mal probieren? Ist noch jede Menge da.«

				»Ähm … nein danke, ich bin noch pappsatt vom Mittagessen«, lehne ich höflich ab und entferne mich rückwärts von dem gruseligen lila Schleim. »Ich glaube, ich lege mich einfach aufs Bett und schaue mir die DVD an, die ich mir ausgeliehen habe.«

				»Ooh, was hast du denn Schönes mitgebracht?«, fragt Fiona plötzlich wieder ganz munter. »Den neuen mit Johnny Depp, den du unbedingt sehen wolltest?«

				»Ähm, nein, nicht ganz«, sage ich und komme mir dabei ein bisschen komisch vor. »Ich dachte, ich sollte meinen Horizont mal ein bisschen erweitern.« Irgendwie möchte ich Fiona nicht den wahren Grund für meine etwas außergewöhnliche Filmauswahl verraten.

				»Aber du stehst doch so auf Johnny Depp.«

				»Stimmt, andererseits muss er ja nicht in jedem Film mitspielen, den ich mir anschaue.« Ich sehe, wie Fiona mich argwöhnisch mustert, und versuche, das abzutun. »Egal, hast du Lust, ihn mit mir anzuschauen?«

				»Ja, warum nicht«, meint sie achselzuckend und steht auf. »Ein guter Film ist immer gut. Ist jetzt wahrscheinlich genau das Richtige für mich, vielleicht löst das meine Schreibblockade.« Und damit trägt sie ihre Schale mit dem lila Essen und die Teetasse in mein Zimmer und lässt sich in den Sitzsack fallen, während ich die DVD in den Spieler stecke.

				Ich drücke auf Abspielen und setze mich zu Flea aufs Bett, und als die Musik einsetzt, lehne ich mich gemütlich zurück. Ach, das hätte ich jetzt beinahe vergessen. Schnell schnappe ich mir Block und Bleistift vom Nachttischchen, damit ich mir Notizen machen kann.

				»Was machst du denn da?«, fragt Fiona mit einem Blick zu mir.

				»Ähm, nichts, nur ein bisschen rumkritzeln«, erwidere ich nonchalant.

				»Ich dachte, du wolltest dir den Film ansehen«, meint sie stirnrunzelnd.

				»Ach, weißt du, manchmal kritzele ich gerne rum, wenn ich Filme gucke.« Und dann tue ich, als würde ich etwas auf den Block malen.

				»Ach, tatsächlich?« Fiona schaut mich einen Moment durchdringend an, als wüsste sie nicht so recht, was sie davon halten soll, dann wendet sie sich wieder dem Fernseher zu.

				Langsam entspanne ich mich. Ein bisschen zwickt mich das schlechte Gewissen. Gerne schwindele ich Fiona nicht an, aber ich kann ihr ja wohl kaum die Wahrheit sagen, oder? Wo bitte sollte ich denn da anfangen?

				Also lehne ich mich gemütlich in die Kissen und schaue auf den Bildschirm. Er ist pechschwarz, und dann erscheint der Text, der erklärt, dass die Geschichte in einer weit entfernten Galaxie spielt, und schließlich setzt die unverwechselbare Titelmelodie ein.

				»Moment mal – ist das etwa Star Wars?«, japst Fiona verdattert.

				»Genau genommen heißt der Film Episode IV: Eine neue Hoffnung«, korrigiere ich besserwisserisch.

				Sie wirkt vollkommen entgeistert. »Tess, hast du dir den etwa mit Absicht ausgeliehen?«

				»Das ist ein Klassiker der Filmgeschichte«, protestiere ich, während auf dem Fernseher ein Raumschiff vorbeigleitet und Raketen abfeuert.

				Sie starrt mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Augenblick, ist das noch dieselbe Frau, die sich sonst nur Filme anschaut, in denen Johnny Depp mitspielt?«

				»Ich glaube, es hat noch niemandem geschadet, seinen Horizont zu erweitern«, erkläre ich zu meiner Verteidigung.

				Fiona stiert mich an, als traue sie ihren Ohren nicht, dann zuckt sie die Achseln. »Also gut«, meint sie, »aber wenn das so ist, dann kannst du deinen Horizont allein erweitern, ich gehe heute früh ins Bett.« Und damit kämpft sie sich aus meinem Sitzsack, bedenkt mich mit einem strahlenden Lächeln und zwitschert: »Viel Spaß noch!«

				Und dann ist sie weg, und Flea und ich sind ganz allein mit diesem bescheuerten Film. Korrigiere: einem Klassiker, wie ich mir streng sage. Und was noch viel wichtiger ist, Sebs Lieblingsfilm, schon vergessen?

				Ich nippe am Tee und konzentriere mich mit aller Begeisterung wieder auf den Fernseher. Doch schon nach wenigen Minuten fallen mir die Augen zu. Ich bin ziemlich müde und sollte eigentlich auch früh schlafen gehen. Ja, am besten würde ich vorher noch ein schönes langes Bad nehmen, mit dem wunderbar duftenden Badeschaum, den mein Opa mir zu Weihnachten geschenkt hat … und ich könnte die Seetangmaske auftragen, die ich von Fiona bekommen habe …

				Mist! Was ist das denn? Da war eine Explosion!

				Ein lautes Donnern aus dem Fernseher reißt mich aus meinen Tagträumen, und erst da merke ich, dass ich völlig weggetreten bin. Ach verdammt, jetzt muss ich noch mal zurückspulen … Matt schnappe ich mir die Fernbedienung und lasse den Film zurücklaufen. Also ehrlich, wenn das so weitergeht, komme ich nie ins Bett.

				Brav spule ich bis zum Anfang zurück, drücke auf Wiedergabe und fange noch mal ganz von vorne an. Ja, genau, jede Menge Raumschiffe … Mädel mit Ohrenschützerfrisur … seltsamer kleiner Roboter … ein Mann in einem Yeti-Kostüm … Himmel, das ist ja fast wie bei einem Kostümball, oder? Man würde doch annehmen, das Ganze wäre ein klein wenig realistischer – oh, und es wird viel geschossen … und jetzt gibt es einen Kampf im All. Schon wieder.

				Ich gähne in einem fort. Das mag vielleicht ein Klassiker sein, aber die Handlung ist trotzdem lächerlich. Hoffentlich ist der Film bald vorbei. Ich nehme die Hülle und werfe einen Blick auf die Laufzeit. Wie lang der wohl geht? Mir rutscht das Herz in die Hose – über zwei Stunden? Kurz bin ich versucht, einfach vorzuspulen, doch dann schaue ich auf mein Handy, um nachzusehen, wie spät es ist, und sehe zwei SMS von Seb, der sich schon auf den Film morgen Abend freut. Mein Herz hüpft vor Freude. Und auf einmal weiß ich auch wieder, warum ich das alles mache.

				Weil ich Seb liebe. Und weil ich eine zweite Chance bekommen habe! Dieser Zauber war kein Zufall. Seb und ich sind füreinander bestimmt, warum sonst hätte es diese unglaubliche, wundersame Schicksalswende wohl gegeben? Warum sollte das Universum uns sonst wieder zusammenbringen? Nein, diese Gelegenheit darf ich mir nicht entgehen lassen. Es gibt so viele Menschen, die diese Filme mögen. Seb ist nicht der Einzige. Anscheinend stimmt irgendwas nicht mit mir.

				Und nun habe ich die Chance, alles wiedergutzumachen. Wie viel Glück kann ein Mensch denn haben?

				Mit übermenschlicher Anstrengung starre ich wild entschlossen und zu allem bereit auf den Fernseher. Wenn Seb diesen Film heiß und innig liebt, dann kann ich das auch! Ich schaue zu, wie zwei Männer mit Leuchtstoffröhren aufeinander einschlagen, wie wir sie in der Küche an der Decke haben. Ach herrje. Ich muss schon sagen, der Film ist wirklich schrecklich. Noch schlimmer als ich dachte! Was zum Teufel soll ich bloß sagen?

			

		

	
		
			
				

				Liebes Tagebuch,

				meine zweite Verabredung mit Seb!! Er ist mit mir zu Star Wars gegangen, und wir haben ganz hinten im Kino gesessen, und es war sehr romantisch. Den Film fand ich allerdings nicht besonders prickelnd und bin irgendwann eingeschlafen. Hinterher habe ich mich darüber lustig gemacht, wie blöde und langweilig ich ihn fand, aber Seb hat nicht mitgelacht. Er wurde sogar ein bisschen grantig. Da habe ich dann erst rausgefunden, dass es sein allerliebster Lieblingsfilm ist …

				Ehrlich, ich mal wieder mit meinem vorlauten Mundwerk!

			

		

	
		
			
				

				Vierzehntes Kapitel

				»Das war der Hammer! Das ist eindeutig der beste Film aller Zeiten!«

				Es ist der nächste Abend, und Seb und ich haben unser zweites Date. Wir sind in einem kleinen Programmkino in Soho und haben uns gerade gemeinsam Star Wars angeschaut, und nun bahnen wir uns inmitten der anderen Zuschauer den Weg durch das plüschige rote Samtfoyer nach draußen.

				»Wow, du stehst wirklich auf diesen Film, hm?« Entzückt grinst er mich an.

				»Und wie!«, schwärme ich und nicke energisch, um nicht zu gähnen. Auch wenn ich dem Film beim besten Willen nichts abgewinnen kann, kann ich doch zumindest so tun. »Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich den schon gesehen habe.«

				Drei Mal.

				Wobei, genau genommen drei Mal und ein bisschen, wenn man den ersten Versuch gestern Abend mitzählt, bei dem ich mitten im Film eingeschlafen bin. Und ich kann mich an jedes Mal ganz genau erinnern. Jede einzelne der unzähligen intergalaktischen Schlachten hat sich in mein Hirn gebrannt wie Kratzer auf eine Vinyl-Scheibe. Letzte Nacht war ich bis drei Uhr morgens wach gewesen und habe kannenweise schwarzen Kaffee getrunken, um nicht einzuschlafen. Irgendwann musste ich mir beinahe Streichhölzer unter die Lider stecken, damit mir die Augen nicht zufielen, aber der Gedanke daran, dass das Leben mir eine einmalige zweite Chance gegeben hat, hielt mich wach. Außerdem habe ich heute meine Mittagspause ausfallen lassen und stattdessen im Netz alles über den Film recherchiert.

				Und nun bin ich ehrlich gesagt hundemüde. Und staune Bauklötze. Ich hatte ja keine Ahnung, wie viele Star Wars-Webseiten und Star Wars-Conventions es gibt – ganz zu schweigen von Fanartikeln und sogar einem Themenpark. Okay, dass er populär ist, wusste ich, aber die Leute sind ja regelrecht besessen davon! Die Google-Suche ergab über drei Millionen Fanseiten, auf denen sich treu ergebene Anhänger tummeln. Es gibt sogar ein Forum, das sich einzig und allein der Frage widmet, wie Chewbacca (ob Sie’s glauben oder nicht, der Yeti hat einen Namen) es anstellt, aufs Klo zu gehen!

				»Wusstest du, dass das Wort Jedi von den japanischen Worten ›Jidai Geki‹ abgeleitet ist, was so viel heißt wie ›Historiendrama‹?«

				Danke an Annie aus Texas für diese erhellende Anmerkung.

				»Wow, du bist wirklich ein ganz großer Fan, was?«, meint er bewundernd.

				Worauf mich ein paar kleine Gewissensbisse zwicken. Ist es falsch, ihm dermaßen etwas vorzumachen? Sollte ich stattdessen lieber die Karten auf den Tisch legen und ihm die Wahrheit sagen? Aber eigentlich ist es doch auch nichts anderes als Sebs Flunkerei früher, wenn er mir versicherte, das Kleid, das ich anhatte, sei ganz toll, nur damit wir endlich gehen konnten, weil wir ohnehin schon zu spät dran waren. Oder wenn ich Fiona versichere, dass ihr Po in den neuen Jeggins ganz bestimmt nicht zu fett aussieht. Oder wenn Dad tut, als sei er ganz versessen auf Mums grauenhafte Kochkünste, und sich immer einen Nachschlag geben lässt. Tut doch niemandem weh.

				Ganz im Gegenteil sogar, überlege ich, als ich mir Seb so anschaue und sehe, wie er übers ganze Gesicht strahlt. Er wirkt so glücklich. Ich meine, mal ehrlich, das kann doch nicht verkehrt sein, oder?

				»Entschuldige, manchmal bin ich kaum zu bremsen«, sage ich und lache leicht betreten. »Sag mir ruhig, wenn ich dich langweile.«

				»Mich langweilen?«, ruft er und wedelt aufgeregt mit dem Programmheft. »Soll das ein Scherz sein? Ich könnte stundenlang über Luke Skywalker und die Jedi-Ritter reden. Du bist das erste Mädchen, das ich kennenlerne, das genauso versessen ist auf diesen Film wie ich, und das ist fabelhaft …« Er unterbricht sich, weil wir gerade durch die Tür gehen, und als wir dann draußen stehen, dreht er sich zu mir um, und seine Gesichtszüge werden ganz weich. »Du bist fabelhaft«, murmelt er leise.

				Den arktischen Temperaturen zum Trotz durchläuft mich ein warmes Glücksgefühl. Was macht es schon, dass ich bis in die Morgenstunden aufgeblieben bin und das Mittagessen auslassen musste? Ganz sanft streift er mit seinen Fingern meine Hand, und dann schiebt er sie behutsam, aber bestimmt zwischen meine Finger. Dieser Blick, so wie er mich gerade angesehen hat, war jede Mühe wert. Wie heißt es doch so schön: »Ohne Fleiß kein Preis.«

				Und außerdem muss ich mir diesen Film jetzt nie mehr anschauen, tröste ich mich, als wir Hand in Hand losspazieren und die Menschenmenge hinter uns lassen.

				Fünf Minuten später biegen wir in eine Seitenstraße ein und gehen etwas langsamer.

				»Also …«, sagt er und schaut mich von der Seite an. Eingemummelt in seinen schiefergrauen Wintermantel, die Strickmütze fest über die Ohren gezogen, sieht er noch schnuckeliger aus als sonst. Wir gehen an einer Straßenlaterne vorbei, und ich sehe seine weißen Zähne im gebräunten Gesicht aufblitzen. Ich schwöre, Seb ist der einzige Mann, dem ich je begegnet bin, der es schafft, sogar im tiefsten britischen Winter sexy auszusehen. Wir anderen sind dagegen alle bleich und käsig, haben raue aufgesprungene Lippen, und unsere Nasen werden leuchtend rot, sobald die Temperatur unter den Gefrierpunkt fällt.

				»Also …«, sage ich ebenfalls und versuche mich ganz geheimnisvoll zu geben und nicht an meine Nase zu denken, die sicher aussieht wie eine knallrote Pappnase.

				»Und jetzt?« Fragend zieht er die Augenbrauen hoch und lächelt mich an.

				Nun ja, beim letzten Mal haben wir uns jetzt verabschiedet, und ich bin mit der Bahn nach Hause gefahren und hätte mich die ganze Fahrt über in den Hintern treten können, weil ich von einem Fettnäpfchen ins nächste getreten bin und mal wieder meine große Klappe nicht halten konnte.

				»Vielleicht gehen wir noch was trinken?«, schlage ich vor. »Hier gibt es jede Menge netter Bars.«

				Sein Lächeln wird noch breiter. »Ich hab eine bessere Idee. Was hältst du davon, wenn wir einfach zu mir gehen? Ich wohne keine fünf Minuten von hier, und ich hab eine tolle Flasche Rotwein zu Hause stehen, die ich noch nicht aufgemacht habe …« Er unterbricht sich und sucht in der Dunkelheit meinen Blick. »Was meinst du?«

				Ich meine, dass es auf der ganzen Welt nichts gibt, was ich lieber tun würde, als mit dir nach Hause zu gehen und eine Flasche Rotwein aufzumachen, denke ich mit Schmetterlingen im Bauch.

				Aber natürlich muss ich zumindest tun¸ als sei ich nicht ganz so leicht zu haben. Schließlich sehen wir uns heute offiziell erst zum zweiten Mal.

				»Hmm …« Ich gebe vor zu überlegen und tue, als müsste ich über diese Einladung tatsächlich nachdenken.

				»Keine Angst, bei mir passiert dir nichts«, sagt er und legt die freie Hand aufs Herz.

				»Schade«, sage ich scherzhaft.

				Er lacht. »Also, kommst du mit? Oder muss ich die Flasche ganz allein trinken?«

				Als müsste er mich das fragen.

				»Wenn du mich so fragst«, sage ich schließlich, während meine Unnahbarkeit sich in Wohlgefallen auflöst, »kann ich wohl nicht Nein sagen.«

				Ich war schon so oft bei Seb, dass ich den Weg auch mit geschlossenen Augen finden würde, weshalb ich aufpassen muss, dass ich nicht automatisch richtig abbiege oder vor ihm die Straße überquere. Irgendwann platze ich beinahe heraus: »Nein, hier entlang ist’s schneller« und will ihn schon eine kleine Gasse entlanglotsen, die ich immer als Abkürzung benutzt habe.

				Früher habe ich stets behauptet, mein Weg sei kürzer, und er hat mir jedes Mal widersprochen. Einmal haben wir uns deshalb derart in die Wolle bekommen, dass jeder seinen eigenen Weg gegangen ist und Seb darauf bestand, die Zeit zu nehmen, um herauszufinden, wer von uns beiden nun recht hat. Er konnte da einen eigenartigen Ehrgeiz entwickeln, und nachher behauptete er glatt, sein Weg sei sechs Zehntelsekunden schneller. (Er hat so eine klobige, dicke Sportuhr, das Neuste vom Neuen, ein absolutes Spitzenmodell, da konnte ich ja nicht gut widersprechen.) Wobei ich hätte schwören können, dass er ein ziemlich rotes Gesicht hatte, fast als sei er gerannt, was er allerdings beharrlich leugnete und behauptete, er sei den ganzen Weg gemütlich gegangen, und das komme nur von dem Wein, den wir vorher getrunken hatten.

				Aber das war eigentlich nichts Ungewöhnliches. Seb und ich zankten uns ständig wegen der richtigen Richtung. Ganz egal, wo wir auch hingingen, immer waren wir uns uneinig, und oft entwickelte sich das Ganze zu einem ausgewachsenen Streit, bei dem er mir irgendwann die Karte aus der Hand riss und erklärte, ich hätte uns »in die Irre geführt«. Eigentlich ziemlich unfair, wie ich finde. Ich meine, ich gehöre nun mal nicht zu den Menschen mit eingebautem GPS, finde mich jedoch in jedem H&M zurecht, selbst im Schlussverkauf, und glauben Sie mir, das will schon was heißen.

				Schließlich habe ich ihm ein Navi zum Geburtstag gekauft. Genial. Problem gelöst! Nur leider half das auch nicht, weil er auch mit dem ständig im Clinch lag. Dabei spricht Stephen Fry die Richtungsangaben. Ich meine, wer bitte legt sich mit Stephen Fry an, frage ich Sie?

				Jetzt jedoch lasse ich mich brav wie ein Lämmchen von ihm führen, und so kommen wir ohne Streitereien zu seiner Wohnung. Kein einziges unfreundliches Wort fällt (auch wenn ich immer noch der Überzeugung bin, dass mein Weg kürzer ist), und bei ihm angekommen, tippt er an der Tür den Sicherheitscode ein, und wir betreten das mit Teppichboden ausgelegte Foyer. Seb wohnt in einem dieser hochpreisigen Wohnblocks mit Portier, auf Hochglanz polierten Messingschildern und einem Lift mit Schiebegittertür, der uns im Handumdrehen hinauf zu seiner Wohnung im zweiten Stock befördert. Es ist eine ganz andere Welt als die Arminta Mansions mit ihren tippexverschmierten Türklingeln und dem im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubenden Aufstieg durchs Treppenhaus.

				»Da wären wir«, sagt Seb, als wir aus dem Aufzug steigen und durch den Flur zu seiner Wohnung gehen. Er steckt den Schlüssel ins Schloss und drückt die Tür auf. »Willkommen in meiner bescheidenen Hütte.«

				Das ist mal wieder typisch Seb. Glauben Sie mir, seine Wohnung ist mitnichten eine Hütte, und sie hat überhaupt nichts Bescheidenes. Sie ist doppelt so groß wie Fionas und meine Bleibe und ganz offen gehalten, und sie hat wunderschöne große Panoramafenster und polierte Parkettböden. Sie erinnert mich immer an ein New Yorker Apartment – auch wenn ich noch nie ein New Yorker Apartment von innen gesehen habe, aber Sie wissen sicher, was ich meine. Die Farben sind alle in gedämpften Grau- und Weißtönen gehalten, mit coolen abstrakten Gemälden an den Wänden, und er hat ein riesengroßes graues Sofa, auf dem sicher gut und gerne zwanzig Leute Platz finden würden, und einen Couchtisch aus Glas mit drei Beinen von irgendeinem Designer, dessen Namen er mir mal genannt hat und der mir dann prompt entfallen ist.

				»Die Wohnung ist der Wahnsinn«, sage ich, während ich mich auch diesmal wieder schwer beeindruckt umschaue.

				»Danke«, sagt er lächelnd, »aber das Lob gebührt nicht mir allein.«

				»Nein?« Ich reiße mich vom Anblick zweier ausgefallener moderner Lampen los, die ich mit offenem Mund angestarrt habe, und drehe mich zu ihm um.

				Er schüttelt den Kopf. »Nein, als ich hier eingezogen bin, habe ich eine Innenarchitektin beauftragt, mir alles einzurichten. Sie hat die Möbel ausgesucht und sogar die Bilder«, erklärt er. »Ich hatte zu viel zu tun und keine Zeit für so was.«

				»Ach …« Bisher hatte er mir gar nicht erzählt, dass er die Wohnung nicht selbst eingerichtet hat. Ich drehe mich abermals um und lasse den Blick schweifen, doch nun bin ich nicht mehr ganz so sehr beeindruckt, sondern eher ein bisschen enttäuscht. »Wie schade«, sage ich. »Ich dachte immer, das Tolle daran, endlich eine eigene Wohnung zu haben, sei es, im Baumarkt kleine Farbdosen zum Testen zu kaufen und die Wände mit einem Patchwork ausgefallener, leuchtend bunter Farben zu streichen, um dann zu entscheiden, welche einem am besten gefällt.« Ich wende mich zu ihm um und sehe ihn an, doch statt mir zuzustimmen, schaut er mich bloß an, als verstünde er gar nicht, was ich da rede.

				»Ehrlich?« Verdutzt runzelt er die Stirn. »Wow, da bin ich ganz anders. Lieber lasse ich mir von einem Profi die Farben zusammenstellen.«

				»Aber das ist doch das Schöne dabei«, protestiere ich.

				»Für dich vielleicht, aber ich bin ziemlich farbenblind«, gesteht er lachend. »Am Ende hätte ich lila Wände.«

				»Und was ist mit all den anderen tollen Sachen?«, frage ich lachend. »Wie am Wochenende sämtliche Flohmärkte abzuklappern, den in Spitalfields oder Portobello zum Beispiel, und Kuriositäten und Schätzchen und Nippkram zusammenzutragen, dem man neues Leben einhauchen kann. Ein abgewetzter Sessel zum Beispiel, den man mit einem schönen alten Stoff bezieht, oder ein ganzes Sofa sogar – oder eine Lampe, für die man einen neuen Schirm bastelt?« Ich bin ganz hingerissen von der Vorstellung und beginne, wild zu gestikulieren.

				»Wie gesagt, für so was habe ich keine Zeit«, meint Seb achselzuckend.

				Woraufhin mich das eindeutige Gefühl beschleicht, dass er meine Begeisterung nicht so recht teilt, und ich komme mir fast ein bisschen dumm vor wegen meines naiven Vorschlags. Es stimmt: Er hat viel zu viel um die Ohren, um am Wochenende auf Flohmärkten auf Schnäppchensuche zu gehen. Er hat eine Wahnsinnskarriere und ist eigentlich immer im Büro. Wobei man schon sagen muss, dass er auch viel Zeit im Fitnessstudio oder beim Sport verbringt. Aber das ist wohl alles eine Frage der Prioritäten.

				»Es ist trotzdem sehr schön«, sage ich etwas lahm.

				»Danke«, erwidert Seb lächelnd, wirft den Schlüssel auf den Tisch und zieht den Mantel aus.

				In der Zwischenzeit schaue ich mich weiter um. Es ist alles noch genau wie früher. Nichts hat sich verändert, und doch hat sich alles verändert. Mein Blick geht zu dem Regal mit den Fotos. Früher stand da eins von uns beiden, aufgenommen bei irgendeiner Party. Ein Anflug von Traurigkeit überkommt mich, und für einen Augenblick spüre ich den Verlust wie einen Stich, eine bittersüße nostalgische Sehnsucht nach unserer gemeinsamen Zeit, die es nun nie gegeben hat. Wie die Sonntagnachmittage, an denen wir zusammen Zeitung gelesen haben. Oder die Dinnerparty letzten Sommer, als wir uns mit Toffee-Wodka betrunken und Karaoke gesungen haben.

				Oder als wir uns getrennt haben, erinnere ich mich streng.

				Und urplötzlich trifft mich die Erinnerung wie ein Faustschlag, und wie aus dem Nichts kommt der alte Schmerz wieder in mir hoch. Ich brauche nur ein paar Wochen zurückzuspulen, und da sitze ich wieder … mein Blick geht zu dem großen grauen Sofa, und ich komme mir vor wie in Sie liebt ihn, sie liebt ihn nicht … ich sitze da und drücke mir ein Kissen an die Brust und versuche nicht zu weinen. Und mir gegenüber im Sessel sitzt Seb und starrt auf seine Turnschuhe, und die Atmosphäre ist angespannt und ganz grässlich.

				»Alles okay?«

				Was mich aus meinen Erinnerungen reißt. Als ich aufschaue, sehe ich, dass Seb mich besorgt anschaut.

				Das ist jetzt alles fort. Ausgemerzt. Für immer ausradiert. Wie ein gelöschtes Band. Und nun nehmen wir es wieder neu auf, nur dass diesmal alles anders wird. Und es tut mir nicht leid, nein, ich bin froh. Die guten Zeiten mögen fort sein, aber die schlechten sind es auch. Als ich das letzte Mal hier war, ging gerade alles zu Ende, und nun stehen wir wieder ganz am Anfang. Einem neuen Anfang.

				»Ja, alles bestens«, entgegne ich lächelnd und ganz entzückt von diesem Gedanken. Ich kann noch immer nicht fassen, dass das wirklich wahr sein soll, dass ich alles noch mal machen darf. Am liebsten möchte ich mich kneifen.

				»Gut.« Seine Miene entspannt sich wieder. »Du hast noch deinen Mantel an, ich hatte schon Angst, du willst wieder gehen …«

				Erst da geht mir auf, dass ich den Mantel noch gar nicht ausgezogen habe. »Oh, entschuldige«, sage ich lachend, mache den Reißverschluss auf und schäle mich rasch aus dem Teil. »Ich brauche immer ein Weilchen, um mich aufzuwärmen.« Und mit dieser Ausrede reiche ich ihm den Mantel.

				»Tja, dann hole ich wohl mal lieber den Wein. Ein schönes Glas Rotwein, dann wird dir im Handumdrehen wieder warm«, sagt er grinsend, nimmt meinen Mantel und hängt ihn an den Ständer in der Ecke, um dann in die offene Küche zu gehen.

				Neben dem Kühlschrank steht ein Weinregal, und ich schaue zu, wie er fachmännisch eine Flasche aussucht und dann einen Korkenzieher und zwei Gläser herausholt und sich zu mir umdreht. Zuerst denke ich, er will etwas sagen, aber er rückt nur etwas näher und küsst mich dann ganz sanft auf die Lippen.

				Das ist das erste Mal, dass er versucht, mich zu küssen, und es passiert so beiläufig und entspannt, dass ich im ersten Augenblick gar nicht richtig mitbekomme, was hier eigentlich passiert.

				Bis seine Lippen meine streifen.

				Der Effekt lässt nicht lange auf sich warten, und sofort durchläuft ein altbekanntes schmerzliches Ziehen meinen ganzen Körper. Himmel, wie ich ihn vermisst habe! Und in diesem ersten schwindeligen, atemlosen, sehnsüchtigen Moment will ich ihn am liebsten an mich ziehen, die Arme um ihn schlingen und ihn küssen, dass ihm Hören und Sehen vergeht …

				Ich trete auf die Bremse, und mein Hirn kommt kreischend zum Stehen.

				Tess, nein! Das kannst du doch nicht machen. Ihr habt euch gerade erst kennengelernt, schon vergessen? Und außerdem bist du nicht mal fünf Minuten in seiner Wohnung – da kannst du ihn doch nicht einfach in seiner Küche anfallen. Was soll er denn von dir denken? Du willst doch die perfekte Freundin abgeben und kein leichtes Mädchen.

				Also reiße ich mich zusammen und gebe ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen.

				Und ich dachte, letztes Jahr in der Fastenzeit auf Schokolade zu verzichten sei schwer gewesen. Glauben Sie mir, dieser Kuss hat mich eine Menge Willenskraft gekostet.

				Wir lösen uns voneinander, und er schaut mir so lange tief in die Augen, dass mir die Knie weich werden, und sagt dann: »Machen wir es uns doch bequem«, wobei er aufs Wohnzimmer deutet.

				»Okay«, entgegne ich, wie ich hoffe mit sexy rauer Stimme. Tatsächlich klinge ich allerdings eher schrill und kieksig wie damals, als ich mit Fiona auf einer Verlobungsfeier war und wir uns betrunken und dann Heliumballons eingeatmet haben und dann den ganzen Abend wie Micky Maus klangen.

				Nur gibt es diesmal keine Heliumballons. Diesmal gibt es nur Seb und mich. Allein in seiner Wohnung mit einer Flasche Rotwein, und die ganze Nacht liegt vor uns. Meine Lippen prickeln noch, und mit einem vorfreudigen Kribbeln folge ich ihm zum Sofa.

				Was das andere angeht, dafür ist später noch Zeit genug.

			

		

	
		
			
				

				Fünfzehntes Kapitel

				Man stelle sich folgendes Szenario vor:

				Weiches Licht von schicken, teuren Lampen, die strategisch im ganzen Raum verteilt sind. Ambient-Chillout-Musik, die aus versteckt angebrachten Lautsprechern wabert, und ich und Seb aneinandergekuschelt auf dem großen, knautschigen Sofa.

				Zwei Gläser Wein, vierzig Minuten und eine Menge wildes Geknutsche später bin ich im siebten Himmel. Eigentlich kann ein zweites Date kaum besser laufen, überlege ich, während ich mein Gesicht an seinen Hals schmiege und den vertrauten Duft von fast verflogenem Aftershave und Deo einatme. Ich sauge es förmlich ein. Zum Teufel mit all den teuren Parfums, das hier ist eindeutig mein absoluter Lieblingsduft.

				»Noch ein Glas Wein?«, flüstert Seb mir ins Ohr.

				»Mmm, ja, bitte.« Langsam erwache ich aus meiner süßen Träumerei und setze mich leicht beschwipst auf. Mir ist ganz wohlig watteweich zumute, und es kommt mir vor, als sei alles mit Weichzeichner bearbeitet worden, wie eine Bleistiftzeichnung, bei der man die Linien mit einem Radiergummi verwischt hat.

				»Dieser Jahrgang ist fabelhaft«, erklärt Seb, nimmt die Flasche und schenkt mir noch ein Glas ein.

				»Mmm, ja, köstlich.« Ich trinke ein Schlückchen. »Was trinken wir hier eigentlich?«

				»Einen Pinot Noir von meinem Lieblingswinzer aus den Staaten.«

				Was in den Untiefen meines Hirns eine vage Erinnerung weckt, und als er auch sich ein Glas einschenkt, schnappe ich mir den Korkenzieher, der vor mir auf dem Tisch liegt. Geistesabwesend betrachte ich den Korken, der unten vom Rotwein verfärbt ist, und lese: »Stanly Ranch Pinot Noir 2002«.

				Jetzt klingelt es bei mir.

				Augenblicklich muss ich an den Schuhkarton denken, den ich ins Feuer geworfen habe. Vielmehr an dessen Inhalt. An den Weinkorken, den ich als Erinnerungsstück aufgehoben hatte. Das ist die gleiche Flasche, die wir damals zusammen geleert haben. Als wir uns das erste Mal gemeinsam betrunken und die Nacht miteinander verbracht haben.

				Als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben.

				»Es ist schon ziemlich spät …«

				Schlagartig lande ich wieder in der Gegenwart.

				»… und da dachte ich mir …« Er unterbricht sich, und irgendwo ganz tief in mir drin spüre ich einen Pulsschlag. Ich weiß genau, was er sagen will, aber das macht es nicht weniger aufregend. Nein, eigentlich macht es das nur noch aufregender. »Möchtest du vielleicht hierbleiben?«

				Mein Unterleib beantwortet die Frage, ehe mein Hirn es tut. Fast wie Telepathie.

				»Oder ich rufe dir ein Taxi«, fügt er rasch hinzu und wirkt dabei ganz unsicher.

				Ich habe mal ein Buch gelesen über die Suche nach dem Mann fürs Leben, und da standen alle möglichen Regeln drin, wie man es angeblich anstellt, dass ein Mann sich in einen verliebt. Und eine dieser Regeln besagt, dass man auf jeden Fall bis zur dritten Verabredung warten soll, ehe man miteinander ins Bett geht.

				Ich zögere. Diesmal will ich alles richtig machen. Dieses Mal will ich mich an die Regeln halten.

				Wobei Regeln ja auch dazu da sind, gebrochen zu werden …

				Schnell schiebe ich den Korken in die Tasche und strahle ihn an. »Hast du noch eine Zahnbürste?«

				Eine neue Beziehung ist ja immer auch ein wenig nervenaufreibend. Aber es gibt doch nichts Schlimmeres als den sehnsüchtig-köstlichen Moment zu erreichen, wenn man weiß, worauf das alles hinauslaufen wird, nur um dann mit Entsetzen festzustellen, dass man darauf gar nicht vorbereitet ist. Und damit meine ich nicht: »Es geht mir zu schnell, wir sollten es ein bisschen langsamer angehen lassen.« Ich meine eher den Moment, in dem einem siedend heiß einfällt, dass das letzte Bikinizonen-Waxing irgendwann im vergangenen Sommer war und der Wildwuchs da unten Bob Marley und seinen Dreadlocks Konkurrenz machen könnte.

				Oder dass man das bequeme BH-Hemdchen trägt und einen dieser Schlüpfer aus dem Dreierpack; hautfarben, damit sich unter der Hose nichts abzeichnet. Und nicht einen dieser teuren, unbequemen Spitzenfetzen, die immer hochrutschen bis Sie wissen schon, wohin, weswegen man dann in der U-Bahn Verrenkungen macht, als tanze man Salsa.

				Unterwäsche wie die teuren Dessous, die Seb mir letztes Jahr gekauft hat, denke ich, als ich von der Couch aufstehe und mich ein bisschen winde, ehe ich Seb ins Schlafzimmer folge. Eigentlich ist sie mir zu klein, aber ich habe mich trotzdem reingequetscht, nur für alle Fälle. Und ich muss gestehen, ich habe mir vorsorglich auch die Beine enthaart und alle anderen relevanten Körperteile. Danach habe ich ein Ganzkörperpeeling gemacht und Selbstbräuner aufgetragen. Das Ganze hat Stunden gedauert. Ich musste im Morgengrauen aufstehen, um das alles noch vor der Arbeit zu schaffen.

				Und glauben Sie mir, morgens früh um sechs heißes Wachs auf tieferliegende Körperbereiche aufzutragen, nach nur ein paar Stunden Schlaf, weil man bis nachts um drei zusehen musste, wie Luke Skywalker und Darth Vader sich bekriegen, kann eine ganz schön gefährliche Angelegenheit sein. Ich war so verschlafen, dass das Wachs versehentlich an eine äußerst schmerzhafte Stelle gelaufen ist.

				Aber diesmal wollte ich mich nicht unvorbereitet in die Höhle des Löwen wagen. Ich wusste zwar nicht genau, wann es dazu kommen könnte, doch diesmal wollte ich auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Wie Charlies Engel, allzeit bereit. Beim letzten Mal war unser erstes Mal überhaupt nicht geplant. Die Ereignisse haben sich mehr oder minder überschlagen, was zwar einerseits sehr aufregend und spontan war, aber andererseits weiß ich noch ganz genau, wie ich mir inständig wünschte, ich hätte einen etwas aufreizenderen BH angezogen, als Seb am Verschluss herumfummelte. Und als er mir die Jeans auszog, konnte ich nur an meine bleichen, haarigen Beine denken, die ich den ganzen Winter unter blickdichten Strümpfen versteckt hatte, und inbrünstig hoffen, er möge nicht so genau hinsehen.

				Und von meiner Bikinizone will ich gar nicht erst anfangen.

				Aber heute bin ich auf alles perfekt vorbereitet. Inklusive der Kondome, die ich in weiser Voraussicht eingesteckt habe, denke ich leicht errötend. Okay, dann ist es eben ein bisschen gemogelt. Aber wenn ich eine zweite Chance bekomme, will ich sie auch nutzen und ihn mit meinen Verführungskünsten aus den Socken hauen!

				Kaum sind wir im Schlafzimmer, zieht Seb mich an sich, nimmt mich in die Arme und gibt mir einen langen, leidenschaftlichen Kuss, den ich ebenso leidenschaftlich erwidere. Ich bin schon ganz kribbelig vor Vorfreude auf das, was nun kommt. Überraschungen sind etwas Schönes, aber manchmal ist es noch schöner, wenn man weiß, was einen erwartet.

				»Ich mache mich nur schnell ein bisschen frisch«, flöte ich kokett und löse mich widerstrebend von ihm.

				»Klar«, entgegnet er mit einem entspannten Lächeln. »Das Bad ist gleich da drüben.« Er tappt über den dicken weichen Teppich und öffnet mir die Tür zu dem mit Sandstein vertäfelten Badezimmer. »Frische Handtücher liegen im Regal neben dem Waschbecken.«

				»Toll«, sage ich lächelnd und schlüpfe an ihm vorbei ins Bad.

				»Und hier ist noch eine Zahnbürste.« Womit er eine Schublade öffnet und mir eine dieser Reisezahnbürsten in die Hand drückt, wie man sie bei Transatlantikflügen immer gratis bekommt. Seb ist ständig auf Geschäftsreisen und hat ein paar Dutzend davon, ebenso wie Schlafmasken und diverse dieser super-luxuriösen Toilettenartikel, die man in der Business Class und in Fünf-Sterne-Hotels umsonst bekommt. Wobei ich das natürlich nicht aus eigener Erfahrung weiß – für meine »Geschäftsreisen« reicht die Oyster-Card für den Londoner Nahverkehr, was mich wieder an meine nicht vorhandene Karriere erinnert, also verscheuche ich rasch diesen Gedanken.

				»Danke«, sage ich. »Bin gleich wieder da.«

				Und dann scheuche ich ihn spielerisch aus dem Bad, schließe die Tür hinter ihm und lehne mich dagegen. Mir ist ein bisschen schummerig von dem ganzen Rotwein, und so bleibe ich einen Augenblick einfach stehen und lasse alles noch mal Revue passieren … den Film … den Rotwein … und dass ich jetzt hier stehe. Und gleich zum ersten Mal mit Seb schlafen werde. Noch mal.

				Wie toll ist das denn bitte?

				Wie ein Schauder steigt die Erregung in mir auf. Schnell wische ich den verschmierten Eyeliner weg und hole mein Lipgloss raus. Bisher war der Abend der Hammer, wie Seb sagen würde, und ich will, dass die Nacht einfach perfekt wird, fehlerfrei, olympiagoldreif. Vor meinem inneren Auge sehe ich die Punktrichter mit ihren kleinen Kärtchen dastehen, doch statt einer perfekten Sechs bekomme ich lauter Nullen, weil meine Leistung einfach indiskutabel ist …

				Moment mal, was soll das denn jetzt? Schnell vertreibe ich dieses Bild aus meinem Kopf. Das kommt sicher von der Aufregung. Der Sex mit Seb war immer toll. Zumindest dachte ich das immer. Wobei, seit unserer Trennung habe ich mich hundert Mal gefragt, ob ich nicht manches anders hätte machen können. Wie beispielsweise – was, wenn ich immer, wenn er mit mir schlafen wollte und ich sagte, ich sei müde und müsse früh zur Arbeit –, wenn ich da sofort darauf angesprungen wäre? Ihm wäre es bestimmt lieber gewesen, ich hätte zum Massageöl gegriffen statt ungerührt den Wecker zu stellen und zu den Ohrstöpseln zu greifen.

				Oder was, wenn ich immer sexy Dessous getragen hätte, vielleicht sogar diese albernen kleinen Nippelhütchen, die er mir mal geschenkt hat? Statt sie als Scherz abzutun und mich beim Auspacken halb kaputt zu lachen. Und dann tatenlos zuzusehen, wie Flea sich über sie hermachte, weil das Katzenviech sie für glänzende schwarze Mäuschen hielt.

				Oder das eine Mal, als Seb mir beim Vorspiel sagte, ich solle mich einfach fallen lassen, was ich dann auch tat, worauf ich prompt vom Bett plumpste. Was er rückblickend damit bestimmt nicht gemeint hat.

				Und plötzlich bin ich wider Erwarten ein bisschen nervös. Vielleicht war das der Grund, weshalb er sich von mir getrennt hat, und er hat es mir bloß nicht gesagt. Vielleicht war ich ihm nicht sexy genug. Vielleicht habe ich ihn sexuell nicht befriedigt? Vielleicht – mein Magen krampft sich zu einem Knoten zusammen – war ich nicht gut im Bett. Schnell zwinge ich mich, diesen Gedanken wieder zu verwerfen. Nein, das ist Quatsch. Wir hatten viel Spaß im Bett. Zugegeben, es hat bei uns, wie bei den meisten Paaren, eine Weile gedauert, bis wir unseren Rhythmus gefunden haben, wir mussten ein bisschen herumexperimentieren und erst mal herausfinden, was der andere mag und was nicht, aber das ist doch ganz normal.

				Nur diesmal gibt es kein nervöses Herumgefummel, sage ich mir streng. Wir werden gleich von Anfang an den unglaublichsten Sex haben, denn – das ist das Geniale daran, wieder mit Seb zusammen zu sein – ich weiß ja schon, was ihn anmacht. Ich kenne schon alle Tricks!

				Rasch trage ich etwas Lipgloss auf und ziehe vor dem Spiegel eine Schnute. So weiß ich zum Beispiel, dass Seb total darauf steht, wenn ich … meine Gedanken schweifen ab, ich kann den Satz nicht zu Ende denken. Verwirrt runzele ich die Stirn. Das ist ja komisch, mein Hirn ist wie aus Watte. Muss an dem vielen Rotwein liegen, ich bin schon nach zwei Gläsern zu nichts mehr zu gebrauchen. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, schüttele ich mich kurz, dann tupfe ich mir die Lippen mit einem Stückchen Klopapier ab (er soll es schließlich nicht merken, dass ich noch ein bisschen Schminke aufgelegt habe) und überlege, was genau ich immer mit meinen … Herrje, ich muss wirklich ganz schön betrunken sein. Nicht mal daran kann ich mich erinnern.

				Ich schwöre, das muss an dem dritten Glas Wein liegen. Einmal, als ich mit Fiona eine Flasche Pinot Grigio geleert hatte, habe ich glatt vergessen, wo ich mein Auto geparkt hatte. Wir haben ewig danach gesucht, bis schließlich eine von uns wieder so nüchtern war, dass ihr einfiel, dass wir gar kein Auto haben.

				Ich weiß, vielleicht klappt es ja, wenn ich mir einfach vorstelle, ich hätte Sex mit Seb. Das haut eigentlich immer hin, überlege ich und muss an die vielen Abende denken, die ich seit unserer Trennung allein im Bett gelegen habe. Bitte, als Single braucht man schließlich auch hin und wieder ein kleines bisschen Spaß. Also schließe ich die Augen und versuche mir Seb nackt vorzustellen (so beginnt meine Fantasie immer) und mache mich gefasst auf all die nicht jugendfreien Erinnerungen, die auf mich einprasseln … aber seltsamerweise passiert gar nichts …

				Ich erstarre vor Schreck. Mein Kopf ist wie leergefegt! Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Panisch durchforste ich mein Hirn, aber da ist nichts. Das Gefühl der Beklemmung verstärkt sich noch. So viel kann ich gar nicht getrunken haben. Es kommt mir vor, als litte ich unter plötzlicher Amnesie. Sex-Amnesie.

				Unvermittelt kommt mir ein Gedanke. Ach du lieber Himmel, das ist es! Ich habe nicht nur unsere Vergangenheit ausgelöscht.

				Ich habe unser Sexleben mit ausgelöscht!

				Erschrocken reiße ich die Augen auf. Mist, was mache ich denn jetzt?

				Und dann kommt mir eine geniale Idee. Mein Tagebuch.

				Ich stürze mich auf meine Handtasche und wühle darin herum wie ein Schatzsucher. Das Tagebuch schleppe ich schon die ganze Woche mit mir herum, seit unserer ersten Verabredung, und nun schnappe ich mir die eselsohrigen Seiten, ziehe sie heraus und sinke dann auf das Klo, um darin zu lesen. Also gut, okay. Ich blättere die Seiten durch. Komm schon, komm schon, ich muss doch irgendwo etwas über Sex geschrieben haben. Muss ich einfach.

				»Hey, alles okay da drin?«

				Sebs Stimme lässt mich hochschrecken. Mist. Bestimmt hat er da draußen gehört, wie ich mit dem Papier herumraschele, und fragt sich nun, was zum Kuckuck ich hier treibe.

				Rasch drehe ich den Wasserhahn auf.

				»Ähm … ja, bestens …«, rufe ich, bemüht, heiter und unbeschwert zu klingen und nicht, als säße ich panisch auf dem Klo, weil ich gleich zum ersten Mal mit Seb schlafen werde und mich nicht mehr an das letzte Mal erinnern kann.

				Oh, Moment, was ist das denn …

				Liebes Tagebuch,

				zum ersten Mal mit Seb geschlafen!!!! Ich war furchtbar nervös, aber es war umwerfend, obwohl ich wünschte, ich hätte es vorher gewusst und mir die Beine rasiert! Und ein bisschen Selbstbräuner aufgetragen. Ich habe mich die ganze Zeit ein wenig geschämt deswegen und mich unter der Bettdecke versteckt, was der ganzen Sache einen kleinen Dämpfer versetzt hat. Unter so einer Daunendecke ist es ganz schön heiß. Und ziemlich dunkel. Weshalb wir zeitweise etwas hektisch herumfummelten, und irgendwann haben wir uns sogar in der Decke verheddert und sind ganz fürchterlich mit den Köpfen aneinandergeknallt.

				Mir fällt ein Stein vom Herzen. Wenigstens brauche ich mir keine Sorgen zu machen, dass mir das noch mal passiert. Diesmal werde ich bei eingeschaltetem Licht nackt durchs Zimmer stolzieren. Ich werde selbstbewusst sein und die Initiative ergreifen.

				Ich werde ihn nach allen Regeln der Kunst verführen.

				Zumindest hatte ich das eigentlich vor, denke ich, doch nun überkommt mich leichte Panik. Irgendwie habe ich das Gefühl, der ganze sorgfältig geplante Abend entgleitet mir und wird in einem Desaster enden. Ich lese weiter.

				… und es war ziemlich peinlich, als ich mit dem Ring, den Fiona mir letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hat, den mit dem großen blauen Stein, an seinem Du-weißt-schon-was hängen geblieben bin …

				Mein Blick geht zu meiner Hand. Der große blaue Ring stiert mich an. Mist. Besser gleich ausziehen. Ich versuche ihn vom Finger zu ziehen, doch er bewegt sich keinen Millimeter. Schnell seife ich die Finger ein und versuche, ihn über den Knöchel zu quetschen. Abrupt flutscht er mir vom Finger und fällt klirrend auf den Boden. Verdammt! Wo ist er denn jetzt hin?

				Jetzt bleibt keine Zeit mehr, danach zu suchen. Das muss ich später machen. Ich muss aus den Puschen kommen. Ein paar Tricks und Kniffe nachlesen. Herausfinden, was ihm gefällt und was nicht. Was ihn anmacht. Und abtörnt. Panik macht sich breit. Was, wenn ich ihm schmutzige Dinge ins Ohr flüstere und er mir sagt, ich soll die Klappe halten? Was, wenn er mehr auf Po als auf Brüste steht und ich das Pferd von der falschen Seite aufzäume?

				Hastig schnappe ich mir das Tagebuch und blättere darin ganz weit nach vorne.

				Wir sind jetzt seit drei Monaten zusammen, und der Sex wird immer besser! Als wir letzte Nacht miteinander geschlafen haben, da ist Seb fast durchgedreht, als ich …

				Errötend unterbreche ich meine Lektüre.

				Himmel, ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, das geschrieben zu haben. Das klingt wie ein Auszug aus einem Erotikroman von Jackie Collins! Mit hochrotem Gesicht blättere ich um und lese weiter.

				Und dann meldet sich plötzlich mein gesunder Menschenverstand. Tess, was bitte tust du hier? Da draußen wartet ein rattenscharfer, umwerfend attraktiver Mann auf dich! Der Mann, den du liebst. Der Mann, den du in den vergangenen Monaten so arg vermisst hast, dass du dir eins seiner getragenen T-Shirts ums Kopfkissen gewickelt hast. Eins, das er im Fitnessstudio anhatte und das danach nicht mehr gewaschen wurde.

				Und nun ist er hier. Auf der anderen Seite der Tür. Und wartet nur darauf, sich auf dich zu stürzen, und du hast nichts Besseres zu tun, als hier auf dem Klo zu sitzen und dein altes Tagebuch zu lesen? Du büffelst doch nicht für eine Prüfung! Du gehst gleich mit Seb ins Bett, und das hast du schon hundert Mal gemacht. Also hör auf, dir darüber den Kopf zu zerbrechen, das ist bloß die Aufregung. Eigentlich ist es wie Fahrradfahren, du musst einfach wieder aufsteigen. Bildlich gesprochen.

				Endlich wieder bei klarem Verstand springe ich vom Klodeckel, stopfe das Tagebuch in meine Handtasche, und dann putze ich mir rasch die Zähne, schüttele mir die Haare auf und rücke meinen BH zurecht, sodass die Spitze schön zur Geltung kommt, und dann öffne ich die Tür zum Schlafzimmer.

				Seb sitzt nur mit seiner Jeans bekleidet auf der Bettkante und schaut mich erwartungsvoll an. Mein Magen schlägt einen Purzelbaum. Ich hatte ganz vergessen, wie umwerfend er ohne Hemd aussieht.

				»Hey, ich hab dich schon vermisst«, murmelt er träge, während seine Augen sich nicht sattsehen können an mir.

				Ich dich auch, antwortet mein Unterleib. Glauben Sie mir, zehn Wochen können sich wie eine ganze Ewigkeit anfühlen.

				»Also … ähm, willst du auch noch kurz ins Bad?«, frage ich an den Türrahmen gelehnt. Doch noch ehe ich den Satz ganz ausgesprochen habe, schlingt er schon beide Arme um meine Taille, zieht mich auf das Bett und fährt mit den Händen unter mein Top.

				»Mmm, deine Haut ist so weich«, flüstert er.

				»Wirklich?«, frage ich und tue erstaunt. Ich will lieber nicht an die viele Zeit denken, die ich mit Salzpeelings und Feuchtigkeitscremes im Bad zugebracht habe.

				»… und so braun, warst du im Urlaub?«

				»Nein, gar nicht«, entgegne ich mit Unschuldsmiene.

				Na ja, ein Abstecher in die Drogerie zählt ja wohl kaum, oder?

				Er fängt an, meinen Hals zu küssen und meine Bluse aufzuknöpfen. »Wow«, raunt er begeistert, als er meinen transparenten Spitzen-BH sieht, »sexy.«

				»Ach, ich habe einfach das Erstbeste genommen, was ich in der Kommode gefunden habe«, erwidere ich. Seine Zunge streift meine Brustwarze, und ich zittere vor Begierde. Gott, wie habe ich ihn vermisst! Ineinander verschlungen liegen wir auf der Bettdecke, unser Atem wird schneller, und die Spannung steigt ins Unerträgliche, während wir uns gegenseitig ausziehen.

				Und dann knöpfe ich seine Jeans auf und denke an mein Tagebuch, also fahre ich mit der Hand über seinen Waschbrettbauch und komme mit dem Mund immer näher und näher …

				Genüsslich stöhnt er auf.

				Worauf ich kurz innehalte und lächeln muss. Wieso habe ich mir bloß so viele Gedanken gemacht?

				Denn auf einmal ist alles wieder da …

			

		

	
		
			
				

				Sechzehntes Kapitel

				Am nächsten Morgen werde ich davon wach, dass Seb mein Gesicht küsst. Warm und behaglich ins Bett gekuschelt spüre ich die zarten, federleichten Küsse auf den Augenlidern, die dann zu meinen Wangen wandern und mich aus den tiefsten Träumen holen.

				»Hey, Schlafmütze«, flüstert er mir ins Ohr.

				Mmmm. Herrlich. Den Wecker mag ich.

				Sanft knabbert er an meinem Ohrläppchen, und mein ganzer Körper kribbelt vor Freude.

				»Zeit aufzuwachen.«

				Mit einem Mal bin ich ganz aufgeregt. Er will es schon wieder! Ein vorfreudiges Prickeln durchströmt mich. Der Spruch stimmt: Sex ist wirklich wie Fahrradfahren. Wenn man erst mal wieder im Sattel sitzt …

				Unter der Bettdecke strecke ich die Hand nach ihm aus und taste neben mir nach seinem warmen Körper. Bloß – Moment mal, wo ist er denn?

				Ich reiße die Augen auf und sehe, wie die Rollladen energisch hochgezogen werden, und da steht Seb, hellwach und im Trainingsanzug.

				»Zeit für eine kleine Runde.«

				»Was?«

				»Ich dachte, du willst vielleicht mitkommen«, meint er grinsend, schnappt sich seine Baseballkappe und setzt sie verkehrt herum auf. »Du hast mir doch gesagt, wie sportbesessen du bist.«

				Ungläubig blinzele ich ihn in dem harschen winterlichen Licht an, das durch die Fenster fällt, und komme mir vor, als hätte mir jemand gerade eine eiskalte Dusche verpasst.

				»Hab ich das?«, quieke ich alarmiert, und dann erinnere ich mich wieder an den Abend im Pub. »Ähm … ja, hab ich … ich meine, bin ich«, korrigiere ich mich rasch und stemme mich aus den Kissen hoch. Mit den Ellbogen stütze ich mich ab und reibe mir den Schlaf aus den Augen.

				»Wobei ihr Military-Fitness-Typen ja so superfit seid – bestimmt lässt du mich eiskalt im Regen stehen«, meint er lachend.

				Ihn stehen lassen? Wie benebelt schaue ich ihn an. Früher hat er mich immer noch ein bisschen weiterdösen lassen, wenn er joggen ging, aber die Zeiten sind vorbei. Heute hält er mich für eine Fitness-Fanatikerin. Heute glaubt er, ich gehöre zu diesen Verrückten, die in der Eiseskälte im Park rumlaufen und sich dabei von einem Kerl in Tarnhosen anschreien lassen.

				»Und danach kannst du mir mal zeigen, wie das mit dem Bankdrücken geht«, meint er augenzwinkernd.

				Bankdrücken? »Ähm … würde ich ja liebend gerne …« Verzweifelt durchforste ich mein matschiges Hirn nach einer guten Ausrede, doch das scheint sich noch im Halbschlaf zu befinden. Und dann kommt mit plötzlich der rettende Einfall. »Ich hab keine Laufschuhe dabei.«

				Was absolut der Wahrheit entspricht. Und wenn ich welche dabeihätte, würde ich natürlich mitlaufen. Ehrlich.

				»Vielleicht kann ich dir welche von meinen ausleihen«, schlägt er munter vor. »Was hast du denn für eine Größe?«

				»Winzig klein«, sage ich schnell, wohl wissend, dass Seb Schuhgröße 43 trägt.

				Er macht ein langes Gesicht vor Enttäuschung. »Wie schade.«

				»Ich weiß, sehr schade«, pflichte ich ihm bei und ziehe eine Grimasse.

				»Na ja, dann beim nächsten Mal.« Und dann beugt er sich zu mir herunter und gibt mir einen Kuss. »Ich bin gleich wieder da, lauf ja nicht weg.«

				»Okay, wenn du darauf bestehst.« Ich schenke ihm ein kleines Lächeln.

				»Ich bestehe darauf«, murmelt er und küsst mich intensiver. »Die letzte Nacht war unglaublich, du warst unglaublich, was du da mit mir gemacht hast …« Seine Hand huscht unter die Bettdecke und zieht mich zu sich heran. »Woher wusstest du …«

				»Ich will doch nicht zu viel verraten«, wispere ich, öffne den Reißverschluss seines Jogginganzugs und schlüpfe mit der Hand hinein.

				Sein Atem wird heftiger. »Weißt du was, vielleicht lasse ich das Laufen heute Morgen mal ausfallen.«

				Auf einer fluffigen Sexwolke schwebe ich ins Büro. Einer weißen flauschigen orgiastischen Sexwolke, die mich von Sebs Wohnung in die U-Bahn trägt, zu Starbucks und durch die Drehtür bei Blackstock & White, als säße ich auf einem unsichtbaren fliegenden Teppich.

				Nichts kann meine gute Laune trüben. Nicht die überfüllte U-Bahn und der Anzugträger, der mir ständig auf die Zehen tritt. Nicht die meterlange Warteschlange bei Starbucks. Und auch nicht die Hagelwolke, die mir die ganze Straße entlang zu folgen scheint und mich mit kleinen harten Eiskügelchen bombardiert.

				Nicht mal, dass Seb heute Morgen geschäftlich nach Genf fliegen musste und das ganze Wochenende weg ist.

				Nein, ich flaniere mit einem breiten Grinsen im Gesicht durchs Leben und muss immer wieder daran denken, was in der vergangenen Woche alles passiert ist. Es war wie ein Wirbelsturm, ich hatte kaum Zeit zum Luftholen. Wenn wir nicht zusammen waren, dann haben wir uns ständig angerufen, gesimst, gemailt … Es ist unglaublich. Wir haben uns erst zweimal getroffen, aber es ist fast, als seien wir uns schon näher denn je zuvor. Als gebe es eine tiefere Verbindung irgendwie. Es ist komisch, wenn ich früher hörte, wie Leute davon erzählten, sie lägen mit jemandem auf einer Wellenlänge, dann habe ich gar nicht verstanden, was sie damit meinten.

				Jetzt schon.

				Und nun sitze ich an meinem Schreibtisch, schaue versonnen auf meinen Bildschirm und denke an Seb. Wir sehen uns erst am Montag wieder, was mir wie eine kleine Ewigkeit erscheint. Ich versuche mich mit dem Gedanken zu trösten, dass ich bis dahin zumindest bequeme Unterhosen tragen kann, und rutsche unbehaglich auf dem Stuhl herum beim vergeblichen Versuch, meine Muschi aus dem Würgegriff des Spitzen-Stringtangas zu befreien. Dabei mache ich es damit nur noch schlimmer!

				Autsch.

				Ich zucke zusammen vor Schmerz, weil es so elend zwickt.

				Vielleicht sollte ich mein Höschen einfach ausziehen, denke ich, als kleine Schockwellen meinen Körper durchlaufen. Nur haben die diesmal nichts mit Seb zu tun und damit, was er mit seinem …

				Errötend schaue ich mich um, ob mich irgendjemand sieht. Das ist die Sache beim Morgensex: Man denkt immer, dass alle anderen es einem anmerken müssen. Als könnte jeder im Büro meine Gedanken lesen. Als stünde auf meiner Stirn: Ich habe es gerade eben mit meinem Freund getrieben. Doch bloß Kym an ihrem Schreibtisch ist zu sehen, und die hat mal wieder nur Augen für ihre Verpassten Chancen.

				»Oooh, schau dir das an«, sagt sie und liest mir eine der Anzeigen laut vor. »Bestimmt erinnerst du dich nicht an mich, aber ich war zu Besuch in London und habe dich auf dem London Eye gesehen. Du warst in der Kabine nebenan, und wir haben uns durch das Glas tief in die Augen geschaut. Ein Jahr ist das jetzt her, und ich denke immer noch an dich.« Sie stützt das Kinn auf die Ellbogen und seufzt vernehmlich. »Ist das nicht eindeutig das Romantischste, was du je gelesen hast?«

				»Nein, das Romantischste, was ich je gelesen habe, war ›Essen steht im Ofen‹«, gluckst Wayne, ihr langjähriger Freund, der just in diesem Moment in seiner Chauffeuruniform ins Foyer kommt. Neckisch zwinkert er ihr zu.

				Kym bedenkt ihn mit einem Stirnrunzeln.

				»Was meinst du, Tess?«, fragt sie, überhört geflissentlich seinen Einwurf und dreht sich zu mir um.

				»Ähm … ich?« Unversehens dabei erwischt, wie ich gerade versuche, mich von meinem Tanga zu befreien, der mir ins Fleisch schneidet wie ein Käsedraht, werde ich knallrot. »Ich … ähm … ich glaube, ich muss mal schnell für kleine Mädchen.«

				Und damit überlasse ich Wayne und Kym ihrem kleinen häuslichen Disput, flitze aufs Klo und verbarrikadiere mich in einem der Abteile. Dort drinnen winde ich mich rasch aus meinem Stringtanga. Himmel, was für eine Erleichterung! Wer hätte gedacht, dass ein bisschen Spitze sich als Folterwerkzeug eignete? Schnell stopfe ich das lästige Ding in die Handtasche, ziehe die Hose wieder an und verlasse das Toilettenabteil.

				Wo ich prompt mit der Hexe zusammenstoße.

				Was habe ich Ihnen über ihre Kreppsohlen gesagt? Ich hatte sie gar nicht hereinkommen gehört. Und nun steht sie da vor dem Spiegel, trägt noch etwas von ihrem blutroten Lippenstift auf und probt ihre Hillary-Clinton-Pose.

				Dann fällt ihr Blick auf mein Spiegelbild, und sie dreht sich mit glasigen Augen zu mir um. »Ach, Tess, ich hatte schon gesehen, dass Sie nicht an Ihrem Schreibtisch sind, und mich gefragt, wo Sie wohl abgeblieben sind.«

				Mir rutscht das Herz in die Kniekehlen. Wenn es einen Menschen gibt, der einem die gute Laune verhageln kann, dann sie.

				»Morgen, Wendy«, sage ich, nicke kurz und frage mich, wie ich mich unauffällig verdrücken kann, aber sie stellt sich mir in den Weg. Obwohl sie so klein ist, kommt sie mir vor wie Shaquille O’Neal. Man kommt an ihr einfach nicht vorbei.

				»Denken Sie daran, dass Sie bei der Besprechung heute Morgen Protokoll führen, ja?«, erinnert sie mich mit einem aufgesetzten Lächeln.

				»Ja, natürlich«, sage ich und versuche ganz nonchalant zu klingen, aber schon beim Gedanken daran verkrampft sich meine Hand. Ich hatte es weniger vergessen als vielmehr verdrängt. Protokolle zu schreiben gehört eindeutig zu meinen unliebsamsten Tätigkeiten als Assistentin. Ich weiß nie so genau, was man auslassen darf und was hineingehört, und so schreibe ich die ganze Zeit alles panisch mit, bis ich einen Krampf in der Hand bekomme und mein Geschreibsel so unleserlich wird, dass es einen Graphologen bräuchte, um das Gekritzel zu entziffern.

				Am mangelnden Willen scheitert es jedenfalls nicht. Ganz zu Anfang habe ich mir Bücher gekauft wie Leitfaden zu übersichtlichen Protokollen! und Protokolle, ganz einfach!, in denen es nur so wimmelt von tollen Tipps, wie beispielsweise, man solle »Datum und Zeit der Besprechung« notieren (also, das ist ja wirklich einfach), eine »Anwesenheitsliste« führen (ja, bekomme ich auch hin) und die »Tagesordnungspunkte« auflisten (da wird es schon schwieriger. Was heißt das jetzt genau?) und schließlich »Entscheidungen und Ergebnisse« notieren (was in der Theorie wunderbar klingt, aber um ganz ehrlich zu sein, gibt es eigentlich nie irgendwelche greifbaren Entscheidungen; man sitzt drei Stunden lang um den Mahagoni-Konferenztisch herum und labert verschwurbelt über Berichte und Strategien, trinkt Kaffee und futtert jede Menge von diesen »superleckeren Schokokeksen«, die Kym immer eigens bei Marks & Spencer besorgen muss).

				Und dann natürlich die richtig dicke Keule. »Protokoll schreiben und an sämtliche Teilnehmer verteilen« (und das ist dann der Moment, an dem ich in heillose Panik ausbreche).

				»Wissen Sie, ich habe das Protokoll der letzten Besprechung gar nicht bekommen«, meint sie pointiert.

				»Ach, nicht?«, heuchele ich mit gespielter Unschuldsmiene. »Wie seltsam, dann muss es wohl in der Hauspost verloren gegangen sein oder so.« Wobei »oder so« heißt, dass ich sie absichtlich nicht mit auf die Empfängerliste gesetzt hatte. Es ist so schon schwer genug, auch ohne dass sie jeden Satz auseinandernimmt.

				»Wären Sie so nett und schicken es mir noch mal zu?« Sie zieht eine der dünnen aufgemalten Augenbrauen hoch. Allem Anschein nach hat sie sich aus irgendwelchen unerfindlichen und äußerst bizarren Gründen die echten Augenbrauen ausgezupft und sich stattdessen zwei strenge schwarze Bögen auf die Stirn gemalt. »Je eher, desto lieber. Wenn es Ihnen nicht allzu viel ausmacht.« Wieder knipst sie ihr falsches Lächeln an.

				»Ähm … ja, natürlich«, entgegne ich und verschränke die Finger hinter dem Rücken. Ach du Schande, jetzt muss ich mir eine neue Ausrede einfallen lassen. »Also dann, ich muss mich beeilen«, sage ich und mache einen großen Bogen um sie. »Will ja nicht zu spät zu der Besprechung kommen!«

				Und damit stürze ich zur Tür, flüchte nach draußen und eile zurück ins Büro. Ich habe jetzt ohnehin keine Zeit, mich darum zu kümmern, Wendy ihr Protokoll zuzuschicken, denn ich muss zu Sir Richard. Normalerweise weist er mich immer kurz ein, ehe wir zu einer Besprechung gehen, da er weiß, dass das ganze Prozedere für mich – wie sagt er immer so schön? – ach ja, richtig: eine Herausforderung ist. Ich selbst würde das wohl nicht so sagen, aber was ich sagen würde, das kann man hier nicht abdrucken.

				Auf dem Weg komme ich an der Kaffeeküche vorbei, wo ich noch schnell seinen Morgenkaffee hole – schwarz, drei Stück Zucker –, dann gehe ich zu ihm ins Büro. Sonst steht die Tür immer sperrangelweit offen – das gehört zu seiner »barrierefreien Unternehmensphilosophie« –, aber heute ist sie ausnahmsweise fest verschlossen. Ich klopfe. Nichts rührt sich. Verdattert warte ich einen Moment, dann balanciere ich den Kaffee in der einen Hand und drehe mit der anderen den Türknauf.

				Im Büro ist es dunkel, die Jalousien sind heruntergelassen, und als ich eintrete, ist der Raum allem Anschein nach leer. Dann höre ich etwas. Ein leises Rasseln. Was um alles auf der Welt ist das? Mit einem leichten Beben drehe ich mich um und versuche krampfhaft, in der Dunkelheit irgendetwas zu erkennen, aber es ist schwierig. Und ich weiß nicht mal genau, wo der Lichtschalter ist. Ach du lieber Himmel, da war schon wieder dieses Geräusch! Was zum Teufel ist das? Vielleicht war über Nacht ein Tier hier drin eingesperrt, eine Streunerkatze vielleicht oder womöglich ein Fuchs! Urplötzlich muss ich an all die schrecklichen Schlagzeilen denken, über Menschen, die von wilden Bestien zerfleischt wurden … nein, sei nicht albern. Das ist bloß Panikmache. Füchse sind ganz entzückende Tiere.

				Irgendwo raschelt es laut.

				Dreck.

				Schnell setze ich den Kaffee auf dem Schreibtisch ab und ziehe hektisch die Jalousie hoch.

				Harsches winterliches Sonnenlicht strömt herein und flutet das ganze Büro, und hinter mir höre ich ein lautes Stottern. »Was zum Teufel …?«

				Ich wirbele auf dem Absatz herum und sehe eine Gestalt unter einer alten Decke auf dem Sofa liegen.

				»Sir Richard!«, japse ich entsetzt.

				Blind tastet er nach seiner Brille auf dem Couchtisch und setzt sie auf die Nase. »Ach Tess, Sie sind es …« Er räuspert sich vernehmlich, schlägt dann rasch die Decke zurück und setzt sich auf. Wobei ich sehen kann, dass er im Anzug geschlafen hat. Was auch erklärt, warum er in letzter Zeit etwas zerknitterter ausssah als gewöhnlich.

				»Alles in Ordnung?« Rasch schließe ich die Tür hinter mir. Einige Absonderlichkeiten fallen mir sofort ins Auge: die überquellende Reisetasche auf dem Boden, die Zahnbürste … wie lange er wohl schon hier schläft?

				»Es tut mir schrecklich leid, so sollten Sie mich eigentlich nicht zu sehen bekommen.« Und dann fängt er an, sich überschwänglich zu entschuldigen, und versucht, die Haarsträhnen auf seinem Kopf glattzustreichen, die aussehen wie eine vertrocknete Grünlilie.

				»Ach, keine Sorge, ich habe schon viel Schlimmeres gesehen – Sie müssten mal meine Mitbewohnerin kennenlernen«, versuche ich zu scherzen und reiche ihm seinen Kaffee.

				Dankbar schaut er mich an und trinkt einen durstigen Schluck.

				Einen Moment sagt niemand etwas.

				»Okay, dann warte ich wohl lieber draußen …« Unauffällig schiebe ich mich in Richtung Tür.

				»Lady Blackstock und ich lassen uns scheiden. Ich bin daheim ausgezogen.«

				Erstaunt drehe ich mich zu ihm um. »Oh, das tut mir leid, ich wusste ja nicht …«

				»Nein, das braucht es nicht«, wehrt er kopfschüttelnd ab. »Unsere Ehe ist schon lange zerrüttet. Es ist besser so.«

				»Aber was machen Sie denn jetzt? Hier können Sie doch nicht bleiben.« Mein Blick geht von seiner großen Gestalt zu dem winzig kleinen Sofa. Es sieht schrecklich unbequem aus; bestimmt hat er kaum ein Auge zugetan.

				»Das war bloß eine Übergangslösung, bis alles in die Wege geleitet ist … normalerweise würde ich im Club übernachten. Ich möchte allerdings nicht, dass man dort Wind von der Sache bekommt …« Etwas verlegen bricht er ab. »Wie dem auch sei, ich habe mir gestern ein paar Wohnungen angesehen.«

				Darum hat er sich also gestern davongeschlichen, geht mir nun auf. Kein Wunder, dass davon nichts im Terminkalender stand.

				»Dieses Wochenende ziehe ich um.«

				Wir werden vom schrillen Läuten des Telefons auf seinem Schreibtisch unterbrochen, worauf er sich schnell vom Sofa aufrappelt und drangeht. »Danke, ich bin gleich da.« Er legt auf und wendet sich an mich. »Das war Wendy, die uns netterweise daran erinnern möchte, dass im Konferenzraum bereits alle auf uns warten«, sagt er nur eine klitzekleine Spur verärgert. Dann stopft er sich das Hemd in die Hose und will sich das zerknitterte Sakko zuknöpfen und schnalzt laut mit der Zunge. »Ach, verflixt, der Knopf ist ab.«

				Ich mustere ihn und bin etwas beunruhigt. Er mag zwar der oberste Boss hier sein, aber er sieht einfach zum Gotterbarmen aus. Als seine persönliche Assistentin kann ich ihn unmöglich so zu einer Besprechung gehen lassen.

				»Moment, ziehen Sie mal schnell das Jackett aus«, sage ich rasch.

				Er guckt etwas verwirrt. »Aber …?«

				»Ihre Jacke. Ziehen Sie sie aus«, sage ich streng und strecke ungeduldig die Hand danach aus. Er zögert – und zu spät geht mir auf, dass ich meinen Chef eigentlich nicht so herumkommandieren sollte –, dann zieht er gehorsam das Jackett aus und reicht es mir. Schnell drehe ich es auf links. »Ja, das habe ich mir doch gedacht. Sehen Sie, innen ist ein Ersatzknopf eingenäht«, sage ich siegesgewiss und zeige es ihm.

				»Sie kluges Kind, woher wussten Sie denn das?«

				»Die werden vom Schneider eingenäht«, erkläre ich, »das hat mir mein Opa beigebracht.« Schnell hole ich meine Tasche und krame darin herum, bis ich das kleine Nähetui gefunden habe, das ich immer dabeihabe. »Ich nähe Ihnen schnell den Knopf an.«

				»Das können Sie?«, fragt Sir Richard ungläubig.

				»Geht ganz schnell«, sage ich und fädele schon das Garn durchs Nadelöhr. »Vielleicht rasieren Sie sich in der Zwischenzeit noch rasch?« Womit ich auf den Elektrorasierer deute, der auf seinem Schreibtisch liegt.

				»O ja … natürlich!« Entsetzt greift Sir Richard mit einer Hand an sein stoppeliges Kinn. Er schnappt sich den Rasierer und schaltet ihn ein. »Was würde ich bloß ohne Sie tun, Tess?«, ruft er fröhlich über das elektrische Summen des Rasierers und lächelt mich dankbar an. Dann macht er sich daran, sich über den Papierkorb gebeugt zu rasieren.

				»Ach, halb so wild«, protestiere ich, aber insgeheim bin ich ein klein wenig stolz auf mich. Okay, dann bin ich womöglich ein hoffnungsloser Fall, was Protokolle angeht, aber wenn es ums Knöpfeannähen geht … Energisch beiße ich den Baumwollfaden ab und bewundere mein Werk. Mein Opa ist ein guter Lehrmeister. Immer noch etwas zerknittert, aber davon abgesehen so gut wie neu.

			

		

	
		
			
				

				Siebzehntes Kapitel

				Ein paar Minuten später fahren wir im Aufzug in den dritten Stock. Mit einem Ping öffnen sich die Türen, und wir hasten den Korridor entlang, als Sir Richard sich plötzlich mit einer Hand vor die Stirn schlägt. »Himmel auch, ich hab ganz vergessen, Ihnen zu sagen, worum es bei der Besprechung geht.«

				Bei dem ganzen Durcheinander war mir das auch völlig entfallen, aber wo er mich jetzt wieder daran erinnert, wird mir ganz schlecht vor Aufregung.

				»Keine Sorge«, sagt er, als er mein Gesicht sieht. »Es wird alles ganz wunderbar, folgen Sie mir einfach unauffällig, ich mache das schon.« Und damit öffnet er schwungvoll die Tür zum Konferenzraum und lässt mich eintreten. »Ah, guten Morgen zusammen, wie schön, dass Sie alle gekommen sind«, und dann beginnt er ohne weitere Umschweife wie ein wahrer Profi Hände zu schütteln, kleine Witze zu machen und mit jedem der Anwesenden ein paar Worte zu wechseln.

				Wir nehmen unsere Plätze ein, Sir Richard am Kopfende des Tischs, und ich – ach du Schande … mir rutscht das Herz in die Hose, als ich sehe, dass der einzige freie Platz der links neben Wendy, der Hexe, ist. Das ist schon mehr als nur Pech, das ist eine regelrechte Pechsträhne.

				Geflissentlich ihre bösen Blicke übersehend setze ich mich und hole Notizblock und Bleistift heraus. Ich kann regelrecht spüren, wie sie mich mit Blicken durchbohrt, während sie versucht, über meine Schulter zu spähen und zu sehen, was ich aufschreibe. Ich bin schon fast versucht, eine Hexe auf einem Besenstiel zu malen. Aber natürlich bin ich für so was viel zu erwachsen. Leider. Stattdessen notiere ich in dicken Großbuchstaben brav PROTOKOLL und unterstreiche es doppelt.

				Okay, so weit, so gut.

				Eine halbe Stunde später habe ich Ort und Zeit des Geschehens aufgeschrieben und fertige gerade eine Anwesenheitsliste an, wie mir vom Buch geraten, und nun frage ich mich, welche Unterpunkte ich notieren soll.

				»Die nächste Grafik zeigt die kürzlich erstellte Analyse effektiver Markenbildungsstrategien«, schwadroniert Kelvin aus dem Marketing, der vorne eine PowerPoint-Präsentation hält. Das Ganze besteht aus einer Unzahl identisch aussehender Dias mit Kurvenbildern und Kreisdiagrammen, aus denen ich nicht schlau werde.

				Verstohlen lasse ich den Blick über die versammelte Runde schweifen, und dabei fällt mir ein Rat aus Protokolle ganz einfach! ein: »Vermeiden Sie persönliche oder verletzende Bemerkungen.«

				Also sollte ich wohl eher nicht schreiben:

				
						Wendy hat eine ganze Schachtel Schokokekse verdrückt und macht sich nun über die zweite her.

						Adam, einer der Vorstandskollegen, hat den Hosenstall aufstehen.

						 John aus der Marketingabteilung bohrt in der Nase.

				

				Angewidert schaue ich zu, wie er gründlich in seinem Riechorgan herumstochert und dann seinen Grabungsfund auf der Fingerspitze inspiziert. Er hält kurz inne … o Gott, er wird doch nicht etwa …

				… und isst den Popel.

				Schnell gucke ich weg und starre wieder Kelvin an, versuche angestrengt, mich auf das zu konzentrieren, was er sagt, aber meine Gedanken sind wie ein Drachen im Wind. Ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemühe, ihn an den Konferenztisch zu binden, er steigt immer weiter und schwebt davon – weit weg von Tortendiagrammen und Excel-Tabellen – hin zu Pailletten und einer Idee für eine neue, kleine Clutch-Bag. Ich liebe die kleine Handtasche, die ich momentan habe, aber die, die mir vorschwebt, wäre ideal zum Ausgehen, gerade groß genug für Lipgloss, Schlüssel und Handy. Aus diesem traumhaften Samtband, das ich noch habe, könnte ich eine kleine Trageschlaufe machen. Es ist in einem dunklen Pflaumenlila, und man könnte sich die Schlaufe über das Handgelenk streifen …

				Und was, wenn ich die ganze Tasche mit Pfauenfedern besetze? Die sind überall billig zu haben, und die strahlend grünen und blauen Federn zu dem dunkellila Samtband … Mensch, das müsste umwerfend aussehen …

				»Danke, Kelvin, ganz faszinierende Fakten«, ruft Wendy begeistert. »Sind wir nicht alle dieser Meinung?«

				Jäh aus meinen Tagträumen gerissen sehe ich, wie sie auf meinen Notizblock starrt, und da erst merke ich, dass ich die ganze Zeit herumgekritzelt habe. Statt mir Notizen zu machen, habe ich geistesabwesend Entwürfe für meine neue Handtasche aufgemalt, und nun sind die Seiten voller Skizzen und Kritzeleien.

				Mist. Schnell blättere ich um und versuche, mich wieder auf Kelvin zu konzentrieren, doch der ist inzwischen fertig und setzt sich gerade wieder. Mist, Mist, Mist, ich bin verloren. Nie im Leben werde ich ein auch nur ansatzweise brauchbares Protokoll schreiben können. Ich spüre, wie die bitterbösen Blicke der Hexe sich in mein Gesicht bohren. O Gott, das wird sie mir in alle Ewigkeiten unter die Nase reiben.

				Schicksalsergeben schaue ich rüber zu Sir Richard, der das Wort ergriffen hat. »Also, zur Verdeutlichung, Kelvin, die wichtigsten Punkte kurz zusammengefasst lauten?« Er guckt rüber und zwinkert mir zu.

				Es dauert einen Moment, bis der Groschen fällt, aber als Kelvin dann anfängt, alles in gut verständlichen Worten zusammenzufassen, fällt mir ein Stein vom Herzen, und ich strahle Sir Richard dankbar an, um dann schnell alles mitzuschreiben.

				Die restliche Besprechung geht ohne weitere Zwischenfälle über die Bühne, vor allem dank Sir Richard und seinem ständigen Klärungsbedarf, und anschließend flitze ich schnell zurück an meinen Schreibtisch und verbringe den Rest des Morgens damit, meine Notizen in den Computer zu tippen und dann das Protokoll an alle Beteiligten zu verschicken. Das ist bislang meine persönliche Bestleistung. Ich bin schon fast versucht, Wendy das gute Stück persönlich auszuhändigen. Aber andererseits muss man es ja auch nicht gleich übertreiben.

				Wie dem auch sei, ich fühle mich eigentlich ganz gut, als es schließlich Zeit für die Mittagspause ist und ich mich auf den Weg nach gegenüber mache, um schnell eine überbackene Kartoffel zum Mitnehmen zu besorgen. Nachdem ich bestellt habe, lehne ich mich gegen die Theke und warte, und da fällt mein Blick auf eine Gestalt ganz hinten in der Ecke. Halb versteckt hinter einer Ausgabe des Metro sitzt sie da. Die dichten schwarzen Locken über den Schlagzeilen kommen mir irgendwie bekannt vor.

				Moment mal, ist das etwa …?

				»Fergus?«

				Sein Gesicht erscheint hinter der Zeitung, und er scheint ein wenig verdattert.

				»Hey, du hier!«, sage ich lächelnd.

				»Ähm … ja, ich hier«, meint er und schaut sich nervös im Café um.

				»Du hast es wohl nicht mehr ausgehalten, was?«

				Stockstarr stiert er mich an.

				»Die Ofenkartoffeln haben’s dir wohl angetan«, helfe ich ihm auf die Sprünge.

				»Ah, ja, die Kartoffeln!«, ruft er begeistert, leckt sich übertrieben die Lippen und klopft sich auf den Bauch. »Die Kartoffeln waren einfach zu verlockend!«

				Mein Blick fällt auf seinen Tisch. Der ist leer bis auf eine Cola.

				Eine Pause entsteht, und dann …

				»Okay, du hast mich erwischt«, gesteht er, als er meinen Blick sieht. »Ich bin nicht wegen der Kartoffeln hier, ich bin hier, weil ich das Mädel wiedersehen wollte.«

				»Und, war sie hier?«

				»Nein.« Er schüttelt den Kopf.

				»Wie lange wartest du denn schon?«

				Er verzieht das Gesicht. »Sagen wir es mal so, das ist meine fünfte Cola.«

				Wir schauen uns an.

				»Und, was ist mit dir? Wie war der Film?«, fragt er und wechselt schnell das Thema.

				»Oh, toll«, sage ich und muss an gestern Abend denken, und gleich läuft mir wieder ein köstliches Kribbeln den Rücken herunter.

				»Hat’s dir gefallen?« Er wirkt erstaunt, und dann donnert er mit verstellter Stimme: »Möge die Macht mit dir sein.«

				»Na ja, der Film an sich nicht so sehr«, gestehe ich lachend, »aber mein neuer Freund schon, und hinterher …« Ich breche ab, als ich merke, dass ich Gefahr laufe, zu viel zu verraten.

				Aber die Angst ist unbegründet. Fergus hört mir überhaupt nicht zu. Stattdessen starrt er unverwandt zur Tür, durch die gerade jemand hereinkommt. Bloß ist es ein tätowierter Bauarbeiter mit kahlrasiertem Schädel. Die Enttäuschung ist ihm anzusehen. »Entschuldige, was wolltest du gerade sagen?«, fragt er und dreht sich wieder zu mir um.

				Wobei ich glaube, dass er in den nächsten fünf Minuten kein einziges Wort von dem hört, was ich im Verlauf des weiteren Gesprächs – oder wie man es auch immer nennen will – sage. Jedes Mal, wenn die Glocke an der Eingangstür schrillt, fährt er herum, schaut zur Tür und sitzt vor Aufregung kerzengerade da, nur um im nächsten Moment wie ein schlapper Luftballon zusammenzufallen.

				Als meine Backkartoffel zum Mitnehmen schließlich fertig ist, begleitet er mich zum Büro zurück. »Und weißt du was!«, wage ich einen neuen Versuch, ihn aus seiner Trance zu reißen. »Vorhin ist ein Tiger ins Büro gekommen und hat meinem Chef den Kopf abgebissen!«

				»Ähm, echt …«, entgegnet er geistesabwesend.

				»Fergus!«, rufe ich empört.

				Endlich! »Was? Hab ich was gemacht?« Er guckt ganz zerknirscht.

				Plötzlich tut er mir leid. Ich weiß, wie er sich fühlt. Ich war wegen Seb auch ständig abgelenkt. Himmel, bin ich ja immer noch, denke ich und erinnere mich an die flauschige weiße Orgasmuswolke, auf der ich heute früh ins Büro geschwebt bin.

				»Willst du über sie reden?«, frage ich ermutigend.

				»Was gibt es denn da zu reden?«, meint er achselzuckend und hält mir die Tür auf. »Ich werde sie nie wiedersehen. Es war ohnehin nur ein Versuch.«

				»Hi, Fergus«, unterbricht uns Kym, als wir ins Foyer kommen. »Wie geht’s dir?« Sie lächelt neckisch und streicht sich übers Haar, um sich zu vergewissern, dass ihre Frisur noch sitzt. Was in Anbetracht der Tatsache, dass es mit einer ganzen Dose Haarspray fixiert ist und wie ein Betonhelm um ihren Kopf liegt, recht wahrscheinlich ist, es sei denn, man würde es mit einem Vorschlaghammer bearbeiten.

				»Jetzt, wo ich Sie sehe, schon viel besser«, schmeichelt er und knipst seinen Charme wieder an, als legte er einen Schalter um.

				Entzückt über dieses charmante Kompliment kichert sie und wendet sich dann an mich. »Hey, Tess, diese Verpasste Chance musst du dir anhören, du fällst um!«

				Und dann kommt mir urplötzlich ein Geistesblitz. »Ich hab’s! Ich hab eine großartige Idee! Wie wäre es, wenn du auch so eine Anzeige aufgibst?«, schlage ich Fergus vor.

				»Ooh, hattest du auch eine Verpasste Chance?«, ruft Kym entzückt, als sie das hört. »Wie aufregend!«

				»Also, ich weiß ja nicht …«, setzt er an, aber sie fällt ihm ins Wort.

				»Möchtest du eine Anzeige aufgeben? Ich kann sie gleich online stellen.«

				»Das würden Sie machen?« Fergus wirkt etwas verblüfft.

				»Aber natürlich! Ich wollte immer schon mal so eine Anzeige aufgeben. Weißt du, ich finde das so romantisch, man liest immer diese wunderbaren Geschichten von Menschen, die heiraten und bis an ihr Lebensende zusammenbleiben …«

				»Ach, tatsächlich?«, fragt Fergus interessiert und tritt ein bisschen näher.

				»Aber ja!«, quietscht Kym, entzückt über ihr gebannt lauschendes Publikum.

				Mir wird ein bisschen unbehaglich. Kym lässt sich von ihrer eigenen Begeisterung mitreißen und zerrt Fergus gleich hinterher. »Wobei, wenn ich’s mir recht überlege, ist das vielleicht doch keine so gute Idee«, versuche ich einzuwenden, doch da ist es bereits zu spät.

				»Weißt du, vielleicht sollte ich das wirklich machen«, sagt Fergus nachdenklich. »Warum auch nicht? Ich meine, es kann schließlich nicht schaden, oder?«

				»Cool!«, ruft Kym grinsend. »Okay, also, zuerst müssen wir zu Er sucht Sie …« Plötzlich unterbricht sie sich. »Es sei denn, es gehört in Er sucht Ihn.« Sie schaut ihn durchdringend an.

				Fergus errötet. »Herrje, was denken Sie denn von mir? Natürlich ist es eine Sie«, japst er empört.

				»Na ja, heutzutage sollte man zur Sicherheit immer noch mal nachfragen«, flötet Kym, während ihre Fingernägel schon über die Tastatur klackern. »Okay, also, was soll ich reinschreiben?«

				»Hmm …« Er fährt sich mit den Fingern durch die zerstrubbelten schwarzen Haare und runzelt angestrengt die Stirn.

				»Wenn du möchtest, kann ich dir gerne ein bisschen behilflich sein«, bietet sie an.

				»Vielleicht muss er noch mal in Ruhe darüber nachdenken«, wende ich ein und schaue Kym durchdringend an. »Ich meine, die Sache hat doch keine Eile.«

				Wir werden beide von Fergus unterbrochen, der plötzlich wie elektrisiert ist, seine Sprache wiedergefunden hat und sich in einen Monolog stürzt.

				»Du warst das bildschöne Mädchen mit den blonden Haaren im Café Lux, letzten Dienstag um die Mittagszeit … ich war der Typ in dem roten T-Shirt und der Neonjacke, der zu schüchtern war, dich anzusprechen …«

				Es ist, als stünde er auf der Bühne und spielte den großen Dänen höchstpersönlich, schlüge sich mit der Hand auf die Brust und flehte das Publikum an, seinem Lament zu lauschen. Mein Blick geht zu Kym, deren Finger über die Tastatur eilen.

				»… traue ich mich jetzt. Ich würde gerne mal einen Kaffee mit dir trinken …«

				»Ach, komm schon, wenn du ein Mädchen einladen willst, dann doch bitte zum Essen«, unterbreche ich ihn, »oder wenigstens auf einen Cocktail.«

				Na ja, wenn ich ihn schon nicht davon abhalten kann, diese Anzeige aufzugeben, dann kann ich ihm wenigstens dabei helfen, sie zu schreiben.

				Er unterbricht seinen Monolog und dreht sich zu mir um. »Ich trinke nicht beim ersten Date. Nicht nach dem Zwischenfall mit Suzy, dem Malibu und der Ananas.«

				Verständnislos schaue ich ihn an.

				»Ich war fünfzehn. Es war in der Schuldisco.« Er schüttelt den Kopf und verzieht das Gesicht, als hätte er auf eine Zitrone gebissen.

				Ich muss nicht weiter fragen. Seine Miene verrät alles.

				»Okay«, meine ich achselzuckend. »Kaffee tut’s auch.«

				»Also schön, dann brauche ich jetzt nur noch deine Mail-Adresse«, zwitschert Kym, und als Fergus sie ihr nennt, gibt sie sie rasch ein. »Okay, das war’s. Und posten!« Mit einer schwungvollen Maus-Bewegung lehnt sie sich im Stuhl zurück. »Erledigt!« Und dann grinst sie ihn ganz aufgeregt an und hält ihm die Hand hin, damit er abklatscht. »Viel Glück!«

				»Danke«, sagt er und schlägt ein.

				Dann unterbricht uns das schrille Klingeln von Kyms Telefon. Sie geht ran, und ich schaue Fergus an. Dem ist allerdings das Lächeln verrutscht, und auf einmal wirkt er sehr nervös. Beinahe als wüsste er nicht so recht, was er da gerade angestellt hat.

				»Und jetzt?«, frage ich ihn.

				Worauf er sich zu mir umdreht, die Achseln zuckt und mich hoffnungsvoll anschaut. »Jetzt kann ich wohl nur noch abwarten und Tee trinken.«

			

		

	
		
			
				

				Achtzehntes Kapitel

				Nach Feierabend verlasse ich das Büro und fahre mit dem Bus nach Kensington, wo ich mit Fiona verabredet bin. Sie hat mich vorhin angerufen und mir eine kostenlose Pediküre in Aussicht gestellt, wenn ich dafür mit ihr zu Oceano gehe, einem neu eröffneten japanischen Kosmetikinstitut.

				Die Sache hatte nur einen Haken:

				»Es ist keine gewöhnliche Pediküre, sondern die mit den Fischen«, hatte sie mir am Telefon gestanden.

				»Ne, ne«, hatte ich darauf erwidert. »Wie es der Zufall so will, hänge ich sehr an meinen Zehen.«

				»Oh, bitte, es ist für meine Kolumne«, hatte sie mich angefleht.

				»Du hast Schiss, stimmt’s?«, hatte ich gesagt und mir das Grinsen nicht verkneifen können.

				»Schiss? Ich bitte dich! Natürlich habe ich keinen Schiss!«, hatte sie empört protestiert. »Ich dachte bloß, es wäre schön, wenn wir zusammen hingehen.«

				»Nach dem Motto: Gemeinsam sind wir stark?«

				Worauf sie etwas eingeschnappt geschwiegen hatte.

				»Übrigens, weißt du, dass ich meine Diptyque immer noch nicht gefunden habe?«

				Ach du Schande. Ich hatte so viel um die Ohren, dass ich überhaupt nicht mehr daran gedacht habe.

				»Wobei, wenn ich es mir recht überlege, klingt das eigentlich ganz gut. Wie war noch mal die Adresse?«

				Trotz einer detaillierten Wegbeschreibung verlaufe ich mich und irre ein paarmal um den Block, ehe ich den Salon schließlich versteckt in einer kleinen kopfsteingepflasterten Seitenstraße entdecke. Von außen sieht es aus wie ein ganz gewöhnliches Nagelstudio, aber als ich die Tür öffne, begrüßen mich ordentlich aufgereihte Aquarien, deren Bewohner nur darauf warten, sich gierig auf die Füße ahnungsloser Menschen zu stürzen.

				Ich muss mir Mühe geben, mich nicht zu schütteln.

				»Tess!«

				Ich schaue auf und sehe Fiona, die ihre Hose schon bis zu den Knien hochgekrempelt hat und gerade von einer Mitarbeiterin im Kimono barfuß zu einem der Aquarien geführt wird. Unweigerlich kommt mir die Szene aus dem Bond-Film in den Sinn, in der Helga Brandt an die Piranhas verfüttert wird.

				»Entschuldige, ich habe mich verlaufen …«, setze ich an, aber sie fällt mir ins Wort.

				»Kein Problem, ich warte auf dich.« Rasch gibt sie der Kosmetikerin ein Zeichen.

				»Schon okay, fang ruhig schon mal an«, sage ich und zerre mir die Winterstiefel von den Füßen.

				Sie wird ganz blass im hellen Licht der Strahler. »Nein, schon gut, ehrlich … Tja, wo wir gerade dabei sind … ich muss mal schnell aufs Klo …« Und damit entschuldigt sie sich hastig und verschwindet hinter einem Vorhang. Es ist wie damals in der Schule, als wir versehentlich das Fenster der Direktorin mit einem verschossenen Ball eingeschlagen hatten und Fiona sich aus dem Staub machte und mich den Löwen zum Fraß vorwarf.

				Nur dass es diesmal winzige Fischchen sind, denke ich unbehaglich, als ich gleich darauf zu meinem Platz geführt werde und zaghaft einen Fuß in das Aquarium tauche. Sofort stürzen sie sich hungrig auf meine Zehen, und ich mache mich auf das Schlimmste gefasst, als sie anfangen, daran herumzuknabbern. O Gott, das tut jetzt sicher weh, das wird schrecklich schmerzhaft …

				Und dann kichere ich plötzlich los.

				Ach du lieber Himmel, wie das kitzelt!

				»Wie ist es?«, fragt Fiona, die wieder aus der Damentoilette aufgetaucht ist und auf den Platz neben mir schlüpft. Erst will ich ihr schon sagen, wie angenehm es sich anfühlt. Aber dann überlege ich es mir anders. Na ja, schließlich muss ich ihr noch das kaputte Fenster heimzahlen.

				Ich unterdrücke ein Kichern und zwinge mich, das Gesicht zu einer Grimasse zu verziehen. »Die Hölle«, stöhne ich.

				»Ach du liebes bisschen, im Ernst?« Fiona erblasst.

				Ich nicke stumm und tue alles, um mir das Lachen zu verkneifen.

				»Argh«, schreie ich auf.

				»Was?« Fiona schreckt auf und fährt in die Höhe.

				»Mein Zeh«, japse ich. »Ich glaube, sie haben mir den Zeh abgebissen!«

				»Scheiße, das ist doch wohl ein Scherz!«, keucht sie mit entsetztem Gesicht.

				Das ist einfach zu viel. Ich kann mich nicht mehr beherrschen und pruste los. »Natürlich ist das ein Scherz«, schnaube ich und kriege fast keine Luft mehr.

				Es dauert einen Moment, ehe sie begreift. »Tess!«, ruft sie dann empört und schlägt mir auf die Schulter. »Das ist so was von gemein!«

				»Du hast es nicht anders verdient«, entgegne ich und wische mir die Lachtränen aus den Augen.

				»Das ist nicht fair! Ich hab richtig Schiss gekriegt!«

				»So sehr, dass du abgehauen bist und mich mit den Fischen allein gelassen hast?«, sage ich, und meine Mundwinkel zucken immer noch.

				Sie zieht einen Schmollmund und tut, als hätte sie mich nicht gehört. Das kenne ich nur zu gut von ihr. Das macht sie auch, wenn ich mal beiläufig erwähne, dass sie mit Spülen dran ist oder kein Klopapier mehr da ist. Ich nenne das selektives Hören, denn so was wie »Schokolade« oder »sieht der gut aus« brauche ich nur zu flüstern, und sie spitzt sofort die Ohren wie eine Fledermaus und ruft ganz aufgeregt: »Was? Wo?«

				Sie macht sich auf das Schlimmste gefasst und taucht ganz langsam die Füße in das Becken. Erst guckt sie ganz verdutzt aus der Wäsche, und dann ruft sie entzückt: »Oooh, das kribbelt«, als die Fischchen hungrig zu knabbern anfangen. »Mir gefällt’s.«

				»Mir auch«, meine ich grinsend und lehne mich im Sessel zurück. So bizarr es klingen mag, eigentlich ist es sehr entspannend; fast wie eine Mini-Fußmassage.

				»Und so gar nicht wie in dem James-Bond-Film«, tadelt sie mich und schaut mich strafend an.

				»Woher sollte ich das denn wissen?«, entgegne ich mit Unschuldsmiene.

				Sie kneift die Augen zusammen und starrt mich kurz an, als wüsste sie nicht so recht, ob sie mir glauben soll oder nicht. Dann gibt sie auf und lächelt mich neugierig an. »Wie mir aufgefallen ist, bist du letzte Nacht gar nicht nach Hause gekommen.«

				»Ich habe bei Seb übernachtet«, gestehe ich, und plötzlich kribbelt es bei mir wieder überall, und das hat nichts mit den kleinen Viechern zu tun.

				Aufgeregt beugt sie sich zu mir hinüber. »Und, wie war’s?«

				»Ach, Fiona, es war umwerfend«, schwärme ich und kann mein Entzücken nicht für mich behalten.

				»Der Sex war also so gut, ja?«

				Ich werde rot. »Na ja, nicht bloß der Sex, einfach alles. Wir verstehen uns so toll … und er ist so klug und erfolgreich … und sieht einfach umwerfend aus«, ergänze ich mit einem glückseligen Lächeln. »Und es scheint, als würde er mich wirklich mögen …«

				»Das sollte er auch«, entgegnet Fiona loyal. »Was gibt es denn an dir nicht zu mögen?«

				Ich lächele verlegen. »Das musst du sagen, schließlich bist du meine beste Freundin.«

				»Nein, ich bin bloß ehrlich«, entgegnet sie, ohne eine Miene zu verziehen. »Du bist so ein bezaubernder, witziger, interessanter Mensch, Tess. Warum sollte er nicht ganz hin und weg von dir sein?«

				Worauf ich mich ertappe, wie ich hochrot werde und gar nicht mehr weiß, was ich dazu sagen soll – schließlich versucht sie bloß nett zu sein, und ich bin heilfroh, dass in dem Moment eine der hilfsbereiten Damen mit grünem Tee und einem Stapel Zeitschriften bei uns auftaucht.

				»Oooh, super!«, ruft Fiona begeistert, lässt den grünen Tee links liegen und stürzt sich auf die Klatschheftchen. »Hier, welche willst du? Brad und Angelina oder Peter André?« Sie hält zwei Titel hoch.

				»Weder noch, danke, ich hab ein Buch dabei«, sage ich, greife in meine Tasche und ziehe mein Obama-Buch heraus. Das schleppe ich schon die ganze Zeit mit mir herum, seit Seb es mir gegeben hat, und es wiegt ungefähr einen Zentner.

				Fiona runzelt die Stirn. »Wieso? Willst du nicht alles über Promi-Orangenhaut wissen?«

				Und dann schlägt sie die Zeitschrift auf, und ich erhasche einen Blick auf einen Bikini-Sonderteil.

				Im ersten Moment bin ich in Versuchung, aber ich bleibe standhaft.

				»Nein danke«, sage ich, wobei ich mir fast wie eine Heilige vorkomme, und blättere um.

				Fragend schaut sie mich an, dann zuckt sie die Achseln. »Okay, wie du willst.«

				Und dann verstummen wir beide und lesen, doch schon nach kurzer Zeit lenkt Fiona mich ab, als sie geräuschvoll nach Luft schnappt.

				»Ach du lieber Himmel, das musst du dir ansehen!«, ruft sie, und ich schaue auf. »Upps, entschuldige, ich hatte ganz vergessen, dass du dich nicht mehr für Promi-Klatsch interessierst«, sagt sie und legt einen Finger auf die Lippen, um sich selbst zum Schweigen zu ermahnen.

				»Schon okay«, sage ich und wende mich wieder meinem Buch zu. Ich höre, wie Fiona umblättert, und dann …

				»Unfassbar!«

				Mein Kopf fährt hoch.

				»Ach, nichts«, sagt sie achselzuckend und schüttelt den Kopf.

				Doch nun ist meine Neugier geweckt. Was schaut sie sich da bloß an? Jennifer Aniston im Minikleid bei einer Premiere? Oben-ohne-Fotos von Peter André? Ein betrunkener Promi, der aus dem Taxi fällt?

				Wobei es mir natürlich eigentlich egal ist, ich meine nur.

				Energisch biege ich den Buchrücken zurecht und starre auf die Seite. Also, wo war ich gerade? Ich suche den Absatz und lese weiter. Aber irgendwie fällt es mir schwer, mich zu konzentrieren. Die Worte verschwimmen mir vor den Augen, und ich lese denselben Satz wieder und immer wieder …

				»Mmmm, der ist so ein Schnuckelchen«, murmelt Fiona.

				Okay, das reicht. Sie hat mich weichgeklopft. Tut mir leid, Obama. Du magst der mächtigste Mann der Welt sein, aber ich kann den Verlockungen von Klatsch und Tratsch einfach nicht widerstehen. Verstohlen recke ich den Hals und versuche, einen Blick auf Fionas Zeitschrift zu erhaschen.

				Oooh, sieh an, eine doppelseitige Homestory von diesem gutaussehenden Schauspieler aus Grey’s Anatomy!

				»Ist das ein gutes Buch?«

				Entsetzt reiße ich den Kopf hoch und breche mir dabei fast den Hals, nur um zu sehen, wie Fiona mich mit hochgezogenen Augenbrauen anschaut.

				»Ähm, ja … richtig, richtig gut«, meine ich und nicke heftig. »Seb sagt, es hat sein ganzes Leben verändert.«

				»Sehr weit bist du aber noch nicht gekommen«, entgegnet sie stirnrunzelnd, und da erst geht mir auf, dass ich gerade mal auf der zweiten Seite bin.

				Der zweiten Seite?

				Soll heißen, ich habe erst zwei Seiten gelesen?

				Verdattert starre ich das Buch an. Mir kommt es vor, als läse ich schon seit Tagen nichts anderes. »Na ja … ähm … man braucht halt eine Weile, um alles zu verstehen, weißt du«, erkläre ich rasch, »man muss sich Zeit lassen und … ähm … über seine Ansichten bezüglich des Lebens und … öhm … so weiter … gründlich nachdenken.«

				»Und was sind seine Ansichten bezüglich des Lebens?«

				»Äh, also, da bin ich noch nicht.«

				»Hmm.« Schweigend schaut sie mich eine Weile an, als wollte sie etwas sagen, wird dann aber vom Ping des E-Mail-Eingangs auf ihrem BlackBerry abgelenkt. »Ooh, schau mal, ich habe ein paar neue Seelenverwandte geschickt bekommen«, zwitschert sie mit einem Blick auf die Anzeige. »Ich bin jetzt bei einer neuen Partnerbörse, Sexy Seelenverwandte«, erklärt sie, als sie mein verständnisloses Gesicht sieht.

				»Ach ja?«, frage ich, heilfroh, von meinem Obama-Buch ablenken zu können.

				»Jawohl«, meint sie. »Na ja, nachdem das mit Heinrich VIII. nicht geklappt hat, dachte ich, vielleicht sollte ich das Netz ein bisschen weiter auswerfen – sind ja noch genug Fische im Meer und so«, beendet sie den Satz resolut.

				Das mag ich so an Fiona. Sie fällt auf die Nase, aber sie steht immer wieder auf. Ich weiß, dass ihr das mit Heinrich VIII. zugesetzt hat, aber sie lässt es sich nicht anmerken.

				»Und wer sind deine Seelenverwandten?«, frage ich neugierig.

				»Warte mal, es lädt gerade noch …« Angestrengt schaut sie auf das Display ihres BlackBerrys. »Ach herrje«, meint sie stirnrunzelnd.

				»Was ist denn los?«

				»Keiner davon ist mein Typ«, sagt sie und scrollt weiter nach unten. »Und mindestens einer braucht dringend eine Typberatung.« Sie stiert durchdringend auf das Display und schnalzt mit der Zunge. »Was um alles auf der Welt hat der denn an?«

				»Wer? Zeig mal!«

				Aber Fiona hört mir gar nicht zu, sie schreibt schon eine Antwort.

				»Ich habe gerade dein Profil zugeschickt bekommen, glaube allerdings kaum, dass ich deine Sexy Seelenverwandte bin«, tippt sie emsig in ihr BlackBerry. »Trotzdem …« Stirnrunzelnd schaut sie auf die Anzeige und schüttelt den Kopf. »… wollte ich mich bei dir melden, weil ich glaube, dass du mit diesem Foto keinen Erfolg haben wirst. Bestimmt bist du ein sehr netter Mensch, aber ich glaube, eine Typberatung könnte dir nicht schaden. Hast du vielleicht ein, zwei Freundinnen, die dir ein paar Mode- und Stylingtipps geben könnten? Wenn nicht, kann ich dir als Gesundheits- und Schönheitskolumnistin gerne einige gute Ratschläge mitgeben. Viele Grüße …« Mit einer ausholenden Geste klickt sie zufrieden auf Senden. »So. Erledigt.« Sie steckt das BlackBerry wieder in die Handtasche. »Weißt du was, ich glaube, würde ich keine Kolumnen schreiben, dann wäre ich Kummerkastentante geworden«, sagt sie an mich gewandt und scheint hochzufrieden mit sich.

				Ganz kurz überlege ich, ihr zu erklären, dass die meisten Männer beim Online-Dating sicher mehr aufs Begatten als auf eine Typberatung aus sind, aber da werden wir von einer der Kosmetikerinnen unterbrochen.

				»Verzeihen Sie bitte, aber die Fische sind fertig mit der Pediküre.«

				»Ach, wirklich?« Ich schaue in das Wasserbecken und stelle fest, dass die Fischchen, die sich eben noch um meine Zehen drängten, nun faul in der Ecke hängen.

				»Sehen Sie, sie fressen nicht mehr«, erklärt die Dame uns. »Sie sind satt.«

				»Tja, wenigstens einer, der satt ist«, knurrt Fiona, deren Magen mindestens ebenso laut grummelt. Schnell drückt sie die Hand darauf, um ihn zum Schweigen zu bringen.

				»Wollen wir uns auf dem Weg nach Hause eine Pizza holen?«, schlage ich vor und ziehe die Füße aus dem Becken. Heiliger Strohsack, unglaublich, das funktioniert tatsächlich. Meine Füße waren noch nie so zart.

				»Geht nicht, ich mache immer noch die Regenbogendiät.« Angewidert verzieht sie das Gesicht.

				»Welche Farbe ist denn heute dran?«

				»Gelb.«

				»Das ist doch ganz einfach, dann nimmst du vier Käse ohne Tomatensoße«, schlage ich fröhlich vor, trockne mir die Füße ab und ziehe die Socken wieder an.

				»Stimmt«, meint sie und schlüpft in die unvermeidlichen Stilettos, »aber ich habe keine Zeit. Ich muss nach Hause. Pippa und Grizzle kommen nachher mit ein paar Mädels vorbei.«

				Mir wird ganz anders. »Oh, das wird sicher lustig«, sage ich und versuche dabei, fröhlich und begeistert zu klingen, aber das ist nicht leicht, wenn man mit zusammengebissenen Zähnen redet.

				»Ja, ich habe ihnen gesagt, wir können eine Kosmetik-Party machen. Du bist sicher heilfroh, wenn ich den Riesenberg auf dem Küchentisch verschenke …«

				»Ich gebe den Rettungskräften Entwarnung«, meine ich grinsend.

				»Und ich wollte Wein besorgen und Knabberkram … den ich sowieso nicht essen werde …«, fügt sie eilig hinzu, »aber ich dachte, das wird sicher ein netter Mädelsabend. Und was machst du so? Triffst du dich wieder mit Seb?« Vielsagend schaut sie mich an, zwinkert und stupst mich mit dem Ellbogen in die Rippen.

				Ich schüttele den Kopf. »Nein, der ist übers Wochenende geschäftlich in Genf.«

				»Und, meinst du, er wird dir fehlen?« Mitfühlend drückt Fiona mir den Arm.

				»Ist ja nur für ein paar Tage«, meine ich mit wehmütigem Lächeln. Es stimmt, sicher wird Seb mir fehlen, aber wenn ich ganz ehrlich bin, freue ich mich darauf, ein bisschen allein zu sein. Die Woche war ziemlich anstrengend. Bis in die Puppen aufgeblieben, um Star Wars zu sehen, im Morgengrauen die Bikinizone gewachst, ganz zu schweigen von letzter Nacht und heute Morgen. Ich bin ziemlich geschafft. Verstehen Sie mich nicht falsch, es war wunderbar, aber ich muss mich ein bisschen erholen. Und außerdem tut mir der Kiefer weh von dem vielen …

				Na ja, Sie wissen schon.

				Ich will schließlich keine Maulsperre bekommen.

				Wir danken der netten Dame, und Fiona gibt ihr ihre Karte und verspricht, ihnen eine Kopie ihres Artikels zu schicken.

				»Wenn ich ehrlich bin, freue ich mich auf einen ruhigen Abend zu Hause«, gestehe ich, als wir durch die Tür nach draußen in den winterlichen Abend gehen.

				»Wirklich?«, fragt Fiona entzückt. »Toll! Dann kannst du ja bei unserem Mädelsabend dabei sein!« Sie hakt sich bei mir unter und strahlt mich an. »Das wird so was von lustig!«

				»Prima«, entgegne ich lächelnd, ignoriere die Tatsache, dass mein Magen sich zusammenkrampft, und setze ein Lächeln auf, mit dem ich aussehe wie eine Bauchrednerpuppe. »Ich freue mich total.«

			

		

	
		
			
				

				Neunzehntes Kapitel

				Zu Hause angekommen stürzt Fiona sich in hektisches Putzen und Aufräumen. Mit einem schrillen »Gib mir die Gummihandschuhe!« klappert sie auf hohen Absätzen wie ein gelber Wirbelwind durch die Wohnung, bis gut zwanzig Minuten später die Papierstapel, gammeligen Kaffeetassen und übervollen Aschenbecher verschwunden sind, die unseren Küchentisch eingenommen hatten wie Hausbesetzer.

				Stattdessen stehen dort nun kunstvoll arrangierte Knabbereien, eine Vase mit frischen Blumen und eine Flasche Wein in einem Eiskübel. Und zwar kein hundsgewöhnlicher Chardonnay für 4,99 Pfund aus dem Spirituosenladen um die Ecke, sondern eine teure Flasche von einem ziemlich angesagten, schicken Weinhändler in Kensington. Der Verkäufer hatte endlos über Stachelbeerunternoten und Zitronengrasaromen schwadroniert, bis Fiona schließlich herausgeplatzt war: »Ja, aber schmeckt er auch teuer?«

				Was den Berg aus Shampoo und Körperlotion angeht, der wurde in eine Auslage auf der Arbeitsplatte verwandelt, die Selfridge’s Kosmetikabteilung alle Ehre gemacht hätte.

				Plötzlich läutet es an der Tür.

				»Ach du lieber Himmel, da sind sie schon!«, japst Fiona, reißt sich die Gummihandschuhe von den Fingern und stürzt panisch zu ihrem Lipgloss. Sie ist so hibbelig, als ginge sie zu einem ersten Date. »Wie sehe ich aus?«, keucht sie, fummelt an ihren Haaren herum und zieht sich das Kleid glatt.

				»Du siehst toll aus«, beruhige ich sie. Sie hat sich ein anderes Kleid angezogen, das ihr wie alles in ihrem Kleiderschrank eine Nummer zu klein ist, damit sie sich »hineinhungern« kann, und gerade atmet sie so heftig, dass es aussieht, als könne das gute Stück jeden Augenblick platzen. »Es sieht alles ganz toll aus, keine Sorge.«

				»Ich weiß, aber Pippa ist zum ersten Mal bei mir zu Besuch. Ich habe sie schon ein halbes Dutzend Mal eingeladen, aber bisher war sie immer zu beschäftigt.«

				»Hmm, das wundert mich nicht«, murmele ich. Komisch, was ein Haufen kostenloser Kosmetika doch so alles ausrichten kann. Da findet man sogar einen Termin in seinem sonst so vollen Kalender.

				Fiona reißt den Hörer von der Gegensprechanlage und drückt den Türöffner. »Hallo, Darling, oberster Stock«, trällert sie mit ihrer vornehm näselnden Stimme.

				»Wo ist denn der Aufzug?«, fragt Pippa durch den Lautsprecher.

				Fiona guckt wie vom Donner gerührt. »Ähm … also, wir haben keinen«, stammelt sie.

				»Keinen Aufzug!«, ruft Pippa fassungslos. »Soll das heißen, ich muss meine Birkin die ganze Treppe hochschleppen?«

				Mir fehlen die Worte. Das kann doch nicht ihr Ernst sein.

				»Ach je, das tut mir leid …« Fiona beginnt, sich umständlich zu entschuldigen. »Wenn du möchtest, komme ich runter und trage sie dir hoch …«

				Mit Gewalt nehme ich ihr den Hörer aus der Hand. »Wohnung sieben. Bis gleich!«, erkläre ich, dann lege ich auf.

				Wortlos starrt Fiona mich an, als wüsste sie nicht so recht, was das gerade sollte.

				»Und, musst du nicht noch ein bisschen Wimperntusche auftragen … oder so?«, frage ich unschuldig und wende mich dann rasch ab, ehe sie sich mit mir anlegen kann. Ich tue einfach so, als polierte ich ein ohnehin schon makelloses Weinglas.

				Ein paar Minuten später hört man das laute Klappern von Louboutins, und Pippa und ihre Entourage erscheinen mit hochroten Gesichtern und völlig außer Atem an der Tür.

				»Ihr habt es geschafft!«, ruft Fiona strahlend und begrüßt sie, als seien königliche Hoheiten zu Besuch. So verzückt habe ich Fiona nicht mehr erlebt, seit sie vorletzte Weihnachten durch eine schlimme Mandelentzündung fast fünf Kilo abgenommen hatte.

				»Gerade so«, japst Pippa und stolpert in unseren Flur, als drohte sie zusammenzubrechen. Auf den Fersen folgt ihr ein Trupp magerer Blondinen, die allesamt vernehmlich meckern und hecheln wie der Labrador meiner Eltern, wenn er aufgeregt ist. »Ein Wunder, dass ich keinen Herzinfarkt bekommen habe.«

				»Ach, wirklich? Und ich dachte, du sprintest locker die Treppe hoch«, mische ich mich mit gespieltem Erstaunen ein, »wo du doch dauernd mit deinem Personal Trainer trainierst, von dem Fiona mir schon so viel erzählt hat.« Ich lächele zuckersüß.

				»Ähm, genau … ja.« Pippa lächelt schmallippig und funkelt mich böse an.

				»Möchtet ihr vielleicht ein Glas Wein?«, bietet Fiona an und wieselt in die Küche, um den kaltgestellten Wein zu öffnen.

				Aber die Gänse lassen sie einfach links liegen.

				»Wo sind die Sachen?«, fragt eine der Blondinen. Ich glaube, es ist Grizzle, es könnte jedoch auch Lolly sein – ehrlich gesagt ist es nicht leicht, sie auseinanderzuhalten.

				»Ach, die stehen da drüben auf dem …«

				Doch noch ehe Fiona den Satz beenden kann, wird sie rüde beiseitegeschubst, und die Blondinenhorde drängelt und rempelt und stürzt sich auf die Gratisproben, als wäre es der erste Schlussverkaufstag bei Harrod’s. »Ooh, schau mal, faltenmilderndes Serum … Ich will das Perfecting Fluid … gib mir mal die schützende Komplexcreme … nein, die will ich, du kannst die Mineralhaarmaske haben …«

				Während die Schlacht am Beauty-Büfett tobt, schaut Fiona nur bestürzt zu.

				»Ich nehme gern ein Glas«, sage ich, weil ich sie nicht im Regen stehen lassen will.

				Ihre Hand zittert, als sie mir den Wein einschenkt, und da merke ich erst, wie nervös sie ist. Unvermittelt muss ich an unsere gemeinsame Schulzeit denken. So nervös war Fiona sonst nur, wenn Susan Fletcher in der Nähe war, das beliebteste Mädchen der ganzen Klasse. Eigentlich war sie eine ziemlich blöde Kuh, aber Fiona wollte unbedingt mit ihr befreundet sein. Es kam mir fast vor, als hoffte sie, etwas von ihrem Selbstbewusstsein und ihrer Beliebtheit würden auf sie abfärben; als könnte sie dadurch, dass dieses Mädchen sie akzeptierte und sich mit ihr abgab, zu der Clique gehören und so sein wie sie. Was natürlich im Umkehrschluss bedeutete, nicht mehr sie selbst sein zu müssen: ein ziemlich schüchternes Mädchen mit krisseligen Haaren, Babyspeck und einer nervigen, fordernden Mutter.

				»Möchte jemand vielleicht etwas zu knabbern?« Und damit nimmt Fiona das Schälchen mit den Wasabi-Erbsen und versucht noch einmal ihr Glück, aber es ist, als sei sie unsichtbar. Die Mädels sind wie im Blutrausch. Mein Blick geht zu Pippa, die ihre Birkin achtlos auf einem der Küchenstühle abgestellt und nun beide Arme voller Gesichtscremes hat. Entmutigt stellt Fiona das Schälchen wieder auf den Tisch.

				»Mmm, der Wein ist köstlich«, sage ich und lächele ihr aufmunternd zu.

				»Ach … gut«, entgegnet sie dankbar, aber sie hat sich so viel Mühe gegeben, und ich merke ihr die Enttäuschung an. So hatte sie sich den Abend nicht vorgestellt. Wütend gucke ich Pippa und Konsorten an und will schon gerade den Mund aufmachen, als die Birkin Bag mich ablenkt.

				Moment mal. Hat sie sich etwa gerade bewegt?

				Was natürlich lächerlich ist. Handtaschen bewegen sich nicht.

				Ich starre die Tasche an. Natürlich liegt sie vollkommen reglos auf dem Stuhl, sodass ich schließlich den Blick abwende und noch ein Schlückchen Wein trinke. Ehrlich, ich trinke gerade erst den zweiten Schluck und schon bilde ich mir Sachen ein.

				Sie hat gerade gezappelt.

				Ich sehe es aus den Augenwinkeln. Und diesmal gibt es kein Vertun. Sie zappelt eindeutig! Und strampelt. Starr vor Schreck stiere ich sie an, und dann plötzlich erscheinen eine winzig kleine rosa Nase und zwei Knopfaugen, gefolgt von einem dünnen behaarten Körper. Und wie ein geölter Kugelblitz fällt das Ding über die Wasabi-Erbsen her.

				»O Gott, da ist eine Ratte!«, japse ich entsetzt.

				»Eine Ratte? Wo?«, kreischt Fiona, macht auf ihren Stilettos einen Satz nach hinten und perforiert dabei Pippas Zehen.

				Die daraufhin einen markerschütternden Schrei ausstößt. »Aaaaaah!«

				Was alle anderen ebenfalls in Aufruhr versetzt, und gleich darauf wimmelt es in der Küche von hysterisch quiekenden Mädels, während die Feuchtigkeitscremes im hohen Bogen durch die Luft fliegen, weil alle sich entsetzt aneinanderklammern. »O Gott, eine Ratte! Da ist eine Ratte! Eine …«

				»Tallulah!«, jault Pippa, die sich losgerissen hat und sich quer über den Küchentisch wirft. »Tallulah, Schätzchen!«

				Tallulah?

				Urplötzlich wird alles still, als sie sich auf die Ratte stürzt und sie an ihre Brust drückt, ihren kleinen Kopf streichelt und gurrt und zirpt, als sei es ein Baby.

				Sie hat eine Ratte namens Tallulah?

				»Keine Angst, Baby, Mama ist ja da«, säuselt sie, dann schaut sie auf und sieht mich strafend an. »Tallulah ist zufälligerweise mein neuer Welpe.«

				»Das ist ein Hund?« Verdutzt betrachte ich das kleine nagetierartige Ding.

				»Nicht irgendein Hund«, entgegnet sie aufgebracht. »Sie ist ein chinesischer Mini-Nackthund. Aber von Hunderassen verstehst du vermutlich ohnehin nichts, nicht wahr?« Wobei sie vielsagend zu Flea rüberschaut, der mit weit gespreizten Beinen auf der Sofalehne sitzt. Wie aufs Stichwort fängt er an, sich gründlich den Po sauberzulecken.

				»Nun ja, halb so schlimm, ist ja nichts passiert«, wirft Fiona ein, die auf allen vieren über den Küchenboden robbt und die Sachen wieder einsammelt, die alle in ihrer Panik fallen gelassen haben. »Das war nur ein dummes Missverständnis.« Sie richtet sich wieder auf, streicht sich die Haare glatt und lächelt alle strahlend an. »Bestimmt könnten wir jetzt alle ein schönes Glas Wein zur Beruhigung vertragen, oder?«

				»Wir können nicht lange bleiben«, meint eine der Blondinen und zündet sich eine Zigarette an.

				»Hier drin ist Nichtraucherzone«, merke ich an und ärgere mich, dass sie nicht mal gefragt hat, ob wir was dagegen haben.

				»Quatsch«, widerspricht Fiona mir und reicht ihr prompt einen Aschenbecher. »Bitte, macht es euch doch gemütlich. Ich habe Vol-au-vents mit Pilzen im Ofen.«

				Pippa feixt beinahe. »Vol-au-vents? Isst man die heute noch?«

				Fiona wirkt etwas verwirrt. »Nun ja, ich habe sie bei Waitrose gekauft …«

				»Danke, aber wir können wirklich nicht bleiben.«

				»Ihr wollt schon weg?« Fiona wirkt ganz geknickt.

				»Leider ja, Herzchen. Wir fahren übers Wochenende weg. Unsere Freunde Freddie und Bells haben uns zu sich eingeladen, es gibt da bloß ein klitzekleines Problemchen.«

				»Das da wäre?«, will ich wissen. Misstrauisch kneife ich die Augen zusammen und stiere sie an. Das gefällt mir ganz und gar nicht.

				»Na ja, sie haben gerade erst Zebedee bekommen, ihre reizende kleine Tochter, und deswegen kann ich Tallulah nicht mitnehmen. Babys und Welpen und so.« Sie lacht ein glockenhelles kleines Lachen.

				»Nein«, sage ich streng, noch ehe sie fragt. Ich kann mir schon denken, was jetzt kommt.

				»Tess«, zischt Fiona und guckt mich böse an.

				»Also wollte ich dich fragen, ob du dich vielleicht um Tallulah kümmern könntest, nur für ein paar Tage, bis ich wieder da bin …« Mich übergeht sie völlig und bedenkt stattdessen Fiona mit ihrem breitesten, strahlendsten Lächeln. »Du kannst so toll mit Tieren umgehen, und es gibt niemanden, dem ich mein geliebtes Hundchen sonst anvertrauen würde, außer dir, Fifi …«

				Das scheint Wunder zu wirken. Ungläubig muss ich mit ansehen, wie Fionas Enttäuschung sich in Luft auflöst und sie stattdessen schier platzen will vor Stolz. »Na ja, wenn du meinst, sie ist ja wirklich sehr süß.«

				»Und was ist mit Flea?«, frage ich.

				»Ach, Tallulah ist brav, sie wird eure Katze schon nicht fressen«, erklärt Pippa abfällig.

				»Ja, aber Flea könnte versuchen, Tallulah zu fressen«, mahne ich.

				Pippa verzieht das Gesicht und drückt ihre kleine Ratte noch fester an sich.

				»Das war nur ein Scherz«, versichert Fiona rasch. »Tess hat manchmal einen etwas seltsamen Humor.«

				»Ach, tatsächlich?«, meint Pippa, zieht eine Schnute und reicht ihr Tallulah, die sofort mit ihrem Strasshalsband an Fionas neuem Kleid hängen bleibt.

				»Okay, also dann, wir müssen los, sonst verpassen wir unseren Flug«, mischt sich eine der anderen Blondinen mit Blick auf ihre Uhr ein.

				»Euren Flug?«, wiederholt Fiona irritiert. »Ich dachte, Fred und Bells wohnen in Wiltshire?«

				»Nein, das sind Tiggy und Tarquin«, korrigiert eine der Blondinen.

				»Und wo leben die beiden, Pippa?«, frage ich unverblümt und nagele sie mit Blicken förmlich fest.

				Worauf sie sich den Mantel zuknöpft und etwas unbehaglich aus der Wäsche guckt. »Oh, habe ich das nicht erwähnt? Ich Dummchen.« Sie kichert kokett. »Auf Bali.«

				»Bali?«, japst Fiona verdattert.

				»Das ist doch wohl ein Witz!«, schnaube ich. »Auf keinen Fall …«

				Aber sie lässt mich gar nicht ausreden. »Wir machen nur eine kleine Stippvisite, ehe ihr euch verseht, bin ich schon wieder da«, verspricht sie und wirft rasch zwei Küsschen rechts und links von Fiona in die Luft. »Muah, muah, danke, Schätzchen, ich wünsch dir ein tolles Wochenende …«

				Und damit schnappt sie sich ihre Birkin und bleibt kurz vor der Arbeitsplatte stehen. »Oh, das darf ich auf keinen Fall vergessen«, sagt sie ganz leichthin, und dann schiebt sie mit einer Handbewegung alles von der Arbeitsplatte in ihre Handtasche, um dann einfach ganz nonchalant weiterzugehen. Die anderen Blondinen, die schwer an ihren vollgestopften Tragetaschen zu schleppen haben, folgen ihr auf dem Fuß in den Flur und zur Tür hinaus.

				Fiona eilt ihnen nach. »Bye, gute Reise«, ruft sie ihnen von der Tür hinterher, als sie im Treppenhaus verschwinden.

				Dann höre ich Pippa.

				»Mist, die Treppe hatte ich ganz vergessen.«

				Gefolgt von Fiona: »Wenn du willst, helfe ich dir beim Tragen …«

				Energisch knalle ich ihr die Tür vor der Nase zu und bedenke Fiona mit einem Blick, der ihr sagen soll: »Wage es ja nicht«.

				Schweigend gehen wir beide wieder in die Küche. Ich schnappe mir den Wein und fülle mein Glas auf, dann mache ich eine Geste in Fionas Richtung, die sich ihrer Regenbogendiät zum Trotz gerade über die Pilz-Vol-au-vents hermacht. Sie nickt dankbar und hält mir ihr Glas hin, das ich bis zum Rand vollgieße. Sie trinkt einen großen Schluck.

				»Das ist wirklich ein süßes Hündchen«, meint sie kleinlaut mit einem Blick auf Tallulah, die sie daraufhin leise anknurrt und versucht, nach Flea zu schnappen. Der macht einen Katzenbuckel und stößt ein lautes, furchteinflößendes Zischen aus, worauf Tallulah sich verschreckt unter das Sofa verkrümelt.

				Wir schauen uns an. Fiona reicht mit das Blech mit den Vol-au-vents, und ich nehme mir eins. Wortlos sitzen wir da und kauen.

				Irgendwie habe ich das Gefühl, das wird ein verdammt langes Wochenende.

			

		

	
		
			
				

				Zwanzigstes Kapitel

				Als ich am Samstagmorgen aufwache, liege ich noch eine Weile dösend im Bett und mache mir wunderbar wohlige Gedanken. Ich wünschte, ich wäre bei Seb. Stelle mir vor, er würde neben mir liegen.

				Aber das würde er ohnehin nicht, stimmt’s?, denke ich plötzlich. Der wäre schon längst in seinen Trainingsanzug gestiegen und würde draußen eine Runde joggen. Und zwar mit mir.

				Schnell kuschele ich mich noch tiefer in die schläfrigen Untiefen meiner Daunendecke. Wobei, wenn ich jetzt so darüber nachdenke, ist es doch eigentlich ein gutes Zeichen, wenn man jemanden vermisst, oder nicht? Durch die Entfernung wächst die Liebe und so. Und außerdem kann ich so wenigstens ausschlafen. Ich umarme meinen Federkissenfreund und versuche einen beunruhigenden Gedanken zu verdrängen. Wobei ich nicht weiß, wie lange mir das noch gelingen wird – bald gehört Ausschlafen der Vergangenheit an.

				Eine ganze Weile bleibe ich liegen, schlummere noch mal ein und wache wieder auf, bis ich mich schließlich aufrappele, aufstehe und in die Küche tappe, um mir einen Kaffee zu machen. Ich greife nach dem Espressokocher, dann erstarre ich.

				»Ähm … Fiona«, rufe ich.

				»Wasn …?«, hört man ein gedämpftes Ächzen aus ihrem Zimmer.

				»Es hat wohl … ähm … einen kleinen Unfall gegeben.«

				»Hä?« Man hört es rumpeln, und dann erscheint Fiona, ganz verschlafen und mit zerstrubbelten Haaren, in ihren Tierpantoffeln und einem Morgenmantel mit Kaffeeflecken. Ich schwöre Ihnen, ich staune immer wieder aufs Neue, wie sie es schafft, sich von dieser Erscheinung – die ich als »normal« bezeichne – in die »Die Nacht mit einem Mann verbracht«-Sirene zu verwandeln. Dann steht sie morgens im Kimono in der Küche, mit frisch gefönten Haaren und Lipgloss. Es ist fast, als seien das zwei völlig verschiedene Menschen.

				Mit einem gewaltigen Gähnen schaut die normale Fiona erst mich an und dann den Küchenboden.

				»Ach du Scheiße.«

				»Das kannst du laut sagen«, entgegne ich, hocherfreut, dass sie mir das Wort aus dem Mund genommen hat und ich nichts mehr zu erklären brauche.

				Tallulah ist allem Anschein nach noch nicht stubenrein und hatte des Nachts einen kleinen Unfall. Genauer gesagt, gleich mehrere, wie mir dann auffällt, als mein Blick über das Linoleum wandert, auf dem kleine Häufchen verteilt sind, als wäre ein Maulwurf am Werk gewesen.

				»Wo ist sie?«

				»Hm, der Spur nach zu folgen muss sie da langgegangen sein.« Ich weise hinter das Sofa.

				Verschlafen schlurft sie durch die Küche, als ich plötzlich – »Pass auf!« – versteckt hinter der Yucca-Palme ein weiteres Häufchen entdecke.

				Aber es ist zu spät.

				»Verdammter Mist!«, flucht sie, als sie mit ihrem plüschigen Tierpantoffel mitten hineintritt. »Dieser Drecksköter!«

				»Hast du nicht zu Pippa gesagt, sie sei so ein süßer Hund?«, entgegne ich mit einem amüsierten Zucken um die Mundwinkel.

				Mit einem Fuß in Hundescheiße stehend beißt Fiona die Zähne zusammen. Ich kann förmlich sehen, wie ihre Loyalität ins Wanken gerät, und im ersten Moment glaube ich wirklich, sie hat die Nase voll von Pippa. Aber dann: »Nun ja, Tallulah ist natürlich sehr süß«, sagt sie, macht eine Kehrtwende, und aus ihrer Grimasse wird ein angestrengtes Lächeln. »Tallulah, Süße …«, ruft sie und balanciert auf einem Bein, während sie vorsichtig den anderen Fuß aus dem kontaminierten Pantoffel zieht. »Komm zu Mamis Freundin.«

				Man hört es rascheln und dann ein lautes Miau, worauf Tallulah unter dem Sofa hervorschießt, verfolgt von Flea, der sie wohl mit einer winzigen Ratte verwechselt hat. »Och, schau doch mal, ist sie nicht niedlich«, gurrt Fiona und hebt sie hoch. Dann hält sie den Hund irritiert auf Armeslänge von sich weg, als Tallulah knurrt und die Zähne fletscht. Fiona kann nicht besonders gut mit Tieren umgehen. Die machen sie nervös. Nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, dass sie in der Schule nicht einen, nicht zwei, nein, gleich drei Wüstenrennmäuse auf dem Gewissen hatte, die sie durch Überfütterung ins Jenseits befördert hat, bis Miss Douglas, unsere Lehrerin, die ein wahres Rennmausmassaker fürchtete, ihr verbieten musste, weiter als Rennmausbeauftragte zu fungieren. Natürlich war das damals keine Absicht. Ich glaube, sie kompensierte damit die Tatsache, dass sie selbst ständig hungern musste.

				Hoffen wir einfach, dass Pippas Welpen nicht dasselbe Schicksal ereilt wie Flopsy, Topsy und Mitzy, denke ich und beobachte leicht beunruhigt, wie sie dem Hund ein Leckerli zusteckt.

				»Siehst du, sie mag mich«, meint sie und bedenkt mich mit einem Blick, als wolle sie mir beweisen, dass sie sehr wohl mit Tieren umgehen kann.

				»Ähm, ja, das sehe ich …«, sage ich und weise nach unten.

				Verständnislos schaut sie mich an und folgt dann meinem Blick. »Ach du Scheiße!«, jammert sie.

				»Nein, diesmal nicht.« Ich kann mir das Lachen nicht mehr verkneifen, und so sehen wir beide ohnmächtig zu, wie Tallulah ihren ganzen Bademantel vollpinkelt.

				Nachher tut es mir glatt ein bisschen leid, dass ich gelacht habe, und ich biete an, ihr beim Saubermachen zu helfen, aber Fiona zeigt mir mit großer Geste die erhobene Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Pippa ist meine Freundin, und für Tallulah bin ich verantwortlich«, erklärt sie hochnäsig. »Und außerdem, das mit Flopsy, Topsy und Mitzy war ein Unfall«, fügt sie gekränkt hinzu. »Woher sollte ich denn wissen, dass sie keine Pizza fressen dürfen? Ich war erst acht.«

				Also lasse ich sie in der Küche allein, wo sie großzügig ein teures Designer-Parfum versprüht, das sie zugeschickt bekommen hat, damit sie in ihrer Kolumne darüber schreibt – eigentlich sollte sie Lufterfrischer kaufen, doch wie üblich hat sie es vergessen, und nun haben wir keinen mehr. Ich seh zu, dass ich mich aus dem Staub mache. Mein Opa hat gestern ganz aufgeregt angerufen und mir gesagt, er habe genau die richtigen Knöpfe für meine Tasche gefunden, also habe ich ihm versprochen, heute vorbeizukommen.

				Aber zuerst will ich noch in den Laden, wo ich den Stoff gefunden habe.

				»Ach, an Sie erinnere ich mich noch«, werde ich von der Dame hinter der Theke begrüßt, »Sie haben den alten Mehlsack gekauft, stimmt’s?«

				»Ja, das war ich«, entgegne ich lächelnd.

				»Habe ich’s mir doch gedacht. Gesichter vergesse ich nicht so schnell. Ich weiß noch, wie komisch es war, dass Sie nur den Sack wollten und nicht die Kleider darin.« Sie lacht herzlich, sodass die Brille, die ihr an einer Kette um den Hals baumelt, auf ihrer mohairbehaarten Brust auf und ab hüpft. »Also, was kann ich für Sie tun?«

				»Ich wollte fragen, ob Sie vielleicht noch mehr von den Säcken haben«, sage ich hoffnungsvoll.

				»Nun, komisch, dass Sie das fragen, aber die alte Dame war vorhin erst da und hat noch ein paar Sachen gebracht«, erklärt sie mit einem strahlenden Lächeln. »Sie haben sie gerade verpasst. Sie ist entzückend, aus Frankreich, wissen Sie …«

				Verdammt, wie gerne hätte ich diese geheimnisvolle Französin kennengelernt, überlege ich mit einem Blick auf die aufgestapelten Kartons, die sie hergebracht hat.

				»Ihr Mann ist wohl kürzlich verstorben, und sie mistet gerade aus.«

				Die nächste Viertelstunde wühle ich mich durch die Habseligkeiten eines fremden Lebens: Teller, von denen jemand mit Familie und Freunden gegessen hat; eine Vase, in der Blumen lieber Menschen standen; ein rotes Seidenkleid für eine besondere Gelegenheit, eine Party vielleicht … ich stelle mir vor, dass die alte Dame dieses Kleid getragen hat, als sie noch viel jünger war, und wie ihr Mann sie in einem glamourösen Hotel über das Tanzparkett gewirbelt hat, unter Kristalllüstern, während im Hintergrund die Band spielte und er ihr sagte, wie wunderschön sie ist …

				Meine Gedanken schweifen ab. Das ist das Schöne an diesen kleinen Secondhandläden: Alles hat eine Geschichte, alles hat eine Vergangenheit, und Erinnerungen hängen daran, alles erzählt eine Geschichte. Es ist faszinierend, sich vorzustellen, was hinter den Gegenständen steckt, an die fremden Menschen zu denken, die man nie kennenlernen wird, aber die doch dein Leben berühren, durch eine Vase, die mal ihnen gehört hat und die nun mit frischen Frühlingsblumen gefüllt bei dir zu Hause steht.

				Am Ende finde ich noch etliche bunt gemusterte Mehlsäcke, die ich zusammen mit einer alten Latzhose mit Lederriemen erstehe. Dann gebe ich der Verkäuferin noch schnell meine Nummer, für den Fall, dass die alte Dame noch einmal wiederkommen sollte, verlasse den Laden und steige in den Bus.

				Ausnahmsweise herrscht kaum Verkehr, und als ich in Hemmingway House ankomme und zum Empfang gehe, unterhält Miss Temple sich gerade mit einer Angestellten. Rasch ziehe ich den Kopf ein und versuche mich vorbeizuschleichen, ehe sie mich sieht.

				»Ach, Miss Connelly …«

				Aber das ist natürlich aussichtslos. Sich an Miss Temple vorbeizuschleichen ist, als wolle man sich am Checkpoint Charlie vorbeimogeln. Ich schaue zu ihr rüber und hefte mir ein nonchalantes Lächeln ins Gesicht.

				»Miss Temple«, sage ich.

				»Wegen Ihres Großvaters …«

				O nein, was denn jetzt schon wieder?

				»Könnten Sie ihn bitte noch mal daran erinnern, dass das Spielzimmer zum Entspannen gedacht ist, als Ruheoase …«

				Den restlichen Satz verstehe ich nicht mehr, weil er übertönt wird von einem lautstarken Tumult, der gewaltig wie eine Explosion durch die Flügeltüren dröhnt.

				Zwei alte Damen, die gerade das Foyer durchqueren, schauen sich verschreckt an und klammern sich hilfesuchend aneinander.

				Ach du Schande. Diesmal kriegt Opa gewaltigen Ärger.

				»Ich sag’s ihm gleich!«, brülle ich, um mir bei dem Krawall Gehör zu verschaffen, und überlasse es Miss Temple, die beiden alten Damen zu beruhigen, die irgendwas von Blitzkrieg murmeln. Schnell gehe ich zum Spielzimmer.

				Kaum komme ich durch die Flügeltür herein, nimmt der Lärm ohrenbetäubende Ausmaße an. Und ich dachte immer, im Altenheim sitzen die alten Leutchen stickend im Lehnstuhl. Vorsichtig trete ich zu der Menschenansammlung, die sich um einen großen Tisch am anderen Ende des Raums drängt. Im Näherkommen höre ich, dass ein Streitgespräch im Gang ist.

				»Das geht nicht!«

				»Geht wohl!«

				»Aber das ist ja widerlich!«

				»Na und? Es ist doch ein Wort oder etwa nicht?«

				»Opa?«

				Eine Entschuldigung murmelnd quetsche ich mich an dem glatzköpfigen Mann mit Elektromobil vorbei und sehe, wie Phyllis meinen Großvater anschnauzt, der seinerseits mit der Faust auf den Tisch haut. Als er meine Stimme hört, schaut er auf und späht durch seine Halbbrille, hinter der die blauen Augen blitzend über die Gesichter huschen, bis er mich schließlich entdeckt. »Tess, Liebes!«, tönt er und strahlt über das ganze Gesicht. »Was führt dich hierher?«

				»Wir haben gestern telefoniert und ausgemacht, dass ich dich heute besuchen komme. Wir wollten an meiner Tasche weiterarbeiten, weißt du noch?« Ich lächele und versuche den beunruhigenden Gedanken zu verdrängen, dass sein Gedächtnis allem Anschein nach immer mehr nachlässt. »Schon vergessen?«

				»Gar nicht, gar nicht«, protestiert er fröhlich. »Wir spielen gerade Scrabble.«

				Scrabble? Erst da fällt mein Blick auf das Scrabble-Spielbrett auf dem Tisch.

				»Deswegen streitet ihr euch?«, frage ich ungläubig.

				Und ich dachte immer, Scrabble sei ein ruhiges, behäbiges Brettspiel, bei dem das Aufregendste, was je passiert, ein Wort mit sieben Buchstaben ist. Aber das ist doch kein Grund für Beinahe-Randale.

				»Er hat ein sehr unflätiges Wort gelegt«, bezichtigt ihn Phyllis von der anderen Seite des Tischs.

				»Opa!«, rufe ich schockiert.

				»Das ist kein unflätiges Wort, es …«

				»Wage es ja nicht, dieses Wort noch mal zu sagen, Sidney Archibald Connelly«, warnt Phyllis ihn und zeigt mahnend mit ihrem knochigen Zeigefinger auf ihn. »Sonst mache ich dich zur Schnecke.«

				Herrjemine. Wusste gar nicht, dass Phyllis einem solche Angst einjagen kann. Für mich war sie immer nur die nette alte Dame mit dem Teegebäck, die ein bisschen in Opa verschossen ist.

				»Vielleicht sollten wir lieber gehen«, schlage ich taktvoll vor und schaue ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Was wollen wir wetten, dass es im Wörterbuch steht?«, fragt er herausfordernd, überhört meinen Einwand und greift nach dem dicken roten ledergebundenen Wälzer mitten auf dem Tisch.

				Genau das ist das Problem bei meinem Opa. Er ist stur wie ein Esel.

				»Opa«, zische ich und schaue ihn streng an.

				»Na los, mach schon, schlag es nach«, sagt er höhnisch zu dem kahlköpfigen Mann auf dem Elektromobil, und man hört die versammelte Runde leise murren.

				Ach du lieber Himmel! Scheint fast, als formierte sich hier ein Mob. Wenn das so weitergeht, setzen sie ihn ganz bestimmt bald vor die Tür. Miss Temple ist ohnehin schon auf dem Kriegspfad, und er hat schon mehr als eine gelbe Karte gesehen.

				Todesmutig atme ich tief durch und trete zwischen die Streithähne. »Okay, das reicht«, sage ich und gebe mir große Mühe, sehr energisch zu klingen. »Das Spiel ist aus.« Und dann nehme ich das Scrabble-Brett und klappe es entschlossen zusammen.

				»Ooooooooch.« Ein lautes enttäuschtes Aufseufzen geht durch die Menge.

				»Tut mir leid«, sage ich zu den Mitspielern. »Aber wenn es nicht ohne Streit geht …«

				Und da geht mir plötzlich auf, dass ich genau wie meine Mutter klinge, wenn sie mit mir und meinem Bruder schimpft. Wobei ich es halb so schlimm finde, wenn Eltern mit ihren Kindern schimpfen, aber wenn die Gescholtenen Erwachsene im Durchschnittsalter von achtzig sind, ist es doch ein bisschen peinlich.

				Dann sage ich meinem Opa, er soll seinen Freunden auf Wiedersehen sagen, und führe ihn zurück auf sein Zimmer. »Also ehrlich, Opa«, tadele ich ihn, während ich die Kissen aufschüttele und ihn dann auf das Ledersofa setze, »eines Tages sitzt du hier noch bis zum Hals in der Tinte.«

				»Ich weiß, ich weiß«, sagt er und nickt kleinlaut, nimmt seinen Beutel Fruchtgummis und bietet mir etwas davon an. »Aber war doch lustig, oder?«, meint er dann mit einem schelmischen Blitzen in den Augen.

				Meine Mundwinkel zucken. »Phyllis war stinksauer«, schimpfe ich, setze mich neben ihn und greife in die Tüte.

				»Pah, Phyllis. Die liebt solche kleinen Streitereien, die bringen die Säfte in Wallung.« Er gluckst vergnügt. »Und außerdem war es kein unflätiges Wort, es war bloß …«

				»Ich habe es auf dem Scrabble-Brett gesehen«, unterbreche ich ihn rasch, damit er es nicht noch mal wiederholt. Meinen guten Vorsätzen zum Trotz kann ich das Kichern kaum unterdrücken. Das ist das Problem bei meinem Opa: Man kann ihm einfach nicht böse sein. »Du bist schrecklich, weißt du das«, necke ich ihn und stupse ihn mit dem Ellbogen in die Rippen.

				Er stupst zurück, und dann schauen wir uns an und prusten laut los vor Lachen.

				»Wenn Nan noch am Leben wäre, sie würde dir den Mund mit Seife auswaschen«, kichere ich.

				»Das wäre das Mindeste, was sie machen würde«, gluckst er, aber in seinen Augen schimmert ein Funken Traurigkeit auf, und sein Blick geht zu dem Schwarzweißfoto auf dem Beistelltisch. Es ist ihr Hochzeitsfoto, das vor beinahe fünfundsiebzig Jahren aufgenommen wurde. Sie sehen so jung aus – sie in ihrem schlichten weißen Kleid und er im altmodischen Anzug – und strahlen sich ganz aufgeregt an. Das ganze Leben liegt noch vor ihnen.

				»Sie fehlt mir, weißt du«, sagt er leise.

				»Ich weiß«, entgegne ich und habe plötzlich einen Kloß im Hals. Ich greife nach seiner knorrigen alten Hand und drücke sie fest. »Sie fehlt uns allen.«

				Kurz bleiben wir so sitzen, dann schüttelt er sich ein wenig, als wolle er die Vergangenheit abschütteln, und wendet sich wieder an mich. »Also, junges Fräulein, was die Knöpfe angeht …« Er stemmt sich auf dem Sofa hoch, greift zu seinem Stock und geht an den Tisch mit der Nähmaschine. »Ich habe all die alten Knöpfe durchgesehen, die ich aufgehoben habe, und dabei habe ich die hier gefunden …« Er greift in die Schublade und verstummt.

				»Opa?« Ich schaue ihn an. Er steht ganz reglos da und guckt sehr verwirrt. »Was ist denn los?«

				»Sie sind weg!« Irritiert schüttelt er den Kopf.

				»Ach, bestimmt nicht, die müssen irgendwo sein, bestimmt hast du sie nur verlegt …«

				Aber er antwortet nicht, sondern kramt nur zunehmend aufgebracht in der Schublade herum.

				»Hey, warte, ich helfe dir …« Ich springe vom Sofa auf und gehe zu ihm, doch er räumt bereits die ganze Schublade aus und verstreut den Inhalt über den Boden.

				»Die muss jemand gestohlen haben!« Er schaut mich mit einem panischen Ausdruck in den blauen Augen an.

				»Opa, bitte, lass mich dir helfen.« Man kann förmlich spüren, wie durcheinander er ist, und mir wird ganz anders. Genau das haben die Betreuer hier gemeint, als sie sagten, er verhalte sich eigenartig. Von wegen lückenhafte Erinnerung. Da steckt mehr dahinter. »Die hat niemand gestohlen«, sage ich beruhigend.

				»Das ist nicht das erste Mal, weißt du. Ständig fehlen hier Sachen«, erklärt er anklagend und wendet sich wieder der Schublade zu.

				»Hier, sind sie das?« Aus den Augenwinkeln sehe ich plötzlich einen kleinen Beutel mit Knöpfen auf dem Kaminsims liegen.

				Sofort unterbricht er sein Tun, und sein Gesicht entspannt sich. »Da sind sie ja! Kluges Kind! Wo waren sie denn? Ich habe sie gar nicht gesehen.«

				»Ach … sie lagen auf dem Boden«, schwindele ich. »Bestimmt sind sie runtergefallen, als du die Schublade durchsucht hast.« Ich will ihm nicht sagen, dass sie ganz woanders lagen. Das würde ihn nur unnötig aufregen, und er ist schon aufgewühlt genug.

				Oder war es zumindest. Jetzt, wo die Knöpfe wieder da sind, legt sich der Sturm genauso schnell, wie er aufgekommen ist, und er ist wieder die Ruhe selbst. Er benimmt sich ganz normal und ist ganz der Alte, als sei gar nichts gewesen. Als hätte er die Geschichte schon wieder vergessen.

				»Schau mal, sind die nicht wunderschön?«, fragt er mich nun, leert den Inhalt des kleinen Beutels in seine Hand und hält mir die Knöpfe zur Begutachtung hin. Dort, in seiner faltendurchzogenen Handfläche, liegen etliche kleine, vollkommen runde Scheiben aus Perlmutt, die im Licht glänzen und schimmern.

				»Himmel, die sind wirklich perfekt!« Ich strahle über das ganze Gesicht.

				»Nicht wahr?« Er nickt hocherfreut.

				»Und schau mal, was ich noch gefunden habe …« Nun bin ich an der Reihe. Ich hole meine Tragetasche und ziehe meine Schätzchen aus dem Secondhandladen heraus. »Guck mal, das ist eine alte Latzhose. Ich dachte, wir könnten die Lederriemen als Griffe benutzen …«

				»Du steckst aber auch voller Ideen, was?« Er nimmt sie mir aus der Hand und dreht und wendet sie. »Ja, das könnte klappen, wir müssen nur zusehen, dass wir das Leder fest in die Naht einnähen …«

				»Ach, und ich habe noch mehr von den alten Mehlsäcken gefunden, aus denen wir noch mehr Taschen nähen könnten!«, rufe ich ganz aufgeregt.

				»Prima«, sagt er, und seine Mundwinkel kräuseln sich amüsiert nach oben, »aber vielleicht sollten wir die hier erst mal fertig machen, hmm?« Wie um mich ein wenig zu bremsen, legt er mir die Hand auf die Schulter.

				»Ach ja, natürlich«, lenke ich rasch ein. Ich habe mich mal wieder von meiner eigenen Begeisterung mitreißen lassen. Altbekannte nagende Zweifel kommen in mir hoch. Mein Opa hat recht, zuerst sollten wir die angefangene Tasche fertig machen. Denn was, wenn meine Idee nichts taugt und das Ding nachher einfach schrottig aussieht? Unsicher werfe ich einen Seitenblick auf mein halbfertiges Werk, und meine Selbstzweifel versetzen mir einen schmerzhaften Stich. Wahrscheinlich war das Ganze ohnehin eine Schnapsidee.

				»Ach, und ich wollte dich fragen …«

				Aus meinen Grübeleien gerissen sehe ich, wie mein Opa in seinen ledergebundenen Terminkalender schaut. »Am Freitag veranstalte ich einen Pokerabend. Hast du Lust?«

				»Opa, du weißt, dass Glücksspiel hier verboten ist«, setze ich an, aber er wischt meine Bedenken mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite.

				»Hop oder top?«, fordert er mich heraus.

				»Hop«, sage ich mit einem schiefen Lächeln.

				»Fabelhaft«, erklärt er strahlend und notiert meinen Namen.

				»Und darf ich noch jemanden mitbringen?«, frage ich, weil mir eine Idee kommt. »Seb, meinen neuen Freund«, füge ich hinzu und warte ab, wie er reagiert.

				Genau wie erwartet.

				»Dein neuer Freund?« Seine Augen leuchten. »Aber natürlich, den muss ich doch kennenlernen. Ich muss doch wissen, ob er meine Enkeltochter überhaupt verdient.«

				»Opa.« Ich werde rot.

				»Nichts Opa«, sagt er, schnalzt mit der Zunge und kritzelt noch etwas in seinen Kalender. Dann steckt er ihn wieder in die Brusttasche und greift zum Maßband. »Also gut, dann mal frisch ans Werk«, sagt er und klopft auf den Platz neben sich.

				Worauf ich vom Sofa aufstehe und mich neben ihn setze.

				»Nur eins noch.«

				»Was denn?«, frage ich und schaue ihn an.

				Er beugt sich zu mir rüber und drückt seine stoppelige Wange an meine. »Diese Tasche wird ein Traum, mein Schatz«, flüstert er, und noch ehe ich etwas erwidern kann, hat er sich umgedreht und lässt die Nähmaschine rattern.

			

		

	
		
			
				

				Einundzwanzigstes Kapitel

				Ein paar Stunden später winke ich meinem Opa zum Abschied zu, und nachdem ich ihn noch einmal ermahnt habe, bis zu meinem nächsten Besuch ausnahmsweise mal keinen Ärger zu machen, mache ich mich auf den Weg zum Shoppingcenter. Ali, der Computerfachmann, hat mir eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, dass mein Laptop fertig sei und ich ihn abholen könne.

				»Es war genau, wie ich vermutet hatte«, erklärt er ernst und legt den frisch reparierten Rechner vor mir auf die Theke. »Ein katastrophales Motherboardversagen, bedingt durch einen Head-Crash.« Er schaut auf, und als er meinen leeren, verständnislosen Blick sieht, unterbricht er seine ausschweifenden Erläuterungen. »Er funktioniert wieder«, meint er schlicht und ergreifend.

				»Du bist toll«, entgegne ich mit einem Lächeln.

				Sein Mund zuckt ein wenig. Ich habe schon bemerkt, dass Ali nicht gerade häufig lächelt. Als Baby hat er diese Lektion vermutlich übersprungen und sich stattdessen gleich mit Logarithmen befasst. Etwas verlegen schiebt er seine dicke Brille auf der Nase nach oben und linst mich kurzsichtig an. »Und, wie geht’s so? Du scheinst wesentlich besser drauf zu sein als letztes Mal.«

				Ich muss daran denken, wie ich vor ihm in Tränen ausgebrochen bin vor lauter Liebeskummer, und schäme mich ein bisschen. »Ähm, ja, alles bestens«, murmele ich und spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt. »Ich bin wieder mit meinem Freund zusammen«, gestehe ich als Erklärung für meine blendende Laune. Na ja, das ist doch nur fair, wenn man bedenkt, dass er mir beim letzten Mal Bildschirmputztücher gereicht hat, damit ich mich schnäuzen kann.

				»Dann ist er wohl doch nicht so blöd«, meint er mit zustimmendem Nicken.

				Ich lächele schief. »Und bei dir?«

				»Immer noch Single«, sagt er achselzuckend.

				»Tja, dann ist deine Exfreundin wohl tatsächlich blöd«, erwidere ich mit dem Brustton der Überzeugung.

				Worauf der sonst so ernste Ali unvermittelt in schallendes Gelächter ausbricht.

				»Was ist denn daran so komisch?«, frage ich verwirrt.

				»Freund«, korrigiert er mich, und seine Augen blitzen amüsiert.

				Es dauert einen Moment, bis der Groschen fällt. »Ach herrje, tut mir leid, ich wusste ja nicht …«

				»Schon okay, keine Sorge, das wissen die wenigsten«, sagt er und unterbricht meinen Entschuldigungsversuch. »Als Inder hat man es nicht leicht, wenn man schwul ist. Meine Eltern reden nicht mehr mit mir, seit ich mich geoutet habe. Sie können einfach nicht akzeptieren, dass ich bin, wie ich bin …« Traurig schüttelt er den Kopf. »Aber es freut mich für dich. Es freut mich, dass dein Freund seinen Fehler eingesehen hat. Das lässt mich hoffen, dass Menschen sich doch ändern können.«

				»Ja, können sie«, erkläre ich aufmunternd, doch mir ist dabei ein bisschen mulmig zumute. Denn als ich diese Worte höre, geht mir auf, dass sich eigentlich nur einer verändert hat.

				Und das bin ich.

				Aber andererseits sind Veränderungen doch etwas Gutes, oder?, sage ich mir entschieden, als ich Ali zum Abschied kurz zuwinke. Fiona hat eine ganze Reihe Ratgeber in ihrem Bücherregal, und kurz nach der Trennung von Seb habe ich einen davon gelesen, und da ging es die ganze Zeit um inneres Wachstum und Veränderung. Wobei ich zugeben muss, dass ich nur bis Seite zwanzig gekommen bin, weil X Factor gerade anfing, aber da wurde ganz klar und deutlich gesagt, dass man sich weiterentwickeln muss, um zu überleben. Ich meine, man braucht sich doch bloß die Dinosaurier anzuschauen!

				Ich verlasse den Computerladen und fahre mit der Rolltreppe nach unten. Eigentlich hatte ich nur meinen Laptop abholen und dann gleich wieder nach Hause gehen wollen, aber wo ich schon mal hier bin, kann ich ja auch gleich noch ein paar Sachen besorgen, überlege ich mir und bleibe vor einem Schaufenster mit seidigen Dessous in der Auslage stehen. Ich brauche unbedingt neue Unterwäsche. Die einzigen ansehnlichen Stücke, die ich habe, sind das Höschen und der BH, die ich von Seb geschenkt bekommen habe, und die kann ich ja nicht ständig abends per Hand waschen, damit ich was zum Anziehen habe. Bisher waren »Bequemlichkeit« und »Halt« die Schlüsselworte bei der Auswahl meiner Unterwäsche. Aber das war einmal. Heute sind die Schlüsselworte sexy, tief ausgeschnitten und …

				Wie viel?

				Ich stehe im Laden und habe gerade einen schwarzen Satin-Tanga vom Ständer genommen, und nun starre ich mit offenem Mund auf das Preisschildchen. Das muss doch wohl ein Irrtum sein. 75 Pfund! Für ein paar Bändchen und ein dreieckiges Stoffstück, so groß wie eine Briefmarke? Und was Bequemlichkeit und Halt angeht … glauben Sie mir, diese Worte haben hier nichts zu suchen. Ja, ich habe in einem mittelalterlichen Foltermuseum schon bequemere und haltgebendere Kleidungsstücke gesehen, denke ich und winde mich unbehaglich, während ich mit Grausen einen strassbesetzten »Playsuit« befingere.

				Aber die Sache ist es wert, sage ich mir entschlossen und stelle mir vor, wie Seb gucken wird, wenn er mich darin sieht. Und außerdem, wenn es genauso schnell geht wie beim letzten Mal, werde ich das Teil ohnehin nicht lange anhaben, denke ich unartiges Mädchen und nehme einen davon mit. Ebenso wie einige Höschen, winzig kleine Strings, nippelfreie BHs und eine Korsage, die hinten geschnürt und mit Stäbchen verstärkt ist … Herrje, die würde ich ungern tragen, wenn ich vorher eine Ofenkartoffel gegessen hätte …

				Kurz verspüre ich riesengroße Sehnsucht nach meinen alten bequemen BH-Hemdchen und großzügig geschnittenen Höschen. Dieses Zeug sieht zwar sexy aus, ist aber so furchtbar unbequem. Aber schließlich war ich beim ersten Mal mit Seb einfach viel zu bequem. Und nicht sexy genug. Diesmal wird alles anders. Ich werde anders sein. Denn dies ist mein neues sexy Ich, schon vergessen?

				An der Kasse reiche ich der Verkäuferin meine Kreditkarte und versuche angestrengt, nicht auf die Gesamtsumme zu schauen, während ich meine PIN eintippe, doch aus den Augenwinkeln sehe ich trotzdem ein paar Nullen. Mir dreht sich der Magen um wie immer, wenn ich am Bankautomaten auf »Kontostand« drücke, aber das versuche ich zu ignorieren. Schließlich ist es ja nicht so, als würde ich Geld ausgeben, nein, ich investiere in meine Zukunft. Vergessen Sie Geldanlagen, das hier ist eine Beziehungsanlage.

				Ganz angetan von meinem finanziellen Geistesblitz verlasse ich den Laden mit einer großen Tasche über der Schulter. Okay, wo wir gerade bei Investitionen sind, welche anderen Dinge brauche ich noch? Ach ja, natürlich, zwar nicht halb so glamourös, aber genauso wichtig. Ich versuche ein Schaudern zu unterdrücken und gehe nebenan in den Sportartikelladen. Sofort stürzen sich springlebendige pferdeschwänzige Verkäuferinnen auf mich, mit schicken Sportklamotten und hippen Turnschuhen und mit Headsets auf dem Kopf wie Madonna in ihren besten Zeiten. In der Umgebung kommt man sich vor wie ein Vollidiot, wenn man Nike Airs nicht von Gel Asics unterscheiden kann.

				Wo wir gerade dabei sind …

				»Hallo, kann ich Ihnen helfen?«, zwitschert eine Verkäuferin und kommt zu mir rübergehopst, während ich noch völlig überwältigt die riesige Sportschuhauslage an der Wand bestaune.

				Ich atme tief durch. Das ist nicht mein neues sexy Ich, das ist mein neues sportliches Ich. Das Ich, das zur Military-Fitness geht. Ich habe mich angemeldet, und mein Kurs beginnt am Montag. Also muss ich mir eine Ausrüstung zulegen.

				»Ich brauche neue Laufschuhe«, sage ich und versuche dabei, lässig und selbstbewusst zu klingen und der Versuchung zu widerstehen, nach den billigsten Exemplaren zu fragen.

				»Wie lange hatten Sie Ihre alten denn?«

				Ich denke an meine Joggingschuhe, die schon auseinanderfallen und irgendwo in den Untiefen meines Schranks vermodern, und versuche, mich zu erinnern, wann ich die gekauft habe. »Ähm, etwa fünf Jahre«, entgegne ich etwas vage.

				Der aufgeweckten pferdeschwänzigen Verkäuferin verrutscht das Lächeln. »Fünf Jahre?«, japst sie entsetzt. »Man sollte Laufschuhe jedes Jahr ersetzen, jedes halbe Jahr, wenn man regelmäßig trainiert.« Vorwurfsvoll schaut sie mich an, und mir schlottern die Knie.

				»Haben Sie einen Senk- oder Spreizfuß?«

				Ich habe keine Ahnung, wovon sie da redet, aber es klingt schmerzhaft. »Ähm, das weiß ich nicht …«

				»Und welchen Sport machen Sie? Starke Belastungen? Laufen? Aerobic? Oder mehr Geländelauf?«

				»Ähm …«

				Zwanzig Minuten später habe ich das Neueste vom Neuen erstanden, regelrechte Hightech-Laufschuhe, dazu neue Sportsachen, einige Beingewichte, Schweißbänder und einen Gymnastikball. Investitionen können ganz schön ins Geld gehen. Ich habe meine Kreditkarte bis zum Limit ausgereizt. Ich habe nicht mal mehr genug Geld, um mit dem Bus nach Hause zu fahren, und muss stattdessen zu Fuß gehen.

				Müde und pleite komme ich schließlich an, und in der Küche sitzt Fiona und schaut stirnrunzelnd auf ihren Computerbildschirm.

				»Was ist denn Campanologie?«, fragt sie und lässt die »Wie-geht’s-wie-steht’s«-Höflichkeitsfloskeln einfach unter den Tisch fallen, was nur unter alten Freunden geht, die sich schon seit Jahren kennen.

				»Glockenläuten«, entgegne ich und mache mich daran, meine Einkaufstüten auszuräumen. Sehen Sie, es hat auch seine Vorteile, wenn man einen Vater hat, der süchtig ist nach den Kreuzworträtseln der Sunday Times. »Wieso, willst du dir ein neues Hobby zulegen?«

				»Nein, ich habe heute eine E-Mail von jemandem bei Sexy Seelenverwandte bekommen …« Sie liest laut vor: »Hi, ich heiße Steve und suche einen ganz besonderen Menschen für eine liebevolle feste Beziehung …«

				»Klingt doch vielversprechend«, werfe ich aufmunternd ein. »Immerhin erwähnt er gleich eine ›feste Beziehung‹.«

				»Ganz genau«, meint Fiona nickend. »Im Gegensatz zu den meisten anderen Männern, die so was nicht mal aussprechen können, ohne Ausschlag zu bekommen.«

				»Und, triffst du dich jetzt mit ihm?«

				»Na ja, eine Sache irritiert mich etwas …« Sie schaut wieder auf den Bildschirm und liest weiter »… und um meine große Leidenschaft zu teilen: Campanologie …« Sie bricht ab, und wir sehen uns an.

				»Na ja, das ist doch mal was ganz anderes«, sage ich und versuche, die positive Seite zu sehen.

				»Ich will zwar das Netz etwas weiter auswerfen, aber ich hatte nicht vor, mir Quasimodo zu angeln!«, protestiert sie und klickt entschlossen auf Löschen. Dann schaut sie auf, und ihr Blick fällt auf meine Einkaufstüten. »Ooh, du warst einkaufen«, sagt sie und stürzt sich begeistert auf meine Beute. Nichts kann Fiona von einer gefüllten Einkaufstüte ablenken. »Wow, sehr sexy«, sagt sie und nickt anerkennend, als sie meinen nippelfreien BH herauszieht und ihn vor ihre doch beachtliche Oberweite hält. Ständig beklagt Fiona sich, dass sie einfach keine schönen BHs findet, weil ihre Brüste zu groß sind und sie immer diese gigantischen, ausladenden Dinger kaufen muss, die tiefe rote Striemen in ihre Schultern graben und gänzlich unansehnlich sind.

				Als sie einsehen muss, dass auch dieser ihr viel zu klein wäre, seufzt sie leise vor Enttäuschung und legt ihn widerstrebend beiseite. »Was hast du denn noch …« Beim Blick in die andere Tüte verschlägt es ihr allem Anschein nach die Sprache. »Warte mal, für wen sind denn die Sportsachen?«

				»Für mich«, erkläre ich, so nonchalant ich eben kann, und schalte den Wasserkocher ein.

				»Für dich?« Ihr Blick geht ungläubig von den Schweißbändern zu mir. »Aber du hasst Sport!«

				»Ich schaue mir jedes Jahr Wimbledon im Fernsehen an«, kontere ich zu meiner Verteidigung.

				»Aber nur, weil du Nadal so scharf findest«, reibt sie mir unter die Nase. »Sport hast du zum letzten Mal in der Schule gemacht. Korbball, weißt du noch?«

				Jetzt, wo sie das sagt, habe ich plötzlich wieder das Bild vor Augen, wie ich zum x-ten Mal den dämlichen Korb verfehle. Jahrelang wurde ich gezwungen, Korbball zu spielen, ohne je einen einzigen Punkt zu machen. »Okay, womöglich muss ich an meiner Auge-Hand-Koordination noch etwas arbeiten«, gestehe ich, nehme die Teebeutel und werfe je einen in die Tassen. »Aber so schlecht bin ich nun auch wieder nicht.«

				Ein Teebeutel verfehlt sein Ziel und landet auf dem Boden.

				»Und außerdem geht es hier nicht um Sport, es geht um Ausdauer und Fitness«, erkläre ich rasch, weiche Fionas Blick aus und hebe den Teebeutel wieder auf. »Wie du als Gesundheits- und Schönheitskolumnistin eigentlich wissen solltest«, füge ich spitz hinzu.

				»Nun, ich war heute jedenfalls schon zweimal mit Tallulah spazieren«, prahlt sie stolz.

				»Wow, echt?« Ich nehme die Milch aus dem Kühlschrank und drehe mich ehrlich beeindruckt zu ihr um. »Wo wart ihr denn, am Fluss unten?«

				»Nein, bei Primark. Hast du die Sonderangebote gesehen? Das ist der Wahnsinn.«

				Ich pruste los. »Du warst mit Tallulah bei Primark?« Ich weiß gar nicht, was ich komischer finden soll: die Tatsache, dass Fiona das für einen Hundespaziergang hält, oder mir vorzustellen, was Pippa dazu sagen würde, wenn sie wüsste, dass ihr geliebtes Hündchen bei Primark war statt bei Prada.

				»Und Waterstone«, erklärt Fiona weiter, etwas pikiert angesichts meiner Reaktion. »Ich habe mir ein Buch von diesem weltberühmten Hundeexperten gekauft, Cesar Millans Welpenschule.«

				»Wow! Toll«, sage ich und versuche, ein ernstes Gesicht aufzusetzen. Fiona nimmt ihre Pflichten als Hundemami offensichtlich sehr ernst.

				»Und ich glaube, ich gehe jetzt noch mal mit ihr raus«, sagt sie, schaltet den Computer aus und nimmt ihren Mantel. »Tallulah, Gassi!« Irgendwas auf dem Teppich rührt sich, und da erst sehe ich, dass Tallulah dort liegt. »Cesar sagt, man muss bei einem neuen Hund erst mal die Rudelführung klären«, erläutert Fiona besserwisserisch. »Man muss ihm zeigen, dass man das Alphatier ist.« Und dann dreht sie sich mit selbstzufriedener Miene zu Tallulah um, die noch immer zusammengeringelt auf dem Teppich liegt und keinerlei Anstalten macht aufzustehen. »Gassi«, ruft sie wieder, diesmal etwas schriller. Träge klappt Tallulah ein Auge auf, um es dann gleich wieder zu schließen, als wolle sie sagen: Du hast nicht alle Tassen im Schrank, Lady, da draußen friere ich mir ja den Schwanz ab.

				»Was rät Cesar denn für den Fall, dass der Hund dich ignoriert?«, frage ich und muss mir das Grinsen verkneifen.

				»Ähm, also, so weit bin ich noch nicht …« Rasch schnappt sie sich das Buch und blättert hektisch darin herum. »Aber ich bin mir sicher, dass man gelegentlich ein bisschen energischer durchgreifen sollte.« Womit sie Tallulah an die strassbesetzte Leine legt und sie am Halsband zieht. »Siehst du, ich kann sehr gut mit Tieren umgehen«, sagt sie, als Tallulah widerstrebend aufsteht und mit schleifenden Pfoten hinter ihr hertrottet. »Das mit den Rennmäusen war einfach ein Unglücksfall.«

				»Ein Unglücksfall«, wiederhole ich und nicke belustigt.

				Sie wird rot.

				»Egal, kann ich mir deinen Schal ausleihen? Den roten mit den Glitzerfäden?«

				»Wenn du ihn findest«, entgegne ich, streife die Schuhe ab und hänge meinen Mantel auf. »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit du ihn das letzte Mal ausgeliehen hast.« Dauernd leiht Fiona sich Sachen von mir und gibt sie nicht zurück. »Wer weiß, wo der ist …« Ich verstumme, als ich sehe, dass sie ihn schon um den Hals geschlungen hat.

				»Prima, danke«, sagt sie und lächelt zufrieden. »Also gut, ich muss los.«

				Als ich die Tür hinter ihr ins Schloss fallen höre, lasse ich mich auf das Sofa fallen und schalte den Fernseher ein. Himmlisch. Es ist Samstagabend, und ich bin zu Hause und hänge vor dem Fernseher rum. Genau danach ist mir. Flea rollt sich auf meinem Schoß zusammen, und ich nippe am Tee und greife nach der Quality-Street-Dose, die auf der Armlehne steht. Aber, Moment mal … mit den Fingern krame ich in der Büchse, dann reiße ich den Blick von X Factor los und spähe hinein … sie ist vollkommen leer. Jemand hat das ganze Konfekt aufgefuttert!

				Und Fiona war es natürlich nicht, denke ich grinsend, so wie sie das vehement abgestritten und sogar versucht hat, dem armen Flea den Schwarzen Peter zuzuschieben. Ich krabbele ihn unterm Kinn, und er schnurrt vernehmlich, nicht ahnend, dass er als Sündenbock herhalten sollte. »Sehr mysteriös, was?«, gurre ich und grinse in mich hinein. Wirklich sehr mysteriös.

				Das schrille Läuten des Telefons reißt mich aus meinen Gedanken. Rasch greife ich danach und schaue auf die Anzeige. Es ist Seb. Was für eine Überraschung! Er ruft mich aus Genf an!

				»Hi«, melde ich mich hocherfreut.

				»Hey, du«, sagt er mit seinem unverkennbar amerikanischen Akzent. »Wie geht’s?«

				»Prima«, entgegne ich lächelnd. »Und dir?«

				»Prima, jetzt, wo ich mit dir rede«, antwortet er, und ein warmes Glücksgefühl durchrieselt mich. Wir kennen uns erst seit einer Woche, aber wir spielen keine Spielchen. Wir sind einfach ganz ehrlich zueinander.

				»Und, was machst du gerade?«, fragt er fröhlich.

				Für den Bruchteil einer Sekunde stelle ich mir vor, wie Seb in seinem Fünf-Sterne-Hotel in Genf sitzt und gleich den Abend mit all seinen Geschäftskumpels in ihren teuren Anzügen in einem schicken Restaurant verbringt, und da will ich ihm dann plötzlich nicht unbedingt gestehen, dass ich mit meiner Katze auf dem Sofa rumhänge und mir am Samstagabend irgendeine banale Reality-Show anschaue.

				»Komme gerade zurück von meinem Military-Fitness-Kurs und einer kleinen Joggingrunde«, sauge ich mir blitzschnell aus den Fingern.

				Na ja, absolute Ehrlichkeit ist schließlich nicht immer angebracht, oder?

				»Wow, und das am Samstagabend? Das nenne ich mal Engagement«, sagt er anerkennend.

				Und außerdem – schaden kann es nicht. Schließlich wird er nie die Wahrheit erfahren.

				»Und, wie weit bist du gelaufen?«

				»Och … ähm … nicht so weit, bloß knapp zehn Meilen«, sage ich und werfe einfach wahllos eine Zahl in den Raum.

				»Wow, das ist aber viel!« Er klingt ehrlich beeindruckt.

				»Ja, oder?«, stimme ich ihm zu. O Gott, warum habe ich bloß zehn Meilen gesagt? Drei hätten es doch auch getan.

				»Du bist bestimmt ganz verschwitzt«, meint er spitzbübisch.

				»Sehr«, entgegne ich und spiele mit. Wieso mache ich mir überhaupt Sorgen? Ich hätte auch behaupten können, einen Marathon gelaufen zu sein, schließlich ist Seb in Genf und wird es nie erfahren. Und am Montag beginnt mein Training. Es ist also nicht alles geschwindelt. Ich greife dem Lauf der Dinge nur ein wenig vor. Denn ich habe durchaus vor, irgendwann zehn Meilen zu laufen. Ich muss bloß vorher noch ein bisschen üben.

				»Dann musst du bestimmt schnell unter die Dusche, oder?«, fragt er weiter.

				»Na ja, zuerst muss ich mich mal ausziehen«, antworte ich kokett.

				»Du meinst, ganz nackt?«

				»Splitterfasernackt. Nur ich und ein Stück Seife.«

				»Mmm, sexy«, brummt er und lacht.

				»Und, wie war dein Meeting?«, frage ich und versuche, das Gespräch wieder in geregelte Bahnen zu lenken, ehe es zu unanständig wird.

				»Fabelhaft«, ruft er begeistert. »Wir haben den Deal eingetütet.«

				»Oh, das ist ja toll«, sage ich. Ich bin richtig stolz auf ihn. Zwar werde ich wohl nie verstehen, was genau Seb in der verwirrenden Finanzwelt macht, aber ich weiß, was immer es ist, er macht es verdammt gut. »Und wie feiert ihr das jetzt?«

				»Indem ich dich zum Essen einlade«, witzelt er.

				»Haha, sehr komisch«, gebe ich zurück.

				»Was ist denn daran so komisch?«, fragt er.

				»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich bin nicht in Genf.«

				»Ich auch nicht.«

				»Nicht?« Ich bin etwas verdattert.

				»Nein, ich bin nach Hause geflogen, weil ich dich sehen wollte.«

				»Bist du?« Vor Schreck fahre ich auf und setze mich kerzengerade hin, sodass Flea mir vom Schoß fällt, was er mit einem missgelaunten Miauen quittiert.

				»Ja, ich fahre gerade vom Flughafen in die Stadt und komme ohne Umwege direkt zu dir. Hausnummer siebenundzwanzig, richtig?«

				Mir verschlägt es erst mal die Sprache. »Ähm … ja«, bringe ich schließlich krächzend hervor. »Und wo genau bist du gerade?« Das klingt nach einer ganz unverfänglichen Frage, aber eigentlich ist es nur der verzweifelte Versuch auszuloten, wie viel Zeit mir noch bleibt. Eine Stunde, dann kann ich mich duschen, mir die Haare waschen und fönen und mein Kleid bügeln. Eine Dreiviertelstunde, dann habe ich die Wahl zwischen nassen Haaren und einem zerknitterten Kleid. Weniger als eine halbe Stunde, und mir droht beides. Eine Viertelstunde und …

				»Ich stehe schon vor der Tür.«

				Ich bin erledigt.

				Unvermittelt schrillt die Türklingel, und ich falle vor Schreck fast vom Sofa.

				Verfluchter Mist!

				»Ja, ähm, stimmt«, sage ich, schlucke schwer und versuche dabei, ganz ruhig und gelassen zu klingen, während eine Stimme in meinem Kopf hysterisch kreischt: Du hast ihm erzählt, du kämst gerade vom Military-Fitness! Du hast ihm erzählt, du seiest zehn Meilen gelaufen! Du hast ihm gesagt, du seiest ganz erhitzt und verschwitzt und müsstest dringend unter die Dusche! Mein Blick wandert an mir herunter, wie ich in Jeans und Schaffellpantoffeln auf dem Sofa herumlümmele, eine Tasse Tee im Schoß. Selbst mit viel Mühe könnte ich kaum weniger danach aussehen, als sei ich gerade zehn Meilen gelaufen.

				»Komm einfach hoch. Oberster Stock. Wohnung sieben.«

				Muss ich aber. Und zwar in nicht mal drei Minuten!

				Arggghh. Hastig lege ich auf, springe vom Sofa und reiße mir im Laufen die Kleider vom Leib. Splitternackt renne ich dann panisch durch die ganze Wohnung, verstecke jeden Hinweis auf Teetassen, Einkaufstüten und oben erwähnte Kleidung und zwänge mich hektisch in meine neue Leggins, den Sport-BH und die Schweißbänder. Dann schnüre ich meine Laufschuhe, sprinte zum Spiegel im Flur und begutachte mein Spiegelbild. Nur eins fehlt noch …

				Eilig stürze ich ins Badezimmer, reiße den Wäscheschrank auf und schnappe mir die Sprühflasche, die immer neben dem Bügeleisen steht. Wie irre sprühe ich mir damit ins Gesicht und auf die Brust, damit es aussieht, als sei ich völlig verschwitzt.

				Und dann höre ich es, während ich noch herumspritze, plötzlich klopfen. O Gott, er ist da!

				Panisch sprinte ich in den Flur und öffne ihm die Tür, und da bin ich dann tatsächlich außer Atem.

				»Hey, sieh einer an, du bist ja ganz verschwitzt«, meint er grinsend.

				»Ja, ich weiß, entschuldige«, murmele ich und verziehe verlegen das Gesicht.

				Aber er legt schon die Arme um mich und zieht mich an sich und küsst mich. »Mmm …«

				Es ist wie Zauberei. Plötzlich ist alle Panik vergessen, und ich schmelze förmlich dahin bei seinem Kuss. Mmm … Ich spüre seine Zunge und schließe die Augen, und dann küssen wir uns inniger und inniger und … Seltsam, mein Gesicht fühlt sich ganz komisch an.

				Mitten beim Knutschen fährt mir dieser Gedanke durch den Kopf und ist gleich wieder verschwunden. Bestimmt sind das bloß seine Bartstoppeln, die mich kratzen … Ich konzentriere mich wieder aufs Küssen … mmm, Seb kann so wunderbar küssen.

				Als würde es plötzlich ganz straff.

				Klappe! Ich feiere gerade ein heißes Wiedersehen mit meinem neuen Freund. Sebs Hände wandern langsam zu meinem Sport-BH …

				Nein, eigentlich müsste es treffender steif heißen.

				Urplötzlich muss ich an die Sprühflasche denken, dann daran, dass Fiona diesem Kerl das Hemd fürs Büro gebügelt und den Kragen gestärkt hat …

				Und da geht mir ein Licht auf.

				Ach du lieber Himmel! Ich habe mir das Gesicht gestärkt!

				»Ich springe schnell unter die Dusche«, platze ich heraus und reiße mich unvermittelt los.

				Panik macht sich breit. Es kann nicht mehr lange dauern, dann wird mein Gesicht so hart wie Beton sein.

				»Oh … ähm … okay«, murmelt Seb, sichtlich vor den Kopf gestoßen von meinem brüsken Verhalten, wie mir mit einem Blick auf seine Hose aufgeht.

				»Fühl dich wie zu Hause«, sage ich rasch.

				»Und du willst ganz bestimmt nicht, dass ich mitkomme?«, fragt er, nachdem er sich vom ersten Schreck erholt hat. Anzüglich lächelt er mir zu.

				Ich versuche anzüglich zurückzugrinsen, aber mein Gesicht lässt sich nicht mehr in Falten legen. »Ähm, nein, bleib einfach hier, entspann dich, schau ein bisschen fern, ich bin gleich wieder da.« Dann drehe ich mich um und will gehen.

				»Ach, hey, Tess?«

				»Ja?« Ich drehe mich noch mal zu ihm um.

				»Das Preisschildchen ist noch dran.« Er weist auf meinen Sport-BH.

				»Ist es?« Ich erstarre vor Schreck. »Oh … öhm … dann muss das schon ewig dran sein und ist mir nie aufgefallen«, stammele ich und versuche, meinen Arm so zu verdrehen, dass ich es abreißen kann, wobei ich mir beinahe die Schulter auskugele.

				»Komm her, ich mache das«, erbietet er sich und kommt auf mich zu.

				»Nein!«, kreische ich. »Ich meine, geht schon, danke«, stottere ich rasch und reiße das Schild so gewaltsam ab, dass ich ein Loch in den BH mache.

				»Oh, okay«, meint er achselzuckend und schaut mich an, als benähme ich mich wirklich absonderlich.

				Was vermutlich daran liegt, dass ich mich wirklich absonderlich benehme, denke ich hilflos.

				»Zieh dir was Hübsches an, wir gehen in ein schickes Restaurant«, sagt er und wechselt schnell das Thema.

				»Toll!«

				»Ach, und vergiss diesmal nicht, deine Laufschuhe einzupacken. Wir können die Runde nachholen, die wir neulich morgens nicht gemeinsam drehen konnten, und gleich die ganzen Kohlenhydrate abtrainieren, die wir heute Abend futtern …« Er grinst mich an. »Und dann kannst du mir gewaltig in den Hintern treten«, scherzt er und tut, als wolle er mir einen Tritt verpassen.

				»Haha … ja«, entgegne ich lachend und tue, als wollte ich zurücktreten, wobei ich allerdings fast das Gleichgewicht verliere und beinahe auf die Nase falle. »Warte nur!« Und dann drehe ich mich blitzschnell um und flitze ins Bad.

				In den Hintern treten.

				Haha.

				O Gott.

			

		

	
		
			
				

				Liebes Tagebuch,

				heute Abend war Seb mit mir im Mala, einem todschicken Restaurant in Mayfair. Es war alles sehr romantisch, auch wenn ich kaum etwas essen konnte, weil ich kein scharfes Essen vertrage. Das war wirklich sehr schade, denn es sah alles ganz köstlich aus, und Seb schien etwas enttäuscht. Er hat sogar gewitzelt, das nächste Mal gingen wir wohl lieber zu Pizza Hut. Wobei ich ehrlich gesagt nicht weiß, ob er das wirklich als Witz gemeint hat …

			

		

	
		
			
				

				Zweiundzwanzigstes Kapitel

				Fünfzehn Minuten später sausen wir in Sebs Sportwagen, der gerade frisch aus der Werkstatt kommt, durch die Stadt. »Ich hatte einen kleinen Unfall, mein Seitenspiegel ist kaputtgegangen«, erklärt er grinsend, während wir durch die Straßen von London brausen. Dem eisig kalten Wetter zum Trotz hat er das Verdeck heruntergeklappt und die Heizung voll aufgedreht, und ich kuschele mich gemütlich in die weichen, beheizten Ledersitze, und mir ist ganz wohlig und warm, während er sich gekonnt durch den Verkehr schlängelt und das Radio irgendwelche Club-Musik dudelt.

				Verstohlen schaue ich ihn an. Seine breiten Schultern stecken in edlem Kaschmir, diesem ganz weichen aus einer der teuren Boutiquen in Knightsbridge, nicht dieses maschinenwaschbare Zeug von Gap. Er ist immer noch braun, und er hat so ein ausgeprägtes, kantiges Kinn, für das jeder Schauspieler morden würde. Er merkt, wie ich ihn ansehe, und ein strahlendes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.

				»Und, wie findest du das Auto?«

				»Sehr schön«, antworte ich und nicke.

				»Scheint dich aber nicht sonderlich zu beeindrucken«, erklärt er scherzhaft, doch irgendwie habe ich das Gefühl, es kränkt ihn ein wenig, dass ich nicht in Begeisterungsstürme ausbreche. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass er früher auch mit seinem Auto angegeben hat, aber vielleicht ist es mir bloß nicht aufgefallen. Komisch, wie man manche Dinge anfangs völlig übersehen kann, oder?

				»Also, wo fahren wir eigentlich hin?«, frage ich und versuche, das Thema zu wechseln. Im Geiste gehe ich die Liste der Restaurants durch, zu denen wir immer gegangen sind. Lieber Gott, ich hoffe, es ist der Italiener in Soho. Ich hätte riesigen Appetit auf einen großen Teller Pasta.

				»Zu einem meiner Lieblingsrestaurants«, meint er grinsend und biegt in eine Seitengasse mit Kopfsteinpflaster ab.

				Moment mal, das kommt mir doch irgendwie bekannt vor …

				Wir halten vor einem großen Gebäude mit Glasfront, und sofort eilt ein Mitarbeiter des Parkservice herbei, um das Auto in Empfang zu nehmen.

				Mala. Eins der besten Restaurants in London. Berühmt für sein preisgekröntes scharfes Essen.

				»Sieht toll aus«, sage ich überschwänglich, aber mir rutscht das Herz in die Hose. Jetzt fällt es mir wieder ein. Hier war ich schon mal, und es war ein Desaster, weil ich rein gar nichts essen konnte. Dabei bin ich kein mäkeliger Esser, ich kann bloß nichts Scharfes essen, weil ich es einfach nicht vertrage.

				Ganz kurz überlege ich vorzuschlagen, in ein anderes Restaurant zu gehen. Aber das geht nicht. Ich habe nicht ohne Grund eine zweite Chance bekommen: Diesmal muss ich es richtig machen.

				»Die Küche hier ist der Hammer«, führt Seb weiter aus. »Magst du scharfes Essen?«

				»Und wie!«, entgegne ich nachdrücklich.

				Dann esse ich eben nur Reis. Oder ich mache es wie die Models, die das Essen immer auf dem Teller hin und her schieben und nur so tun, als würden sie essen. Eins ist jedenfalls sicher, diesmal vermassele ich es nicht wieder.

				»Cool«, meint er grinsend. »Dann wird der Laden dir gefallen!«

				Gemeinsam gehen wir durch die Glastür nach drinnen und verschwinden in den dunklen, furchteinflößenden Untiefen der Lobby. Wieso muss es in diesen teuren Restaurants und Hotels eigentlich immer so dunkel sein? Bestimmt könnten die sich doch Glühbirnen leisten, wenn sie wollten? Aber irgendwo habe ich mal gelesen, gedämpftes Licht sei ein Zeichen von Klasse.

				Wobei es überhaupt keine Klasse hat, sich im Dunkeln eine Treppe hinuntertasten und sich verzweifelt an einem Handlauf festhalten zu müssen, weil man nicht mal sehen kann, wo die eine Stufe anfängt und die andere aufhört. Behutsam setze ich einen Fuß vor den anderen. Ganz im Gegensatz zu Fiona sind hochhackige Schuhe nicht unbedingt mein Ding.

				Ich folge Seb zur Bar, wo er für uns beide den Hauscocktail bestellt, einen Lychee-Martini. Ein paar Minuten später kommt einer der Kellner, nimmt unsere Drinks und bittet uns, ihm zu unserem Tisch zu folgen. Worauf ich nur huldvoll lächele. Anders als beim letzten Mal. Bei dem Gedanken daran winde ich mich innerlich vor Scham. Na ja, woher sollte ich auch wissen, dass er unsere Martinis nicht abräumen wollte, noch ehe wir sie ausgetrunken hatten?

				Es hatte ein kleines Handgemenge gegeben, als ich versuchte, das Glas festzuhalten (na ja, bei fünfzehn Pfund pro Cocktail waren diese letzten Schlucke sicher einen Fünfer wert), und Seb musste wie ein Ringrichter beim Boxkampf rasch einschreiten. Erst da habe ich schließlich losgelassen. Himmel, war das peinlich!

				Aber nun bin ich wild entschlossen, dass diesmal alles anders werden soll, und als wir zu einem diskreten, abgelegenen Zweiertisch in einer ruhigen Ecke des Restaurants geführt werden und ich Platz nehme, während der Kellner die Serviette für mich ausschüttelt, habe ich so einen seltenen, wunderbaren Glücksmoment, dass ich hier und jetzt genau da bin, wo ich sein möchte. Mit meinem Freund, der mich von der anderen Seite des Tischs anhimmelt, in einem romantischen Restaurant.

				»Und, hast du mich vermisst, während ich weg war?«, will Seb wissen und greift über den Tisch nach meiner Hand.

				»Natürlich«, entgegne ich, als er seine Finger mit meinen verschränkt. Ich habe ein wunderbar wohlig warmes Gefühl im Bauch, und das kommt nicht bloß von dem Martini.

				»Und, was hast du so getrieben, während ich große Geschäfte abgeschlossen habe?«

				Angestrengt durchforste ich mein Hirn nach einer lustigen Anekdote, die ich ihm erzählen könnte. Ah, ich weiß! Ich beuge mich nach vorne. Seb wird diese Geschichte sicher gefallen. »Also, du rätst sicher nie, was ich gestern Abend gemacht habe«, erzähle ich begeistert und muss bereits bei dem Gedanken an Fionas und meine Fischpediküre kichern. Ich lege eine kleine Pause ein, damit er etwas sagen kann, aber er scheint irgendwie nicht so recht bei der Sache zu sein. Ich spüre ein seltsames Vibrieren. »Was ist das denn?«

				»Mein iPhone«, antwortet er, nimmt es hastig vom Tisch und linst auf das Display. »Eine E-Mail aus dem Genfer Büro.«

				Bis eben hatte ich gar nicht mehr an Sebs iPhone gedacht. Seit unserer Trennung habe ich eigentlich an nichts anderes als an die schönen Seiten unserer Beziehung denken können und dabei alles andere vergessen. Als würde das Gedächtnis absichtlich sämtliche nervigen Macken und alles, was einen an der Beziehung gestört hat, ausblenden, sodass man alles durch eine rosarote Brille betrachtet. Fast als würde man sämtliche miesen Fotos wegwerfen, auf denen man total bescheuert aussieht, und nur die schönen behalten. Sodass man schließlich beim Betrachten der Fotos vom Griechenlandurlaub im letzten Jahr felsenfest davon überzeugt ist, man sei eine Kleidergröße schlanker gewesen, habe keine Cellulitis gehabt, dafür jeden Tag seidig glänzendes Haar. Während man tatsächlich die Hälfte der Zeit schrecklich aussah, die Haare vom gechlorten Poolwasser einen Gelbstich bekamen und man einen sehr unvorteilhaften Rettungsring spazieren führte, wenn man nicht daran dachte, den Bauch einzuziehen. Und wenn dann zu allem Unglück auch noch die Sonne von hinten auf die Oberschenkel fiel … Autsch!

				Aber diese Fotos sind natürlich längst gelöscht und mit ihnen die unschönen Erinnerungen.

				Bloß dass ich jetzt wieder daran erinnert werde, denke ich mit einem Blick zu Seb, der munter auf dem Touchscreen herumtippt, was mich total nervt. Diesmal werde ich jedoch einfach großzügig darüber hinwegsehen. So tun, als würde ich es gar nicht merken. Ich werde nicht, ich wiederhole, nicht die Beherrschung verlieren und anfangen, iPhones aus dem Autofenster zu werfen (zu meiner Verteidigung muss ich dazu sagen, dass ich ihn nur davon abhalten wollte, gleichzeitig Auto zu fahren und SMS zu schreiben, was, wie jeder weiß, brandgefährlich ist). Nein, wenn so etwas noch mal vorkommt, dann werde ich ihn einfach ganz ruhig bitten, rechts ranzufahren, und dann steige ich aus und gehe zu Fuß weiter.

				»Alles okay?«, erkundige ich mich, als ich das altbekannte rauschende Geräusch höre, das anzeigt, dass er die Mail verschickt hat.

				»Alles bestens, nur noch schnell ein paar Details festgeklopft«, meint er und legt sein iPhone wieder auf den Tisch. »Was wolltest du gerade sagen?«

				Bloß ist meine anfängliche Begeisterung mittlerweile verflogen, und irgendwie finde ich die Geschichte nun gar nicht mehr so witzig. »Ach, nichts«, sage ich und schüttele leicht den Kopf.

				»Hey, Seb!«

				Ein lauter amerikanischer Akzent lässt uns aufschauen, und ich sehe einen etwas fülligeren Mann im Anzug an unseren Tisch treten.

				»Hey, Chris«, ruft Seb freudestrahlend.

				An Chris erinnere ich mich noch. Er ist einer von Sebs Kollegen. Ich habe ihn nur ein paarmal gesehen, mochte ihn aber ehrlich gesagt nie besonders. Mir kam er immer so aufgesetzt vor. Nie konnte er sich an meinen Namen erinnern, und es ging immer nur darum, uns seinen neuen Porsche und seine neue Blondine vorzuführen.

				»Ich habe euch eben gesehen, als wir gerade gehen wollten.« Womit er auf eine attraktive Blonde im Cocktailkleid deutet.

				Manches ändert sich eben nie.

				»Anna, ich hatte dich gar nicht gesehen«, begrüßt Seb sie lächelnd und gibt ihr ein Küsschen auf jede Wange. »Hey, Tess, ich möchte dir zwei sehr gute Freunde vorstellen«, sagt er an mich gewandt. »Ihr beiden, das ist Tess. Meine Freundin«, sagt er mit Nachdruck, und ich freue mich insgeheim.

				»Hi«, sage ich mit einem breiten Lächeln. Diesmal werde ich mir mehr Mühe geben, nett zu sein. Schließlich ist er Sebs Kollege.

				»Wow, nett, dich kennenzulernen.« Begeistert küsst Chris mich auf beide Wangen, während Anna etwas schmallippig danebensteht. Dann mustert sie mich kurz von Kopf bis Fuß, um abzuschätzen, ob ich eine Konkurrenz für sie sein könnte. Da sie offenbar zu dem Schluss kommt, das sei nicht der Fall, reicht sie mir schließlich die Hand.

				»Hi«, sagt sie knapp. Anna ist wohl nicht so aufgeschlossen wie ihr amerikanischer Boyfriend. Allem Anschein nach kommt sie aus der Nähe von Chelsea und könnte als vollwertiges Mitglied der Pippa-Brigade durchgehen.

				»Aber wir wollen euch nicht vom Essen abhalten«, sagt Chris gerade. »Wir sehen uns später.« Und damit gibt er Seb einen herzhaften Klaps auf den Rücken, als wolle er ihn vor einem Erstickungstod durch Verschlucken retten, legt Anna den Arm um die zierliche Taille und marschiert zielstrebig aus dem Restaurant.

				»Tolles Paar, nicht?«, merkt Seb an, als wir uns wieder setzen.

				Verdutzt gucke ich ihn an. Das hält er für eine gute Beziehung? Zwei unauthentische Menschen, die sich nicht das kleinste bisschen lieben?

				»Ähm, ja, toll«, flunkere ich zustimmend. Ich will ihn und seine Freunde ja nicht beleidigen, aber irgendwie wundert es mich schon: Hofft er womöglich, dass wir irgendwann auch so eine Beziehung führen?

				»Also, wo waren wir?«, fragt Seb strahlend, als wir uns wieder setzen, und greift zur Speisekarte.

				Na ja, du hast an deinem iPhone rumgespielt, und ich habe mir fest vorgenommen, mich nicht mehr darüber aufzuregen, kann ich mir in Gedanken nicht verkneifen, aber stattdessen sage ich: »Mein Opa veranstaltet demnächst einen Pokerabend, und ich wollte dich fragen, ob du vielleicht mitkommen möchtest. Ich fände es toll, wenn ihr euch kennenlernt …«

				»Mmm, klar …«, murmelt er, ganz in die Speisekarte vertieft. »Wie wäre es für den Anfang mit den scharfen Shrimps?«

				Ich verstumme, als mir aufgeht, dass Seb mir eigentlich gar nicht zuhört.

				»Ähm, ja, klingt gut«, entgegne ich tonlos.

				Seb schaut auf, und als er mein langes Gesicht sieht, legt er die Stirn in Dackelfalten. »Tut mir leid, ich war gerade etwas abgelenkt. Das Essen hier ist einfach der Wahnsinn.«

				»Schon okay«, antworte ich lächelnd. »War nicht so wichtig.«

				»Natürlich war es wichtig«, protestiert er, legt seine Hand auf meine und drückt sie fest auf dem weißen Leinentischtuch. »Alles, was du sagst, ist wichtig.«

				»Na ja, ich habe nur gerade von meinem Opa erzählt«, sage ich und fasse wieder Mut. »Er möchte dich gerne zu einem seiner Pokerabende einladen – übernächsten Freitag.«

				»Hey, ich bin dabei, Poker ist genau mein Spiel«, ruft er begeistert.

				»Wirklich? Dann kommst du also mit?«

				»Versuch nicht, mich davon abzuhalten«, meint er mit breitem Grinsen, und ich freue mich plötzlich wie ein Schneekönig. Es ist mir wirklich wichtig, dass Seb und mein Opa sich gut verstehen, und diesmal sind sie sich bestimmt auf Anhieb sympathisch. Ich weiß es einfach.

				Ich schwebe noch immer auf Wolke sieben, als der Kellner wieder an unseren Tisch kommt, um unsere Bestellung aufzunehmen. »Möchten Sie gerne die Angebote der Tageskarte hören?«, fragt er fröhlich.

				Seb ist ganz aus dem Häuschen. »Gerne«, sagt er und lächelt mir über den Tisch hinweg zu, als wolle er sagen: »Ist das nicht toll?«, während mir angst und bange wird, weil der Kellner eine schier endlose Liste unterschiedlicher Gerichte herunterrattert. Und jedes klingt schärfer und feuriger als das andere.

				»Haben Sie auch Krabbenchips?«, frage ich hoffnungsvoll, als er endlich fertig ist.

				Worauf der Kellner unübersehbar die Nase rümpft und angewidert die Oberlippe hochzieht. »Nein, wir haben keine Krabbenchips«, sagt er und wiederholt das Wort, als sei es etwas Anstößiges.

				»Wir sind hier nicht beim Chinesen um die Ecke«, wirft Seb lachend ein, und ich werde hochrot.

				»Ich weiß – ich dachte bloß, so ein bisschen was zum Knabbern …«

				»Keine Sorge, wir bestellen mehr als genug«, meint er lächelnd, »du wirst schon satt.« Und dann zählt er fachmännisch eine ganze Reihe von Gerichten auf: angefangen bei gebratenen Klößchen mit Chiliöl über den Rindfleisch-Feuertopf bis hin zu Hühnchen Kung Pao, scharfen Szechuan-Nudeln …

				Mit jedem weiteren Gericht erblasst mein Magen noch ein bisschen mehr vor Schreck. Herrje, das sind ja Unmengen von Essen.

				Endlich ist er fertig und schaut mich an. »Wonach ist dir, Tess? Irgendwas Besonderes? Ich habe einige meiner Lieblingsgerichte bestellt, die können wir uns teilen.«

				Nervös werfe ich einen Blick auf die Karte. Kleine Chilischoten neben jedem Gericht zeigen an, wie scharf sie sind. Die meisten sind entweder scharf, sehr scharf oder selbstentzündlich.

				»Ach, ich weiß gar nicht. Ehrlich gesagt habe ich eigentlich gar keinen Hunger.«

				»Nach dem ganzen Training?«, wendet Seb ein. »Komm schon, du musst doch halb verhungert sein! Zehn Meilen – da verbrennt man doch einen Haufen Kalorien. Du musst ordentlich essen, um deine Batterien wieder aufzuladen.«

				»Meinst du?«, quieke ich unsicher.

				»Klar«, entgegnet er todernst.

				»Also, wenn Sie sonst keinen Wunsch mehr haben«, mischt sich der Kellner ein.

				»Doch, einen Wunsch hätte ich noch«, sage ich an ihn gewandt. »Könnten wir bitte eine Flasche Wasser haben? Eine ganz große, bitte.«

				Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst. Denn wie es aussieht, wird es leider eintreten.

				An den restlichen Abend kann ich mich kaum erinnern. Alles verschwimmt in einem tränentreibenden Durcheinander aus siedend heißen Speisen, zungenverätzenden Nudelgerichten und mehr scharfen roten Chilischoten, als sich selbst Antony Kiedis, der Frontman der Red Hot Chili Peppers, je erträumen könnte. Jedes Gericht ist schärfer und feuriger als das vorherige, und ich muss mir ständig die Stirn mit einer Serviette abtupfen, damit mir der Schweiß nicht in Strömen über das Gesicht läuft. Zwischendurch füttert Seb mich mit Essstäbchen, und ich muss an die Geschichte denken, dass mal jemand gestorben ist, weil er zu viele Chilis gegessen hat.

				Aber ich bin wild entschlossen und halte tapfer durch. Ein unerklärliches Wunder hat mir eine zweite Chance gegeben, damit Seb sich in mich verliebt. Die darf ich nicht verschenken! Dieses Date wird anders laufen als beim ersten Mal, und wenn es mich umbringt, sage ich mir. Wagemutig nehme ich all meinen Mut und meine Geschmacksknospen zusammen und probiere jedes einzelne Gericht. Gott sei Dank überlebe ich die Tortur irgendwie und bin heilfroh, als wir schließlich zu Seb nach Hause gehen und uns aufs Sofa kuscheln.

				Also, das ist schon mehr nach meinem Geschmack, denke ich zufrieden und schmiege mich an ihn.

				»Darf ich mal in die Kuhle?«, frage ich und lege den Kopf nach hinten, als er den Arm um mich legt.

				»In was?« Seb schaut mich an und runzelt fragend die Stirn.

				»Du weißt schon, in die Kuhle«, wiederhole ich, und als ich seine verständnislose Miene sehe, rüffele ich ihn spielerisch: »Sag bloß, du weißt nicht, was die Kuhle ist?«

				»Ähm, nein«, entgegnet er, und ich gucke ihn leicht amüsiert an. »Sollte ich?«

				»Auf jeden Fall«, rüge ich.

				»Ich lerne schnell«, sagt er mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.

				»Na, wenn das so ist …« Ich drehe mich um und schiebe meine Schulter unter seine Achseln, und dann schlängele ich mich in die Lücke zwischen Brustkorb und Ellbogenbeuge. Das war mir immer das Liebste, als ich noch mit Seb zusammen war: mich da in diese Beuge zu kuscheln. Es ist eins von einer Million Dingen, die ich nach unserer Trennung schmerzlich vermisste. »Das ist dieses Winkelchen hier, eine kleine versteckte Stelle, in die man genau hineinpasst – darum heißt es Kuhle.«

				Nur scheint es aus unerfindlichen Gründen plötzlich nicht mehr zu passen. Was wirklich eigenartig ist, denke ich leicht beunruhigt.

				»Und das soll funktionieren?«, fragt er lachend. »Vielleicht brauchen wir ein Kissen.«

				»Nein, dazu braucht man kein Kissen«, sage ich nachdrücklich und rücke noch mal energisch nach.

				»Autsch, ich hab mir im Fitnessstudio die Schulter gezerrt«, sagt er und zuckt leicht zusammen.

				»Oh, tut mir leid«, entschuldige ich mich und lege mich rasch anders hin. »So besser?«

				Er windet sich ein bisschen. »Ja, so geht es«, sagt er. »Und für dich?«

				»Ja, gut«, entgegne ich.

				Aber wenn ich ganz ehrlich bin, ist es nicht so gemütlich, wie ich es in Erinnerung hatte. Mein Hals ist ganz komisch verdreht und mein Arm ist eingequetscht. Es ist ein bisschen wie nach dem Sex, wenn man aneinandergekuschelt daliegt und einem der Arm einschläft, aber man nichts sagen will.

				Doch als Seb anfängt, mein Gesicht zu küssen, ist alles vergessen. »Weißt du, ich finde Mädels, die auf scharfes Essen stehen, wirklich sehr, sehr sexy …«

				»Echt?« Mir wird ganz anders.

				»Absolut«, murmelt er und fährt mit den Fingern unter mein Kleid. »Wow, was ist das denn?«, sagt er anerkennend, als er meine neue Korsage entdeckt.

				»Gefällt sie dir?«, frage ich und lächele kokett.

				»Ob sie mir gefällt? Ich finde sie heiß …« Er verstummt, und ich spüre seinen Atem heiß und rau an meinem Ohr.

				»Mmmm.« Überglücklich vor Vorfreude lehne ich mich zurück, hochzufrieden, dass meine Mühe sich nun auszahlt. Seine Hände streichen über meine Oberschenkel, und ich bebe leicht vor Erregung. Himmel, wie ich das liebe!

				Er fängt an, mich zu küssen, und es geht schon ziemlich heiß und heftig her, als mein Magen plötzlich laut rumort.

				»Ooh, entschuldige«, murmele ich und kichere peinlich berührt, aber er bringt mich mit seinen Lippen zum Schweigen und küsst mich noch intensiver.

				Die Erregung steigert sich, und er küsst die wunderbar empfindlichen Stellen hinter meinem Ohr. Unwillkürlich entfährt mir ein Stöhnen.

				Und ein Rülpser.

				O Gott, ist das peinlich!

				Schnell schlage ich die Hand vor den Mund, doch zum Glück ist er so beschäftigt, dass er es allem Anschein nach gar nicht gemerkt hat, also überlasse ich mich wieder ganz dem köstlichen Gefühl seiner Lippen auf meinen Brüsten, als er sich daranmacht, meine Korsage aufzuschnüren. Ich kann fühlen, wie er sich hart gegen die Innenseite meines Oberschenkels presst. Ich kann fühlen, wie sehr er es will.

				Und dann fühle ich noch etwas. So etwas wie ein Grollen.

				O nein.

				Bitte, nein.

				Ich bringe es kaum über mich, das überhaupt zu denken. Man könnte sagen, ich bin ein bisschen aufgebläht. Man könnte aber auch sagen, ich muss pupsen.

				Blanker Horror bemächtigt sich meiner, und ich versuche krampfhaft, die Luft nicht rauszulassen, aber ich spüre schon, wie sich ein neues Grollen ankündigt. Das kommt von all dem scharfen Essen. War mir ja gleich klar, dass ich das nicht hätte essen sollen. Ich vertrage einfach kein scharfes Essen. Mein Magen hasst dieses Zeug.

				Und nun zahlt er es mir heim. Entsetzt zucke ich zurück, als Sebs Hand zu meinem Höschen wandert und es mir ausziehen will.

				Verzweifelt halte ich es fest.

				»Spielst du die Spröde?«, fragt er mit einem neckischen Grinsen und zieht noch etwas fester.

				»Ähm, sozusagen …« Ich versuche mir ein nonchalantes Kichern abzuringen und gleichzeitig meine Pomuskeln anzuspannen. Wieder knurrt mein Magen. Diesmal noch lauter.

				Irgendwo in den Untiefen meines Hirns glaube ich mich zu entsinnen, mal gehört zu haben, ein Vulkan grolle etwa fünf Minuten vor der Eruption, als Warnsignal sozusagen.

				Ach du liebes bisschen. Ich stehe vor einer Eruption. Wie ein Vulkan.

				Ein paar kurze Augenblicke versuche ich, mich wieder auf Seb zu konzentrieren und darauf, mit ihm rumzumachen. Ich bin eine unwiderstehliche Verführerin, schon vergessen? Ich sollte in meiner Korsage ein bisschen sexy mit dem Hintern wackeln! Schnell springe ich vom Sofa und wackele ein bisschen herum, während Seb es sich auf dem Sofa bequem macht und die Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Mmm, sexy«, murmelt er sehr angetan.

				Worauf ich genüsslich noch ein bisschen mehr wackele. Und dann merke ich etwas. Etwas, das sehr viel beängstigender ist als jeder Vulkan.

				Es ist nicht bloß Luft.

				»Entschuldige, bin gleich wieder da, muss nur mal schnell …« Aber ich kann nicht mal mehr meinen Satz zu Ende bringen und sehe auch nicht Sebs verdattertes Gesicht, als ich mit gekreuzten Beinen linkisch aus dem Wohnzimmer hoppele.

				Argh. Ich muss aufs Klo. Schnell.

			

		

	
		
			
				

				Dreiundzwanzigstes Kapitel

				»Komisch, ich muss mir irgendwo was eingefangen haben.«

				Es ist Sonntagmorgen, und ich bin gerade wieder ins Bett gekrochen, nachdem ich die vergangenen zwölf Stunden nonstop zwischen Schlaf- und Badezimmer hin- und hergerannt bin. Mein Magen hat gestern Abend nach dem ganzen scharfen Essen eine Revolte angezettelt und mich stundenlang auf dem Klo in Geiselhaft gehalten. Irgendwann bin ich sogar mit dem Kopf auf dem Waschbecken eingeschlafen.

				Aber das kann ich Seb schließlich nicht beichten, oder?

				»Bestimmt geht gerade ein Virus um«, meint er und nickt mitfühlend, dann reicht er mir ein Glas Wasser und zwei Aspirin. »Ist typisch für diese Jahreszeit. Hier, nimm die.«

				»Danke«, sage ich dankbar, lächele schwach und trinke einen Schluck. In meinem Bauch grollt es verdächtig, ein wenig wie ein Hund, der die Zähne fletscht und knurrt, als Warnung, dass er jeden Augenblick zubeißen könnte. Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst. O nein, bitte, lieber Gott, nein. Ich weiß, ich wollte, dass diesmal alles anders ist, aber ich glaube, womöglich bin ich etwas zu weit gegangen. Seb glücklich zu machen ist ja schön und gut, aber es kann doch wohl kaum Sinn der Sache sein, dass ich selbst dabei krank werde.

				Andererseits ist er wirklich sehr lieb und fürsorglich und kümmert sich rührend um mich. Ich kann mich glücklich schätzen, einen so rücksichtsvollen Freund zu haben.

				»Okay, na ja, ich muss los«, sagt er mit einem Blick auf die Uhr.

				Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. Er muss weg? »Wo willst du denn hin?«, frage ich, als er zügig durch das Schlafzimmer tappt und in seinem begehbaren Kleiderschrank verschwindet.

				»Laufen«, entgegnet er mit gedämpfter Stimme, um gleich darauf im Trainingsanzug wieder aufzutauchen. »Ich weiß, eigentlich wollten wir zusammen laufen, aber da du krank bist …« Er bricht ab.

				»Natürlich, geh ruhig.« Ich ringe mir ein strahlendes Lächeln ab. Wenn ich heute überhaupt irgendwo hinlaufe, dann nur in Richtung Toilette. »Und wann kommst du wieder?«

				»Vermutlich am späten Nachmittag. Anschließend wollte ich ins Fitnessstudio, ein bisschen an den Gewichten arbeiten, und anschließend in die Sauna. Am Wochenende mache ich immer das ganze Programm.«

				»Aha, verstehe.« Irgendwie hatte ich angenommen, er wäre höchstens eine Stunde weg. »Na ja, dann viel Spaß, und mach dir um mich keine Sorgen«, versuche ich ihn zu beruhigen und mich gleich mit. Was ist schon dabei, dass Seb nicht zu Hause bleibt und mir Gesellschaft leistet? Ich bin nicht enttäuscht, ich kann das verstehen. Okay, ich gestehe, wäre es andersherum, würde ich das nicht bringen, aber Mädels sind da nun mal anders, oder?

				»Am besten bleibst du einfach im Bett und schaust fern.« Womit er auf den riesengroßen Flachbildschirm zeigt, der im Schlafzimmer an der Wand hängt.

				»Ja, das mache ich«, sage ich und nicke zur Bekräftigung. Vielleicht wird es ja sogar ganz nett, den ganzen Tag zu Hause zu bleiben. In Ruhe fernzusehen. Mich auszuruhen. Ich fühle mich richtig schwach und wacklig auf den Beinen und möchte mich auf keinen Fall allzu weit vom Badezimmer entfernen. So was wie gestern Abend will ich so bald nicht noch mal erleben.

				Bei der Erinnerung daran erschaudere ich. Ich wage es gar nicht, auch nur an meine neue sexy Unterwäsche zu denken. Die liegt vollkommen ruiniert ganz unten in meiner Handtasche, denn ich war, wie soll ich es ausdrücken, nicht ganz schnell genug. Ich sage Ihnen, scharfes Essen sollte einen Warnhinweis haben: »Könnte Ihrem Sexleben und Ihrer Unterwäsche ernsthaften Schaden zufügen.«

				»Ach, und ehe ich es vergesse, Freunde von mir heiraten demnächst, und ich wollte dich fragen, ob du vielleicht zu der Hochzeit mitkommen möchtest?«, fragt er ganz beiläufig und dehnt dabei die Oberschenkel.

				»Zu einer Hochzeit?« Bei dem Wort vergesse ich sofort jeden Gedanken an ruinierte Unterwäsche und freue mich unbändig. Er fragt mich gerade, ob ich mit ihm zur Hochzeit seiner Freunde gehen will. Jetzt schon.

				»Na ja, nicht unbedingt Freunde«, verbessert er sich, »mehr Kollegen.«

				Meine Gedanken überschlagen sich. Wen interessiert es, wessen Hochzeit das ist? Man weiß doch, ein Kerl muss es schon verdammt ernst meinen, wenn er seine Freundin zu einer Hochzeit mitnimmt. Das ist eine unausgesprochene Regel. Man nimmt die Freundin nicht mit und schaut zu, wie ein anderes Paar den Gang zum Altar entlangschreitet, wenn man nicht vorhat, es ihnen nachzutun. Das ist wie eine öffentliche Bekanntmachung – genauso gut könnte man eine Anzeige in der Times veröffentlichen, in der steht: »Hier, ihr Lieben, ist sie, meine zukünftige Ehefrau!«

				»Wann denn?«, frage ich und gebe mir Mühe, nicht allzu begeistert zu wirken. Himmel, was soll ich bloß anziehen? Ich brauche ein neues Kleid. Und neue Schuhe.

				»Mittwoch in einer Woche, ist aber bloß eine standesamtliche Trauung. Sie sind beide Anwälte und haben nachmittags noch Termine …« Er lässt seinen Fußknöchel los und verbiegt sich zu einer Rumpfbeuge. »Was meinst du?«

				O wow, ja, ich würde mich schrecklich freuen, wann treffen wir uns, soll ich ein Geschenk besorgen …?

				Die Worte stehen bereit, aufgereiht wie Fallschirmspringer im Flugzeug, und wollen mir schon aus dem Mund purzeln, als mir plötzlich wieder das letzte Mal einfällt, als wir bei einer Hochzeit waren. Der Brautstrauß. Der Streit. Seb, der mir sagte, er halte nichts von der Ehe.

				»Ach, ich weiß nicht, lieber nicht«, sage ich und trete mental auf die Bremse.

				Seb richtet sich ruckartig auf und guckt mich verdutzt an. Mit dieser Antwort hätte er wohl nicht gerechnet.

				»Du brauchst dir nicht extra freizunehmen. Es ist bloß ein schnelles Jawort, ein Glas Champagner und dann gleich wieder zurück ins Büro«, erklärt er rasch.

				»Darum geht es nicht«, sage ich kopfschüttelnd.

				»Nicht?« Er runzelt die Stirn. »Worum denn dann?«

				Ich schlucke schwer und kreuze unter dem Kissen die Finger. »Ich halte nichts von der Ehe.«

				»Nichts?« Erstaunt schaut er mich an. Vermutlich bin ich die erste Frau, von der er so etwas zu hören bekommt.

				»Und … ähm … ich finde, es wäre irgendwie verlogen, zu einer Hochzeit zu gehen, wenn ich das so sehe«, fahre ich sehr bestimmt fort. So gesehen bin ich plötzlich richtig stolz auf mich, weil ich meinen Prinzipien treu bleibe. Auch wenn es eigentlich gar nicht meine sind. »Ich hoffe, du verstehst das.«

				Seb guckt mich noch immer staunend an, als traute er seinen Ohren nicht. »Oh, wow, absolut«, sagt er, als er schließlich die Sprache wiederfindet. »Ich sehe das genauso. Ich halte auch nichts davon. Ich denke immer, warum heiraten? Die Ehe ist eine völlig veraltete Institution, und Hochzeiten sind die reinste Geldverschwendung.«

				»Ja, genau«, sage ich und verdrehe die Augen. »Derartige Unkosten, und das nur für einen einzigen Tag!«

				Langsam komme ich richtig in Fahrt und glaube mir mein Geschwafel fast selbst. Vielleicht hat die Ehe in der heutigen Zeit wirklich keinen Platz mehr, und ich bin einfach hoffnungslos altmodisch. Propagieren das nicht seit Jahren Feministinnen aus aller Welt? Hat meine Mutter nicht deswegen ihren BH verbrannt? Na ja, nicht meine Mutter persönlich, aber egal.

				»Ich verstehe einfach nicht, was die Mädels alle haben mit dem Kleid und der Hochzeit in Weiß und Safari-Flitterwochen«, schnaube ich verächtlich.

				Okay, ich gestehe, in den Flitterwochen auf Safari zu gehen war immer schon mein Traum. Es erscheint mir so unglaublich romantisch: mit dem frisch Angetrauten in einem Heißluftballon über die Serengeti zu schweben; bei Tagesanbruch mit dem Mann, mit dem man den Rest seines Lebens verbringen will, in den Busch zu fahren, um Löwen und Elefanten zu beobachten; bei Sonnenuntergang am Lagerfeuer Gin Tonic zu schlürfen und gemeinsame Zukunftspläne zu schmieden …

				Aber wer sagt, dass man nicht auch ohne Hochzeit auf Safari gehen kann? Dafür muss man doch nicht vorher heiraten.

				»Ich meine, Flitterwochen sind doch Firlefanz«, erkläre ich verächtlich.

				Seb nickt energisch, als könne er mir da nur voll und ganz zustimmen.

				»Mal ehrlich, was ist schon dran an diesem Fetzen Papier?«, fahre ich mit Nachdruck fort. »Warum können zwei Menschen nicht einfach so zusammenleben?«

				»Ganz meine Meinung«, entgegnet er zustimmend und schaut mich an, als hätte er gerade eine verwandte Seele gefunden.

				»Ich sage ja immer …«

				»Was nicht kaputt ist, soll man auch nicht reparieren?«, sagen wir im Chor.

				Und dann schauen wir uns nur schweigend an und staunen über dieses neu entdeckte Band zwischen uns. Es ist, als seien wir uns noch nie so nah gewesen.

				»Es ist bloß so, die beiden sind Kollegen, weshalb ich mich verpflichtet fühle hinzugehen«, erklärt Seb kleinlaut. »Würdest du trotzdem mitkommen? Dauert sicher nur ein Stündchen. Höchstens anderthalb.« Flehentlich schaut er mich an. »Ich würde mich wirklich sehr freuen.«

				Ich lasse mir Zeit und denke in Ruhe darüber nach – wobei ich natürlich, wenn ich ehrlich bin, keine Sekunde nachzudenken brauche. »Na ja … also gut«, seufze ich schließlich großzügig, während ich mir felsenfest vornehme, diesmal ganz bestimmt nicht den Brautstrauß zu fangen.

				»Super!«, ruft Seb und strahlt über das ganze Gesicht, wobei seine perfekten weißen Zähne aufblitzen. Mein Magen schlägt einen Purzelbaum, aber diesmal hat das nichts mit den scharfen Szechuan-Nudeln zu tun. »Du hast was gut bei mir.«

				»Nicht der Rede wert«, wehre ich lächelnd ab, doch tief drinnen wird mir ganz wohlig und warm.

				»Ich glaube, ich weiß sogar, wie ich mich dafür revanchieren kann …«

				»Ach ja?«, frage ich lächelnd, werde aber ein bisschen nervös. O Gott, hoffentlich will er mir jetzt nicht an die Wäsche. Nach dieser Nacht bin ich dafür noch viel zu wacklig auf den Beinen.

				Doch statt zu mir ans Bett zu kommen, dreht er sich um und geht zu seinem DVD-Regal. »Wow, warum ist mir das nicht schon viel früher eingefallen?«, sagt er ganz aufgeregt. »Du freust dir ein Loch ins Knie!«

				»Toll«, sage ich und lächele etwas verwirrt. Seb ist so süß, wenn er sich für irgendwas begeistert.

				»Ta-daah!« Triumphierend zieht er eine große Schachtel heraus. »Da ist sie!«

				»Da ist was?«, frage ich lachend.

				»Ach, bloß die digital überarbeitete Box-Set-Edition von Star Wars: Die komplette Saga. Episode I bis VI.« Sein Gesicht ist hochrot vor Aufregung. »Die komplette Serie!«

				Mir rutscht das Herz in die Kniekehlen.

				»Alle sechs Filme«, fährt er begeistert fort. »Auf Blu-ray!«

				Ich starre ihn wortlos an, während mein Hirn langsam den Sinn seiner Worte erfasst. O Gott, das darf doch nicht wahr sein. Was ist aus dem faulen Sonntag im Bett mit EastEnders geworden?

				Nun liegt plötzlich ein Tag vor mir wie eine unendliche intergalaktische Schlacht … Digital überarbeitet und hoch aufgelöst.

				»Es ist der Director’s Cut, also mit all den rausgeschnittenen Szenen, den Einblicken hinter die Kulissen, Interviews und sogar bisher noch unveröffentlichten Special Effects, die aus der ursprünglichen Fassung rausgeschnitten wurden.«

				Das Lächeln gefriert mir im Gesicht. Mir fehlen die Worte.

				»Dachte ich mir doch, dass dich das aufmuntert und dir ein Lächeln ins Gesicht zaubert«, meint Seb grinsend, der mein entsetztes Schweigen wohl für Verzückung hält. »Stell dir vor, du kannst den ganzen Tag faul im Bett liegen und Star Wars gucken und brauchst dich nicht zu bewegen.« Wobei er schon eine der kleinen Silberscheiben herauszieht.

				Genau das stelle ich mir tatsächlich vor, und es ist der reinste Horror. Einer dieser Star-Wars-Filme war ja schon schlimm genug. Und nun soll ich mir gleich sechs davon anschauen? Hintereinander weg? Mir kommt es vor wie lebenslänglich.

				»Ach, weißt du, vielleicht schaue ich lieber ein bisschen fern – die Fernbedienung für den DVD-Spieler scheint mir doch ziemlich kompliziert«, sage ich schließlich, als ich die Sprache wiedergefunden habe. Demonstrativ wedele ich mit der Fernbedienung und ziehe eine Grimasse, um ihm zu zeigen, was für ein hoffnungsloser Technikdepp ich doch bin.

				»Nein, gar nicht, das ist kinderleicht«, ruft Seb begeistert und walzt meinen Einwand einfach platt. »Ich habe einen ganz neuen DVD-Spieler, der fasst bis zu sechs DVDs gleichzeitig, du brauchst also gar nichts zu tun.« Und dann drückt er auf eine Taste, und ein Halter springt heraus, den er dann gleich fleißig mit DVDs bestückt. »Der läuft stundenlang. Du brauchst bloß noch PLAY zu drücken.«

				»Toll«, krächze ich.

				»Ja, nicht?«, entgegnet er grinsend und drückt für mich auf die Fernbedienung.

				»Und wieso lässt du dann heute nicht mal ausnahmsweise das Fitnessstudio sausen und bleibst hier, und wir schauen uns die Filme gemeinsam an?«, frage ich verzweifelt. Na ja, wenn ich mir den Quatsch schon angucken muss, dann lieber an Seb gekuschelt als mutterseelenallein.

				Aber es hat keinen Zweck. »Tut mir leid, ich muss los«, sagt er und verzieht das Gesicht. »Viel Spaß!«

				»Oh … okay, dir auch.«

				Es kommt mir fast vor, als könne er es gar nicht erwarten, schnell wegzukommen.

				Und dann drückt er mir noch schnell einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und ist auch schon verschwunden. Ich höre die Wohnungstür hinter ihm zuschlagen, und dann dröhnt die Titelmelodie los:

				»Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …«

				Mein Bauch grummelt lautstark. O nein, nicht schon wieder …

			

		

	
		
			
				

				Vierundzwanzigstes Kapitel

				Montagmorgen schaffe ich es schließlich, endlich vom Klo runterzukommen, um ins Büro zu gehen. Vorher hatte ich mir ernsthaft überlegt, mich krankzumelden, aber ich wollte Sir Richard nicht hängen lassen, und außerdem konnte ich den Gedanken an weitere Science-Fiction-Filme einfach nicht ertragen. Malas scharfer Chili-Rindfleisch-Topf hätte mich beinahe umgebracht, aber Sebs gesamte DVD-Sammlung hätte mir vermutlich den Rest gegeben.

				Doch das Ganze hat auch etwas Positives: Seb und ich sind uns nicht nur so nahe wie nie zuvor, ich habe auch die beinahe fünf Pfund Winterspeck abgenommen, die seit Weihnachten dazugekommen waren. Nun sitze ich am Schreibtisch und trinke ein Schlückchen Pepto Bismol, um den Magen zu beruhigen (heute Morgen musste ich leider zugunsten des rosaroten Safts auf meinen geliebten Cafè Latte verzichten). Vielleicht sollte ich Fiona das mal als Alternative zu ihren durchgeknallten Mode-Diäten vorschlagen.

				Und dann habe ich plötzlich das Bild vor Augen, wie Fiona rohe Chilis futtert – sie macht halt keine halben Sachen –, gefolgt von dem Bild unseres gemeinsamen Badezimmers, das ich dann sicher eine Woche lang nicht mehr betreten könnte.

				So gesehen, vielleicht doch lieber nicht …

				Ich konzentriere mich wieder auf den Papierkram auf meinem Schreibtisch und stapele ordentlich die Rechnungen. Und dann muss ich mich auch noch um die Vorbereitungen für Sir Richards Abschiedsparty kümmern, die nächsten Monat in einem noblen Privatclub in Mayfair stattfindet. Nächsten Monat! Bei dem Gedanken wird mir angst und bange. Ich habe versucht, den Gedanken an Sir Richards Pensionierung zu verdrängen. Aber man kann die Wirklichkeit nicht ewig verleugnen. Es wird passieren, und ich muss mich damit auseinandersetzen.

				Okay, bisher weiß ich Folgendes:

				
						Es haben sich bereits etliche Bewerber für den frei werdenden Posten vorgestellt.

						Zum allgemeinen Missfallen haben sich die Gerüchte bewahrheitet, wonach Wendy eine der Bewerberinnen ist (ein kollektives Stöhnen ging durch das Büro, als sie zu ihrem Gespräch mit dem Vorstand ging).

						Bisher wurde noch nicht offiziell bekannt gegeben, wer seine Stelle bekommt.

						Wer auch immer es sein wird, ich werde mich wieder neu bewerben müssen, da ich ohnehin nur einen Zeitvertrag habe.

				

				Bei dem Gedanken krampft sich mein Magen zusammen. Sir Richard hat mir versprochen, mir ein ausgezeichnetes Zeugnis auszustellen, aber wem will ich was vormachen? Ich werde nie Assistentin des Jahres. Vermutlich brauche ich mich gar nicht erst zu bewerben. Selbst wenn ich durch irgendeinen glücklichen Zufall die Stelle bekäme, mein neuer Chef wäre nie wie Sir Richard. Und vielleicht wäre es sogar Wendy, denke ich mit Schaudern. Und dann stünde ich da … ja, wie eigentlich? Arbeitslos? Von der Stütze lebend? Assistentin einer Chefin, die mich nicht ausstehen kann?

				Mit einem tiefen Seufzen nehme ich mir vor, heute Nachmittag bei einigen Personalvermittlungen anzurufen. Vielleicht finde ich ja etwas anderes. Eine Stelle, bei der man mit zwei Fingern tippen können muss, Excel-Tabellen mit zu vielen Spalten erstellen darf und bei Bedarf als Anrufbeantworter fungieren kann.

				Klar. Ganz bestimmt gibt es da draußen jede Menge Stellen mit diesem Anforderungsprofil und passende Firmen, die nur auf mich warten.

				Ich sammele die Unterlagen ein, die Sir Richard noch unterschreiben muss, und gehe zu seinem Büro. Die Tür ist angelehnt, und ich stecke den Kopf hinein, aber er ist nicht zu sehen. Sicher macht er gerade einen seiner sogenannten »Rundgänge«. Sir Richard hat es sich zum Prinzip gemacht, ein persönliches Verhältnis zu all seinen Mitarbeitern zu pflegen, und nach dem Wochenende spaziert er gerne durch die Büros, plaudert mit allen und erkundigt sich, wie es ihnen geht. Als Firmenchef ist er wirklich einmalig.

				Ach, halb so schlimm, ich lege ihm einen Zettel hin, denke ich, und gehe deshalb hinein. Zielstrebig durchquere ich sein Büro, und gerade als ich die Unterlagen neben seinen Laptop lege, kommt er zurück.

				»Guten Morgen, Sir Rich…«

				Ich werde rüde unterbrochen, denn mitten im Satz kommt er wie ein wilder Stier auf mich zugedonnert und wirft sich auf den Laptop, der unter seinem Gewicht zusammenklappt und sich mit einem Klicken schließt. »Ach, Tess, ja, guten Morgen«, ächzt er und versucht, ganz nonchalant zu tun, während er quer über seinem Schreibtisch liegt. Was irgendwie eigenartig ist.

				Verdattert schaue ich ihn an, und es dauert einen Moment, ehe ich mich wieder berappele. »Ist … ähm … alles okay?«

				»Ja, bestens, bestens«, meint er, streicht sich die Haare auf der überkämmten Glatze glatt und schiebt die Brille auf der Nase zurück.

				Ich erwarte eigentlich, dass er wieder aufsteht. Tut er aber nicht. Er bleibt einfach liegen, den Kopf auf den Ellbogen gestützt, was ein bisschen an eine bizarre Bikini-Pose erinnert.

				»Und bei Ihnen?«, fragt er fröhlich, als sei alles in bester Ordnung.

				»Ähm … ja«, entgegne ich unsicher. Dieses Verhalten ist wirklich absonderlich, selbst für Sir Richard. Aus den Augenwinkeln sehe ich eine dieser kleinen Webcams auf seinem Schreibtisch stehen. Was um alles auf der Welt geht hier vor sich?

				»Na ja, wenn gerade nichts ansteht …« Er bricht ab, und da fallen mir die Unterlagen wieder ein.

				»Oh, ja, tut mir leid. Sie müssten ein paar Sachen unterschreiben.« Und damit weise ich auf den Stapel Rechnungen und Dokumente. »Ich lasse das einfach hier liegen …«

				»Und ich unterschreibe alles und bringe es Ihnen dann gleich rüber«, vollendet er meinen Satz, ohne sich vom Fleck zu rühren.

				»Okay, prima«, antworte ich mit einem strahlenden Lächeln, drehe mich um und verdrücke mich schnell.

				Was zum Kuckuck sollte das denn?

				Die Frage geht mir immer noch durch den Kopf, als ich an meinen Schreibtisch zurückkomme und mein Telefon schrillen höre. Schnell greife ich zum Hörer. »Hallo, Blackstock & White, Sir Richards Assistentin am Apparat.«

				»Du treulose Tomate!«

				Es ist Fiona.

				»Wo warst du denn das ganze Wochenende?«, fragt sie neckisch. »Ich wollte schon einen Suchtrupp losschicken.«

				»Tut mir leid, eigentlich wollte ich dir eine SMS schreiben«, entgegne ich lächelnd, drehe das Telefonkabel um die Hand und sinke auf den Schreibtischstuhl.

				»Aber bei dem ganzen Rumgeturtel bist du nicht dazu gekommen«, vollendet sie meinen Satz und pustet vernehmlich Rauch in den Hörer.

				»So ungefähr«, antworte ich und erröte. »Und, wie geht’s dir? Und Tallulah?«, frage ich, um das Gespräch wieder auf sie zu lenken.

				Wie aufs Stichwort höre ich schrilles Bellen und Scharren im Hintergrund.

				»Ach, immer besser. Heute Abend gehe ich mit ihr in die Hundeschule«, entgegnet sie leichthin, aber dann wird ihre Stimme plötzlich spitz. »Dann scheint Seb ja ganz schön scharf auf dich zu sein, was?«

				»Ja … ich glaube schon«, entgegne ich und greife zu meiner Flasche Pepto Bismol. »Scharf« ist hier wirklich das passende Wort, denke ich und verziehe das Gesicht, dann nehme ich einen kräftigen Schluck.

				»Na ja, wenn ein Kerl das ganze Wochenende mit dir verbringen will, dann klingt es schon ziemlich ernst«, argumentiert sie.

				Wortlos nicke ich, aber ein nagender Zweifel hat sich in meinen Kopf geschlichen. Nicht, dass ich glaube, Seb würde es nicht ernst mit mir meinen. Schließlich hat er mich zu einer Hochzeit eingeladen. Doch den ganzen Sonntag allein zu Hause im Bett zu liegen und Star Wars zu gucken, während Seb im Fitnessstudio ist, zählt doch wohl nicht als gemeinsam verbrachtes Wochenende, oder? Dann werde ich abgelenkt von Sir Richard, der gerade sein Büro verlässt und auf meinen Schreibtisch zusteuert. »Moment«, zische ich und lege rasch die Hand auf den Hörer.

				»Bitte sehr.« Er wedelt mit einem Stapel Papiere vor meiner Nase herum. »Alles unterschrieben«, verkündet er gut gelaunt.

				»Oh, danke sehr«, sage ich und nehme die Unterlagen entgegen.

				»Wer war das denn?«, fragt Fiona, als er wieder davonspaziert.

				»Sir Richard, mein Chef«, entgegne ich, nachdem ich die Hand wieder weggenommen habe. »Ich war eben in seinem Büro und habe ihn gebeten, ein paar Rechnungen für seine Pensionierungsfeier zu unterschreiben …«

				»Ah … mmm …«

				Fiona ist schon wieder in Gedanken ganz woanders. Jedes der Worte »Büro«, »Rechnung« und »Pensionierung« allein würde schon ausreichen, um sie in Tiefschlaf zu versetzen; zusammen in einem Satz wundere ich mich fast, dass sie nicht ins Koma gefallen ist.

				»… und da hat er sich ziemlich seltsam aufgeführt.«

				Sofort ist sie wieder da. »Seltsam? Inwiefern?«

				Wenn jemand sich seltsam aufführt, dann ist sie plötzlich ganz Ohr.

				Ich halte kurz inne und schaue mich um, ob mich niemand belauscht. Aber nur Kym ist zu sehen, und die ist wie üblich ganz in ihre Verpasste Chancen vertieft. Ich sinke noch tiefer hinter meinen Computer. »Also, wie du weißt, lässt er sich gerade scheiden«, flüstere ich in den Hörer.

				»Hmmm, das weiß ich?«, fragt sie unsicher.

				Zugegeben, ich rede nicht viel über die Arbeit, also habe ich vielleicht vergessen, es zu erwähnen. Meine Devise lautete immer: »Was im Büro passiert, bleibt im Büro.«

				»Na ja, wie dem auch sei, ich wollte gerade was auf seinen Schreibtisch legen, und da hat er panisch seinen Laptop zugeklappt und ganz geheimnisvoll getan. Es kam mir vor, als würde er etwas im Schilde führen.«

				»Natürlich führt er was im Schilde«, schnaubt sie, als läge das auf der Hand.

				»Tatsächlich?«, sage ich erstaunt und senke dann schnell wieder die Stimme. »Und was?«

				»Internetpornos«, entgegnet sie nüchtern.

				Entsetzt schnappe ich nach Luft. »Nein, doch nicht Sir Richard!«, protestiere ich.

				»Geschieden, einsam …«, fährt sie fort.

				In dem Moment erscheint eine E-Mail in Sir Richards Posteingang, auf den auch ich Zugriff habe. Sie kommt von einer »verborgenen Webseite« und verkündet: »Die Gebühr für das Abonnement ist von Ihrer Kreditkarte abgebucht worden, und Sie haben nun vollen Zugriff auf die Webseite, inklusive aller Videos und Live-Kameras.«

				Starr vor Schreck stiere ich auf die Mail. O Gott, Fiona hat doch recht!

				»Glaub mir, wir haben mal einen Artikel darüber gebracht, so eine Geschichte aus dem wahren Leben …«

				Aber ich höre ihr schon gar nicht mehr zu. Ich versuche, mir Sir Richard vorzustellen …

				Entsetzt ziehe ich die gedankliche Handbremse. Würg, nein! Hör auf, Tess. Weg mit diesem Bild. Energisch schüttele ich mich und reiße mich wieder zusammen. Das ist so was von unreif. Schließlich ist doch nichts dabei, wenn ein erwachsener Mann so einen … Online-Dienst nutzt. Ich meine, das ist doch vollkommen normal. Jeder Mensch hat Bedürfnisse. Selbst Sir Richard.

				O Gott, ich tue es ja schon wieder. Schluss damit.

				»Fiona, ich muss weitermachen«, sage ich unvermittelt.

				Sie erzählt gerade ausführlich von einem Mann mit Internetpornosucht, der sich heillos verschuldet und tausende von Pfund an Kreditkartenschulden angehäuft hat. »Oh, okay«, erwidert sie fröhlich. »Kein Problem, bis später.«

				»Ja, bye.«

				»Bye.«

				Nachdenklich lege ich den Hörer auf und starre noch einen Moment auf die E-Mail. Ich kaue nachdenklich an meinem Daumennagel herum, und schließlich klicke ich mit der Maus auf die Mail und lösche sie.

				Den restlichen Vormittag mache ich brav meine Arbeit und versuche, sämtliche Gedanken an Sir Richard aus meinem Hirn zu verbannen. Wie gesagt, er ist ein erwachsener Mann – was er macht, ist seine Sache. Trotzdem gehe ich ihm aus dem Weg, und als er dann eigentlich einen Brief für mich unterschreiben müsste, muss ich an die E-Mail denken, in der von »Live-Webkameras« die Rede war, und da zeichne ich den Brief lieber selbst gegen, statt in sein Büro zu gehen. Na ja, schließlich will ich ihn nicht stören.

				Ich bin also ziemlich erleichtert, als es Zeit für meine Mittagspause ist und ich nach gegenüber ins Café flüchten kann, wo ich mit Fergus verabredet bin. Er hat vorhin bei Kym eine Nachricht hinterlassen, er müsse mich dringend sprechen.

				»Was gibt’s?«, frage ich, quetsche mich zwischen zwei Tischen durch und lasse mich ihm gegenüber auf den Stuhl fallen. Er sieht aus, als hätte er sich das ganze Wochenende nicht rasiert, und trägt jetzt quasi Bart. Die dichten schwarzen Haare stehen ihm in wirren Locken vom Kopf ab.

				»Zwei Tage, dreiundzwanzig Stunden und acht Minuten«, sagt er tonlos.

				»Wie bitte?« Verständnislos gucke ich ihn an. Ich weiß, dass ich spät dran bin, weil ich noch ein dringendes Fax verschicken musste, aber so spät nun auch wieder nicht.

				»Und ich warte immer noch.«

				»Entschuldige, Fergus, ich komme nicht mehr mit.«

				»Meine Verpasste Chance!«, japst er indigniert, als könne ich mir das doch denken.

				Und da kapiere ich endlich. »Das war also so dringend?«

				Er schaut mich an, als könne er nicht fassen, dass ich so eine dumme Frage stelle. »Sie hat sich nicht gemeldet!«, bemerkt er spitz.

				»Noch nicht«, erwidere ich ebenso spitz.

				Eine Kellnerin kommt an unseren Tisch und stellt ihm eine große Ofenkartoffel vor die Nase, auf der sich saure Sahne, Käse und schwarze Bohnen türmen. »Darf ich Ihnen auch was bringen?«, fragt sie an mich gewandt.

				»Ja, einfach nur eine Kartoffel, danke«, entgegne ich und beäuge misstrauisch Fergus’ Teller. Eine Schande, dass ich die Kartoffel ohne alles nehmen muss. Aber ich will kein Risiko eingehen. Nicht nach dem Mala-Debakel.

				»Und das wird sie auch nicht, das weiß ich«, fährt Fergus fort, als die Kellnerin wieder weg ist. Starr glotzt er auf sein Smartphone, das mucksmäuschenstill zwischen uns auf dem Tisch liegt. »Das war eine bescheuerte Idee, ich bin so ein Idiot.«

				»Bestimmt hat sie die Anzeige gar nicht gesehen«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Woher willst du wissen, dass sie überhaupt die Verpassten Chancen liest?«

				»Hmmm.« Er scheint nicht sonderlich überzeugt und macht den Mund auf, um etwas zu sagen, überlegt es sich dann aber anders. »Und, was steht diese Woche bei dir an? Hast du was Schönes vor?«, erkundigt er sich und macht sich über seine Kartoffel her.

				Im Kopf gehe ich meinen Terminkalender durch. Letzte Woche habe ich mich für den Military-Fitness-Kurs angemeldet, und heute Abend ist meine erste Stunde. Bis vorhin habe ich noch befürchtet, wegen meines kleinen Magen-Darm-Problems gar nicht hingehen zu können, aber inzwischen fühle ich mich fit genug. Trotzdem würde ich das nicht unbedingt als etwas bezeichnen, worauf ich mich freue, denke ich unsicher. Dann wäre da noch die Hochzeit, zu der Seb mich eingeladen hat, aber die ist erst nächste Woche. Und außerdem kenne ich doch die Männer und kann mir denken, dass Fergus so was sicher auch nicht sonderlich prickelnd finden würde.

				»Morgen Abend geht Seb mit mir zu einem Konzert«, sage ich stattdessen. Er hat auf Ebay zwei Karten für eine seiner Lieblingsbands ergattert und hat mir eben eine SMS mit der frohen Kunde geschickt.

				»Ah, ja, ich vergaß, du hast ja ein Liebesleben«, murmelt er missmutig.

				Wobei mir gerade einfällt … Ich gehe nicht weiter auf Fergus’ Bemerkung ein, sondern krame rasch einen Kuli aus der Handtasche und kritzele mir etwas auf die Hand.

				»Was steht denn da?«, fragt er und versucht meine krakelige Handschrift zu entziffern.

				»Ohrenstöpsel«, entgegne ich und drehe die Hand zu ihm um, damit er das schwarze Gekritzel lesen kann.

				»Bin ich so langweilig?«, fragt er und legt verstimmt die Stirn in Falten.

				»Nein, du Dummi, die sind für das Konzert.«

				»Du trägst Ohrstöpsel zu einem Konzert?« Fergus wirkt verwirrt. »Entschuldige, aber geht man normalerweise nicht zu einem Konzert, weil man die Musik hören will?«

				Eine zarte Röte überzieht meine Wangen. »Ja, normalerweise schon, aber das ist nicht so ganz mein Ding.«

				»Wer spielt denn?«

				»Irgendeine Indie-Band, von der ich noch nie was gehört habe«, sage ich naserümpfend.

				»Und du stehst nicht auf Indie-Musik?«

				Mein Blick fällt auf Fergus’ zerrissenes Ramones-T-Shirt, und ich fühle mich ein wenig in die Ecke gedrängt. »Nein. Ich fürchte, was meinen Musikgeschmack angeht, bin ich ziemlich geschmacklos.«

				»Wie geschmacklos?«, fragt er grinsend.

				»Sehr geschmacklos«, entgegne ich mit einem schiefen Grinsen.

				»The Nolans?«

				Ich pruste vor Lachen.

				»Was denn?«, fragt er, ohne eine Miene zu verziehen. »Das ist eine sehr erfolgreiche irische Band, wie du eigentlich wissen müsstest.«

				Ich höre auf zu lachen und schaue ihn fragend an. Das soll doch wohl ein Witz sein, oder?

				»›I’m in the Mood for Dancing‹ war ein Nummer-eins-Hit.«

				»Tatsächlich?« Ich gucke etwas verdattert aus der Wäsche. Himmel, nein, ich glaube, das sollte kein Witz sein. Er scheint das todernst zu meinen.

				»In Japan«, ergänzt er feierlich.

				»Japan, wow, toll«, sage ich mit gespielter Begeisterung. Himmel, ich hoffe, ich habe ihn nicht gekränkt. Bestimmt ist er furchtbar stolz auf die Mädels, weil sie aus Irland sind. Ja, womöglich sind sie dort eine Art Nationalheiligtum, so wie für uns Briten die Queen.

				»Ich weiß, nicht wahr?«, meint er ernst und nickt. »Aber es ist ja auch ein genialer Song, oder?«

				»Genial«, entgegne ich inbrünstig. »Ein echter Ohrwurm.«

				»Und die Harmonien …« Ehrfürchtig schüttelt er den Kopf und sagt leise: »Respekt.«

				»Respekt«, wiederhole ich und bemühe mich um einen angemessen ehrerbietigen Gesichtsausdruck.

				Er hält inne und räuspert sich. Leichte Panik keimt auf. O nein, er wird doch nicht etwa … das tun, was ich glaube, was er tun wird. Nicht hier, mitten im Café …

				Tut er aber doch.

				Er hat eine laute Baritonstimme, und ich starre ihn nur fassungslos an, als er anfängt, »I’m in the Mood for Dancing« zu singen. Und ich weiß nicht, was mich mehr aus der Fassung bringt: die Tatsache, dass er mitten in einem brechend vollen Café einen Song von den Nolans anstimmt und die Leute ihn anstarren oder dass er eine ziemlich gute Stimme hat. »Komm schon, sing mit«, versucht er mich zu animieren.

				»Ähm, nein, lieber nicht«, will ich protestieren, aber er lässt nicht locker.

				»Na, komm schon …«

				Ach du Schande. Das ist so eine Situation, aus der man einfach nicht ungeschoren rauskommt. Mir rutscht das Herz fast in die Hose. Ich kann überhaupt nicht singen. Aber ich will ihn auch nicht kränken.

				Also schlucke ich schwer und stimme ein.

				»Na also, geht doch«, bemerkt er grinsend.

				Und dann merke ich recht bald, dass ich eigentlich gar nicht so schlecht klinge und es mir richtig Spaß macht, und ich schließe die Augen und singe den Refrain und …

				Moment mal, wo ist Fergus denn abgeblieben?

				Sobald mir aufgeht, dass ich ihn gar nicht mehr singen höre, reiße ich die Augen auf und sehe ihn vornübergebeugt auf dem Tisch liegen und sich schier ausschütten vor Lachen.

				»Du Mistkerl!«, keuche ich.

				»Tut mir leid, ich konnte einfach nicht anders«, sagt er und lacht sich fast schief. »Das war ganz großes Kino.«

				Und ich kann einfach nicht anders als mitlachen. »Egal, was hast du diese Woche vor?«, frage ich dann, nachdem ich mir die Augen mit einer Papierserviette abgetupft und mir geschworen habe, es ihm irgendwann heimzuzahlen.

				»Vermutlich dasselbe wie am Wochenende«, meint er achselzuckend.

				»Und das wäre?«, frage ich neugierig.

				Er weist auf sein Telefon, das stumm auf dem Tisch liegt. »Zu Hause bleiben und meine Mails checken.«

			

		

	
		
			
				

				Fünfundzwanzigstes Kapitel

				Um Punkt sechs schalte ich meinen Computer aus und flitze aus dem Büro zur U-Bahn nach Wimbledon, wo heute mein allererster Military-Fitness-Kurs stattfindet. Ich will auf keinen Fall zu spät kommen. Die Anmeldung habe ich bereits online ausgefüllt und habe mich im Büro auf der Damentoilette umgezogen. Ich trage meine neue Sportausrüstung: schwarze Stretch-Leggins mit kleinen Ralleystreifen an der Seite und passender Sportjacke, dazu federnde sauteure Laufschuhe und  jede Menge Schweißbänder.

				Es ist unglaublich, aber schon allein durch diese professionelle Aufmachung fühle ich mich viel fitter, und mir fällt auf, wie die Leute in der U-Bahn mich aus den Augenwinkeln mustern, als sei ich eine Spitzensportlerin. Als wir schließlich die Putney Bridge überqueren, komme ich mir selbst schon fast so vor. Ich ertappe mich sogar dabei, wie ich missbilligend einen Mitfahrer beäuge, der mir gegenübersitzt, eine große Tüte Malteser-Schokoknusperbällchen futtert und dabei eine Ausgabe der Metro liest. Ich meine, mal ehrlich, manche Leute!

				Ich strotze also nur so vor positiver Energie, als ich an meiner Haltestelle aussteige und munter den Weg zum Park entlanghopse, mit den Armen schlenkere und dabei weiße Atemwölkchen auspuste wie eine Dampflok. Himmel, es ist ganz schön kalt, merke ich da und ziehe mir den rosa Wollschal um die Ohren. Aber egal, bald wird mir bestimmt warm und ich hab rosig glühende Wangen vom Training.

				Ich muss lächeln. Ob man es glaubt oder nicht, ich freue mich richtig auf meinen Kurs. Ja, mit Seb zusammen zu sein könnte mir vielleicht sogar helfen, ganz neue Seiten an mir zu entdecken, die ich bisher noch nicht kannte. Ich dachte zwar immer, ich könne Sport und körperliche Betätigungen jedweder Art nicht ausstehen, aber vielleicht ist dem gar nicht so. Vielleicht stelle ich mich ja richtig gut an, und nur der Schulsport war schuld. Vielleicht wurde mir da eingeredet, ich sei unsportlich, genauso wie ich immer dachte, ich könne Milchreis nicht leiden. Erst Jahre später, nachdem meine Oma verstorben war und mir ihre Rezeptsammlung vermacht hatte, habe ich herausgefunden, dass Milchreis nicht unbedingt eine lauwarme, mit einer ekelhaften Haut überzogene Pampe sein muss, sondern heiß und cremig und unglaublich köstlich ist.

				Ich gehe um die letzte Ecke und sehe den Park im Flutlicht vor mir liegen. Der im Internet geposteten Beschreibung zufolge treffen wir uns am Parkplatz, wo die Kursleiter uns dann einweisen. Ich werde ein bisschen nervös. Himmel, das ist ja richtig aufregend! Ich meine, natürlich liebe ich Seb, aber mal ehrlich, welches Mädel träumt nicht davon, einen Haufen superschnuckliger Fitnesstrainer kennenzulernen. Das viele Testosteron und dann die Tarnklamotten. Ich sollte Fiona mal mitnehmen … ja, genau! Das ist eine großartige Idee! Warum bin ich nicht schon viel früher darauf gekommen? Hier kann sie was für ihre Figur tun und Männer kennenlernen! Vergesst den ganzen Online-Dating-Kram – Military-Fitness sage ich nur …

				Also nehme ich mir vor, sie beim nächsten Mal mitzunehmen, und marschiere fröhlich über den Asphalt. Vor mir sehe ich einen olivgrünen Lieferwagen stehen, und drum herum scharen sich Menschen mit bunten Trainingsleibchen. Darunter sind auch etliche muskulöse Kerle in Tarnkleidung, mit Klemmbrett in der Hand, die irgendwelche Anweisungen geben.

				»Du kommst zu spät!«

				Einer der Typen kläfft laut los, und ich drehe mich um, wen er da wohl anbrüllt.

				»Mädel mit dem rosa Schal?«

				Seine Stimme klingt wie eine Maschinengewehrsalve. Was für ein Mädel mit rosa Schal? Ich sehe hier niemanden – oooh, Moment – ich trage einen rosa Schal.

				Ach du Schande.

				»Ja, du! Hast du was an den Ohren?«

				Beklommen drehe ich mich wieder um und sehe, wie dieser Kerl, ein furchteinflößender Schrank von einem Mann mit einem Bizeps wie ein Hinterschinken, mich finster anstiert.

				»Ähm … es ist erst fünf nach«, stammele ich mit einem Blick auf meine Uhr. Und springe prompt fast aus der Hose vor Schreck.

				»Fünf nach! Fünf nach!«, tobt er und kommt mit seinem Klemmbrett auf mich zugestapft. »Du solltest um Punkt achtzehn Uhr hier sein! Auf! Die! Minute!«

				Ach du verflixte Schande.

				Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich habe mir in letzter Zeit so viel Mühe gegeben, immer pünktlich zu sein. Seit ich Seb gesagt habe, dass ich nie zu spät komme, stelle ich mir den Wecker, trage eine Armbanduhr und gehe immer früher los. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, und trotzdem ist es, als wäre das mein natürlicher Seinszustand. Als wäre ich dazu geboren, immer zu spät zu kommen. Sogar meine Mum meint, ich sei drei Wochen zu spät auf die Welt gekommen, und selbst da musste die Geburt noch künstlich eingeleitet werden.

				Aber irgendwie beschleicht mich das dumpfe Gefühl, damit bei Feldwebel Stinkstiefel nicht landen zu können.

				»Wo ist dein Formular?«, donnert er und baut sich drohend vor mir auf wie der unglaubliche Hulk. Fehlt nur noch, dass er grün wird. Doch sein Gesicht spielt mehr ins Bläuliche, und die Adern an seiner Stirn stehen hervor wie sich windende Würmer.

				»Oh … hier«, stottere ich und zerre es aus meinem Rucksack, wobei es prompt einreißt.

				Unsanft reißt er es mir aus der Hand und überfliegt es. Ich glaube, ich war noch nie im Leben so nervös. »Okay, also dann, Tess Connelly«, fährt er fort, als er einen Moment später wieder aufschaut, »ich heiße Woody, und ich bin dein neuer Kursleiter.«

				»Hi, Woody«, sage ich und lächele erleichtert. Gott sei Dank, anscheinend hat er sich wieder abgeregt. Vielleicht gehört er zu den »Hunde-die-bellen-beißen-nicht«-Typen.

				»Und du glaubst also, du bist fit?«, fragt er mich und zieht eine Augenbraue hoch.

				»Na ja, ich würde nicht unbedingt sagen fit, aber ich gehe jeden Tag zu Fuß zur Arbeit und wohne im vierten Stock ohne Aufzug …«

				Ich will ja nicht, dass er mich für einen vollkommen hoffnungslosen Fall hält.

				»Na, dann zeig uns doch mal fünf Liegestütze, gleich hier und jetzt.«

				Unsicher schaue ich ihn an – das soll doch wohl ein Witz sein. Oder?

				»Wie? Sie meinen, jetzt gleich?«, stammele ich nervös und schaue mich nach den anderen um, aber es hört niemand zu, alle bilden gerade Grüppchen und werden von den anderen Kursleitern auf die Rasenfläche geführt.

				»Was meinst du denn?«, feuert er zurück wie eine Maschinengewehrsalve.

				Was ich meine? Ich meine, ich schaffe nicht mal einen Liegestütz, geschweige denn fünf, das meine ich.

				»Ich … ähm …« Ich kann nur noch wirres, unzusammenhängendes Zeug stammeln.

				»Keine Sorge, du kannst dich erst mal aufwärmen«, unterbricht er mich, noch ehe ich mir eine Antwort zurechtlegen kann, und mir fällt ein Stein vom Herzen. Gott sei Dank – kurz sah ich mich schon mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt liegen, während mich ein unbarmherziger Schleifer anbrüllt, genau wie in Schütze Benjamin.

				»Okay, also, du suchst dir jetzt ein farbiges Leibchen zum Überziehen aus«, fährt er kurz angebunden fort. »Es gibt drei verschiedene Farben – je nach Fitness-Level. Wenn du dir nicht ganz sicher bist, nimmst du ein blaues. Wenn du einigermaßen auf Zack bist und mit einem straffen Training mithalten kannst, nimmst du ein rotes. Und grün nimmst du nur, wenn du dich für einen echt durchtrainierten Sportler hältst.«

				»Okay, gut«, entgegne ich. Herrje, was nehme ich denn da? Mein Blick geht zu den Blauen, die sich gerade aufwärmen und von denen manche Mühe zu haben scheinen, mit den Fingern an die Zehen zu kommen. Also, so schlimm bin ich nun wirklich nicht. Dann sollte ich wohl ein rotes Leibchen nehmen.

				Wobei …

				»Also, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, kläfft er ungeduldig. »Komm schon, Bewegung! BEWEGUNG!«

				Ach, zum Teufel. Schnell schnappe ich mir ein grünes Leibchen. Ich weiß, das wird sicher hart, aber ich muss mich schnell in Form bringen. Ich kann meine Zeit nicht bei den roten Nulpen vertrödeln, ich muss die Sache radikal angehen.

				Und außerdem, bitte, wie unfit kann man schon sein?

				Ganz kurz sehe ich die Verwunderung im Gesicht des Kursleiters, aber dann ist sie auch schon wieder verschwunden, und er kläfft mich an: »Okay, da lang!« und zeigt auf die grüne Gruppe, die bereits zum anderen Ende des Parks sprintet.

				Rasch werfe ich Mantel und Rucksack in den Lieferwagen, ziehe mir das grellgrüne Leibchen mit der Nummer 34 über und laufe los über den Rasen. Es ist eisigbitterkalt, und die Kälte füllt mit einem Schlag meine Lungen, als ich in tiefen, gierigen Zügen einatme.

				»Na los, mach schon! Lass deine Mannschaft nicht hängen!«, brüllt er mir hinterher, als ich stolpernd durch den Park zum grünen Team galoppiere.

				Doch statt näher zu kommen, scheinen sie in immer weitere Ferne zu rücken. Wie eine Fata Morgana. Oder ein Regenbogen. Nur dass am Ende kein Topf mit Gold wartet – nur Sit-ups, Kniebeugen und irgendwas, das sich Hockstrecksprung nennt. Was sich im Schutz meines warmen, ergonomisch geformten, bequemen Schreibtischstuhls spaßig und interessant anhörte, aber nun im kalten dunklen Wimbledon Park nur noch halb so verlockend klingt.

				Und dann, als ich schon glaube, dass mir die Lunge gleich in der Brust zerplatzt, hole ich sie doch noch ein, allerdings nur, weil sie nun nicht mehr laufen, sondern sich auf dem Rasen in einer Reihe aufgestellt haben und Liegestütze machen. Mit einem Blick zum Kursleiter hebe ich die Hand zu einem indianermäßigen »Hugh«-Zeichen. Sprechen kann ich nicht. Mein ganzer Körper ist im Schockzustand angesichts dieser unvermittelten körperlichen Anstrengung, und ich muss mich vornüberbeugen und erst mal wieder zu Atem kommen.

				»Schönen Spaziergang gehabt?«, donnert der Kursleiter mir ins Ohr, nachdem er sich von hinten angeschlichen hat.

				Ich springe fast aus der Hose vor Schreck. Bloß fehlt mir leider die Kraft dazu.

				»’tschuldigung … wollte Sie einholen …«, japse ich gequält, doch er lässt mich gar nicht ausreden.

				»Fünfzig Sit-ups«, befiehlt er schroff.

				Und ich hab Woody für einen Schleifer gehalten.

				Ich lasse mich ins Gras plumpsen und falle nach hinten. Das Training geht noch keine fünf Minuten, und ich bin schon völlig kaputt. Eigentlich will ich einfach nur hier liegen, aber das geht nicht. Direkt über mir steht ein furchteinflößender Kerl, der schon anfängt zu zählen.

				»Eins … zwei … drei …«

				Okay, ich kann das. Es sind bloß fünfzig Sit-ups. Wird mich schon nicht umbringen. Entschlossen verschränke ich die Arme hinter dem Kopf, hole tief Luft und lege los …

				Ich nehme alles zurück. Ich glaube, es wird mich umbringen.

				Zwanzig qualvolle Minuten später habe ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Was diesmal nichts mit zu scharfem Essen zu tun hat, sondern damit, dass die fünfzig Sit-ups erst der Anfang waren. O ja. Wir machen Sprintstaffellauf, Liegestütze, Hockstrecksprünge aus dem Liegestütz – wobei man sich hinhocken, die Beine mit einem Sprung nach hinten ausstrecken und dann wieder aufspringen muss, was offen gestanden unglaublich schmerzhaft ist. Ganz zu schweigen von den Hampelmännern, den Ausfallschritten und dem Herumrobben auf den Ellbogen.

				Nein, das ist kein Witz.

				Und ja, ich habe dafür gutes Geld bezahlt.

				Noch nie in meinem ganzen Leben war ich so kaputt. Wenn man nicht nachkommt, muss man umso mehr Einheiten machen, also versuche ich mit letzter Kraft mitzuhalten, aber es gibt fitte Menschen und fitte Menschen. Die Übrigen im grünen Team sind allesamt olympiareif. Irgendwann müssen wir uns zu zweit zusammentun und so tun, als seien wir Soldaten und einer aus unserer Schwadron sei bei einem Bombenangriff verwundet worden, und wir müssen ihn in Sicherheit bringen. Mein Partner ist Gary. Der ist gut eins achtzig groß und macht »nur so zum Spaß« Triathlon. Ich sage bloß so viel: Als ich ihn auf dem Rücken zu unserem »Bunker« schleppen soll, breche ich unter der Last fast zusammen.

				Weshalb ich mich jetzt auch hinter einem Baum verstecke. Na ja, tut mir leid, aber mir blieb nichts anderes übrig. Unser Kursleiter sagte uns, wir sollten ein paar Runden um den Park laufen, und meine Beine sind schwer wie Blei. Ich kann kaum gehen, geschweige denn rennen. Und dabei könnte ich jetzt gemütlich zu Hause sitzen und fernsehen. Oder ein Gläschen Wein trinken. Oder in der Badewanne liegen. Oder von mir aus die Handwäsche machen. Machen Leute so was hier wirklich zum Spaß? Aus freien Stücken? Mehrmals die Woche?

				Vorsichtig luge ich hinter dem Baumstamm hervor und sehe, wie etliche grüne Leibchen an mir vorbeisausen. Die merken nie im Leben, dass einer fehlt. Ich bleibe einfach ein paar Minuten hier stehen, verschnaufe ein bisschen, komme wieder zu Atem, und wenn sie das nächste Mal vorbeilaufen, flitze ich hin und mogele mich wieder dazwischen. Ein genialer Plan! Zufrieden schließe ich die Augen, setze mich ins feuchte Gras und lehne mich gegen den Baum.

				»Nummer 34! Wo zum Teufel steckst du?«

				Entsetzt reiße ich die Augen auf. Ach du Schande.

				»Nummer 34! Ich will dich sehen! Sofort!«

				Misti-Mist.

				Mir schnürt es die Brust zu. Hätte ich mir doch denken können, dass ich damit nicht durchkomme. Auch wenn es dunkel ist, diese Kursleiter haben Augen in ihren kahlrasierten Hinterköpfen. Denen entgeht nichts.

				»Nummer 34.«

				Er schreit sich fast die Lunge aus dem Hals, und ich linse vorsichtig hinter dem Baum vor und sehe ihn knapp hundert Meter entfernt stehen. Ein Schrank von einem Kerl in Tarnkleidung wie ein überdimensionaler Kühlschrank, den man olivfarben angemalt hat. Ach du liebes Lieschen. So kann ich unmöglich unbemerkt aus meinem Versteck hervorkommen. Er wird mich erwischen, und dann muss ich zur Strafe eine Million Hockstrecksprünge machen. Ich sitze in der Tinte. Ich muss wohl die Hosen runterlassen. Ich …

				Lautes Bellen unterbricht die Abwärtsspirale meiner Gedanken, und ich sehe, wie ein Golden Retriever fröhlich auf meinen Kursleiter zuspringt. Der dreht sich kurz zu ihm um und streichelt ihn.

				Ich renne um mein Leben.

				Blitzschnell ergreife ich die sich bietende Gelegenheit und sprinte über das Gras. Und Sekunden später spüre ich einen stechenden Schmerz hinten in meinem Bein. »Autsch!«, kreische ich und hüpfe auf einem Bein weiter.

				Als er mich schreien hört, dreht mein Kursleiter sich abrupt um, sieht mich und kommt sofort auf mich zugerannt. »Alles okay? Was ist passiert? Lass mal sehen.«

				Hätte ich nicht solche Schmerzen, wäre ich ziemlich beeindruckt, wie er mich kurzerhand hochhebt und zu einer Bank trägt, wo er dann fachmännisch mein Bein untersucht. »Sieht aus, als sei es die Kniesehne«, sagt er. »Womöglich ist sie gerissen.«

				»Gerissen?«, wiederhole ich beunruhigt.

				»Vielleicht auch bloß gezerrt. Das kann ich nicht so genau sagen, aber du solltest auf jeden Fall nach Hause gehen und Eis draufpacken.«

				»Wie denn? Jetzt sofort? Vor Ende des Trainings?« Fast vergesse ich die Tatsache, dass ich mich womöglich ernsthaft verletzt haben könnte, so erleichtert bin ich, endlich nach Hause gehen zu dürfen.

				»Ja, jetzt sofort«, meint er und nickt schroff. »An deiner Stelle würde ich auch gleich zwei Ibuprofen nehmen. Das hilft gegen die Schwellung.«

				»Okay«, nicke ich folgsam und fühle mich wie ein gerügtes Kind. Vorsichtig stehe ich von der Bank auf und humpele zu dem Lieferwagen, um meine Sachen rauszuholen.

				»Ach, und eins noch …«

				Ich bleibe wie angewurzelt stehen und drehe mich zu dem Kursleiter um, der mich mit verschränkten Armen beobachtet.

				»Nächstes Mal solltest du dir lieber ein blaues Leibchen nehmen und zu den Anfängern gehen«, sagt er, zieht eine buschige Augenbraue hoch und schaut mich spitz an.

				Verdammt. So viel zu meinem genialen Plan.

				»Ähm, ja, gut …«

				Na ja, schließlich will ich doch keinem stämmigen über eins achtzig großen Sporttrainer mit Bizepsen wie Weinfässern widersprechen, oder? Dabei weiß ich was, was er nicht weiß.

				Es gibt kein nächstes Mal.

			

		

	
		
			
				

				Liebes Tagebuch,

				bin gar nicht dazu gekommen, Tagebuch zu schreiben, weil ich so viel um die Ohren hatte mit der Hochzeit (und diesem dummen Streit!), dem Strandausflug und dem Konzert (nächstes Mal unbedingt Ohrenstöpsel mitnehmen!!) – es ging alles drunter und drüber! Und dann haben Seb und mein Opa sich kennengelernt!! O weia!! Das ging ziemlich in die Hose und ist überhaupt nicht so gelaufen, wie ich es mir erhofft hatte …

				Aber egal, heute schreibe ich, weil es große Neuigkeiten gibt … Trommelwirbel bitte … denn

				ich bin VERLIEBT!!!

			

		

	
		
			
				

				Sechsundzwanzigstes Kapitel

				Zum Glück entpuppt meine gerissene Kniesehne sich als harmlose Muskelzerrung, und die nächsten beiden Wochen vergehen wie im Flug, weil eine wunderbare Verabredung mit Seb die nächste jagt.

				Nehmen wir zum Beispiel den Abend, an dem wir zu diesem Konzert gegangen sind. Wie gesagt, es ist eine seiner Lieblings-Indie-Bands, und wie schon beim letzten Mal besteht die ganze Veranstaltung hauptsächlich aus lautem Geschrei und jaulenden Gitarren. Nur bin ich diesmal auf das Schlimmste gefasst, und statt die ganze Zeit mit den Fingern in den Ohren dazustehen, aus Angst, einen Tinnitus zu riskieren, verstopfe ich mir die Ohren mit meinen extra-dicken Fiona-Orgasmus-getesteten Ohrenstöpseln und stürze mich mit Seb fröhlich in die Pogo tanzende Menschenmenge vor der Bühne. Wie ein alter Hase hopse ich direkt vor den Lautsprechern herum. Es war großartig. Ich habe rein gar nichts gehört!

				Seb allerdings hörte ich nachher auch nicht, denn ich hatte mir die Dinger so tief in den Gehörgang geschraubt, dass sie feststeckten und ich ihm während der Autofahrt nach Hause die Worte von den Lippen ablesen musste. Was ziemlich anstrengend war, denn er fuhr ja und schaute die ganze Zeit nach vorne. Einmal wäre ich fast aufgeflogen, weil ich dachte, er werfe mir vor, faul zu sein, weshalb ich schon in Verteidigungshaltung ging, ehe ich kapierte, dass er gesagt hatte, die Band sei geil. Ich kam mir fast vor, als spielten wir Stille Post.

				Und dann die Hochzeit. Normalerweise stehe ich auf Hochzeiten, diesmal jedoch muss ich so tun, als könnte ich der ganzen Show überhaupt nichts abgewinnen. Die Braut sieht traumhaft aus, aber statt beim Anblick ihres Kleides in begeisterte »Ooh«- und »Aah«-Rufe auszubrechen, beiße ich mir auf die Zunge und sage keinen Ton. Selbst als sie sich das Jawort geben, bleiben meine Augen trocken (was wesentlich schwerer war, als ich dachte, weil ich bei Hochzeiten vor Rührung immer weinen muss). Und was den Brautstrauß angeht … als ich ihn diesmal unverhofft auffange, werfe ich ihn einfach postwendend zurück.

				Wobei ich mir zugegebenermaßen wie ein echter Spielverderber vorkomme, denn eigentlich sind Hochzeiten doch dazu da, sich mitzufreuen und zu amüsieren. Aber zumindest sind Seb und ich uns diesmal einig. Wir machen kleine stichelnde Bemerkungen, wie blöd man eigentlich sein muss, um zu heiraten, und verdrehen während der Trauung vielsagend die Augen. Es könnte gar nicht besser laufen, auch wenn ich auf einer Hochzeit noch nie derart miese Laune verbreitet habe!

				Anfang der Woche hatte Seb erklärt, ihm fehle das Meer, also sind wir nach der Arbeit an die Küste gefahren, an denselben Strand, an dem wir auch beim ersten Mal waren, wo er mir das Stück Treibholz geschenkt hat und barfuß im eisig kalten Wasser herumgewatet ist. Diesmal allerdings bin ich nicht auf dem trockenen Uferstreifen geblieben, sondern habe die Jeans hochgekrempelt und bin mitgegangen. Seht ihr, ich bin kein Frosch!

				»Hatschi!«

				Es ist Freitag, und ich bin erkältet. Im Mondschein an der Küste von Sussex im eiskalten Wasser zu waten mag zwar äußerst romantisch klingen, aber haben Sie eine Vorstellung davon, wie eisig der Kanal im Januar ist? Es war schweinekalt! Beinahe wäre ich an Unterkühlung gestorben. Und ich glaube ernsthaft, dass ich Frostbeulen an den Zehen habe.

				»Gesundheit!«

				Ich schaue von meinem Schreibtisch auf und sehe Sir Richard mit seinem Irish Setter Monty hereinkommen. Wie es aussieht, haben er und die baldige Ex-Lady-Blackstock sich darauf geeinigt, das Sorgerecht für den Hund zu teilen, und da er dieses Wochenende auf ihn aufpasst, hat sein Fahrer den Vierbeiner gerade hergebracht.

				»Oh, danke«, schniefe ich und putze mir rasch die Nase. Seit dem eigentümlichen Zwischenfall mit dem Laptop habe ich Sir Richard kaum gesehen, da er ständig Termine außer Haus hat, aber es scheint ihm deutlich besser zu gehen. Ja, es sieht fast aus, als durchlebte er eine wundersame Verwandlung.

				Der alte verknitterte Anzug ist verschwunden, ebenso wie die abgewetzten ausgelatschten Treter und die Alma-Mater-Krawatte aus Oxford. Stattdessen trägt er einen brandneuen anthrazitfarbenen Anzug, der verdächtig nach Designer aussieht und nur eine einzige Falte aufweist; die Bügelfalte nämlich. Dazu Slipper, bei denen Kym felsenfest behauptet, sie seien von Paul Smith, weil angeblich Jude Law genau diese Schuhe auf einem Foto in der Grazia trägt, und – man höre und staune – keine Krawatte! Nein, er trägt das Hemd einfach oben offen.

				Ein offenes Hemd! Bei Sir Richard! Was kommt als Nächstes? Ein T-Shirt? Ein Ohrring? Ein Dreitagebart?

				»Ich wünsche Ihnen ein wunderschönes Wochenende«, ruft er strahlend, als er mit Monty bei Fuß mit großen Schritten an meinem Schreibtisch vorbeimarschiert.

				»Ihnen auch«, rufe ich ihm nach, während er schwungvoll federnden Schrittes durch den Empfang nach draußen geht. Sein neues »Online-Hobby« hat ihm anscheinend einiges von seiner Lebensfreude wiedergegeben. Was ich toll finde, und es ist mir auch gar nicht unangenehm oder peinlich, ermahne ich mich streng.

				Ich sehe ihm hinterher, wie er an Fergus vorbei hinausgeht, der seinerseits mit einem großen Karton in der Hand hereinkommt, auf der in Großbuchstaben »Partytime« steht. Vermutlich die Ballons, die ich für die Abschiedsfeier bestellt habe. Ich weiß, ich weiß, die findet in einem obervornehmen Privatclub statt, aber trotzdem: Eine Party ohne Ballons ist keine Party.

				»Na los, sagen Sie schon, hat sich was getan?«, löchert Kym den armen Fergus, kaum dass er zur Tür hereinkommt. Sie war wegen einer Erkältung krankgeschrieben, und nun ist sie umso energiegeladener wieder da. »Ich sterbe, wenn ich nicht auf der Stelle erfahre, was in der Zwischenzeit passiert ist! Hat sie sich gemeldet? Habt ihr euch getroffen? Hat es zwischen euch gefunkt?«

				Wie sie so ohne Luft zu holen ihre Fragensalve auf den armen Fergus abfeuert, tut er mir fast leid. Er steht bloß da und wirft mir verzweifelte Blicke zu, worauf ich ihn aufmunternd anschaue. Nach unserem vertraulichen Gespräch im Café haben wir uns nur kurz zwischen Tür und Angel gesehen, aber ich weiß, dass es noch immer keine Neuigkeiten gibt.

				»Noch nicht«, sagt er. »Wenn Sie das dann hier abzeichnen könnten«, fährt er betont munter fort und legt das Paket auf den Tresen.

				Doch damit lässt sich Kym nicht abspeisen. Sie zieht ein lippenstiftbemaltes Schmollmündchen und runzelt die Stirn. »Noch nicht heißt, es hat noch nicht zwischen euch gefunkt oder sie hat sich noch nicht gemeldet?«

				»Letzteres«, sagt er, errötet leicht und reicht ihr das elektronische Klemmbrett zum Unterschreiben.

				»Wer hat sich nicht gemeldet?«, kläfft eine schrille Stimme, und dann kommt Wendy in ihrem Dufflecoat im Sturmschritt den Korridor entlang, offensichtlich auf dem Weg nach Hause.

				»Fergus hat eine Verpasste Chance gepostet«, erklärt Kym.

				Worauf ich mich blitzschnell zu ihr umdrehe und sie böse anfunkele. Also mal ehrlich, wenn das mal kein Dolchstoß in den Rücken war.

				»Was denn?«, fragt Kym, als sie meine Blicke sieht. »Darf das niemand wissen?«

				»Eine Verpasste Chance?«, kommt es von einigen Leuten aus der Buchhaltung, die gerade gehen wollen und noch im Foyer herumstehen.

				Fergus läuft noch röter an.

				»Du? Doch nicht im Ernst!«, schnaubt einer der Jungs, ein pummeliger Kerl mit Plauze, dessen Namen ich immer vergesse. Er scheint wohl insgeheim hocherfreut zu sein, dass dieser gutaussehende Ire es offensichtlich nötig hat, eine Kontaktanzeige aufzugeben. »Was denn, und sie hat sich nicht gemeldet?«, grölt er.

				»Tja, das weiß er noch nicht, er muss erst die vielen E-Mails abarbeiten von all den Mädels, die sich auf die Anzeige gemeldet haben«, erkläre ich vernehmlich, schnappe mir meinen Mantel und gehe rüber zu Fergus. »Es sind hunderte, das dauert ewig, stimmt’s?« Ich verdrehe die Augen und schaue ihn an, und er grinst dankbar zurück.

				Das bringt das Pummelchen zum Schweigen, und ich hake mich bei Fergus unter und dirigiere ihn schleunigst aus dem Gebäude. »Ignoriere sie einfach«, zische ich, als wir durch die automatische Schiebetür nach draußen in die kalte Abendluft hinausgehen.

				»Hey, ich bin Schauspieler, ich bin Abfuhren gewöhnt. Das gehört zum Beruf.« Er schließt sein Fahrrad auf und schiebt es, während wir beide gemeinsam die Straße entlanggehen. »Ehrlich gesagt frage ich mich, wieso ich überhaupt zu diesem Vorsprechen gehe.«

				Ich spitze die Ohren. »Was denn für ein Vorsprechen?«

				»Für eine Fernsehserie.«

				»Fergus, das ist ja fabelhaft!«, quietsche ich aufgeregt. »Warum hast du mir denn nichts davon gesagt?«

				»Mein Agent hat mich eben erst angerufen«, meint er achselzuckend und versucht dabei, ganz unbeteiligt zu klingen. »Es ist alles sehr kurzfristig.«

				»Und wann ist das Vorsprechen?«

				»Morgen. Das heißt, ich muss heute Abend meinen Text lernen.«

				»Wow, das ist ja toll!« Ich grinse ganz begeistert.

				Er verzieht den Mund zu einem kleinen Lächeln. Man merkt, dass er eigentlich ziemlich aufgeregt ist, aber sich zwingt, cool zu bleiben. »Und was machst du heute Abend?«, fragt er.

				»Ich besuche meinen Opa, er veranstaltet einen großen Pokerabend.« Das schrille Läuten meines Handys unterbricht mich. »Entschuldige mich einen Moment, bitte.« Es ist Seb, der fragt, wie es mir geht. »Ich laufe gerade zur Bushaltestelle. In ungefähr einer halben Stunde müsste ich am Hemmingway House sein«, erwidere ich frohgemut. Ich freue mich schon die ganze Woche auf diesen Abend und kann es kaum erwarten, dass Seb und mein Opa sich endlich kennenlernen.

				»Cool.«

				»Wenn du also vor sieben da sein könntest, ehe das Spiel anfängt …«

				»Also, genau darum rufe ich eigentlich an, es gibt da ein kleines Problem.«

				»Ein Problem?« Schlagartig verfinstert sich meine gute Laune und droht abzusaufen wie ein alter Automotor. »Was denn für ein Problem?«

				»Ich hatte ganz vergessen, dass ich schon zum Squash-Spielen verabredet bin.«

				Ich traue meinen Ohren kaum.

				»Aber kannst du das denn nicht absagen? Ist doch nur ein Squash-Spiel …«

				Bei dem kleinen Wörtchen »nur« kann ich förmlich hören, wie sich seine Nackenhaare aufstellen. »Das steht schon seit einer Ewigkeit in meinem Kalender, das kann ich nicht einfach im letzten Moment absagen«, kontert er ungeduldig.

				»Ich habe mich bloß so darauf gefreut, dass du und mein Opa euch endlich kennenlernt«, sage ich überflüssigerweise. Ihr erstes Kennenlernen war eine einzige Katastrophe, und ich hatte mir so sehr gewünscht, diesmal würde alles anders werden. Ich hatte mir sogar vorgenommen, heimlich seine antiken Pistolen zu verstecken, nur um sämtlichen Eventualitäten zuvorzukommen.

				»Tut mir leid, Babe«, sagt er etwas milder gestimmt. »Ich habe mit den Terminen Mist gebaut.« Aber trotzdem ändert das nichts an seiner Entscheidung. »Vielleicht ein andermal, hm?«

				Die Enttäuschung trifft mich wie ein Faustschlag in den Magen. In den vergangenen Wochen haben wir immer gemacht, was Seb wollte, und nun, wo mir einmal was wichtig ist … Unvermittelt habe ich Tränen in den Augen. Ich bin aufgebracht. Fühle mich im Stich gelassen. Und bin stinksauer. Denn hier geht es nicht nur um mich, hier geht es um meinen Opa. Die Pokerabende sind sein Leben, und er freut sich sicher schon tagelang auf den großen Abend. Da kann ich doch nicht die Anzahl der Spieler durcheinanderbringen. Ich darf ihn nicht enttäuschen. Ich werde ihn nicht enttäuschen.

				Ich lege auf und wende mich an Fergus. »Hast du ein gutes Pokerface?«

				Am Ende schließen wir eine Abmachung. Fergus kommt mit mir zum Pokerabend, dafür helfe ich ihm anschließend beim Textlernen. »Okay, Hand drauf«, meint er grinsend, schwingt sich aufs Rad und verspricht mir, sich nachher mit mir am Hemmingway House zu treffen.

				»Moment mal, ich habe dir noch gar nicht gesagt, wie du dahin kommst«, rufe ich ihm hinterher.

				Aber er lacht bloß. »Keine Sorge, ich bin Kurierfahrer, ich finde das schon«, entgegnet er und verschwindet dann im dichten Verkehr.

				Und tatsächlich, als mein Bus vor dem Hemmingway House anhält, erwartet er mich schon, und gemeinsam gehen wir durch die automatische Schiebetür nach drinnen.

				»Ach, Miss Connelly«, ruft Miss Temple und überfällt mich, kaum dass ich den Empfangsbereich betreten habe.

				»Oh, hallo.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Ich könnte schwören, dass sie mir regelrecht auflauert.

				»Wer ist das denn?«, zischt Fergus mir ins Ohr.

				»Der Hausdrachen, der meinen Opa nicht ausstehen kann«, zische ich zurück.

				»Und wer sind Sie?«, verlangt sie an Fergus gewandt in strengem Tonfall zu wissen.

				»Fergus O’Flanagan«, entgegnet er und knipst seinen Charme an wie eine Taschenlampe. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

				Der Effekt ist unglaublich. Miss Temple schmilzt vor meinen Augen förmlich dahin und benimmt sich plötzlich wie ein verliebter Backfisch. »Bitte, nennen Sie mich einfach Catherine«, zirpt sie errötend.

				Catherine? Ungläubig starre ich sie an.

				»Wie unsere zukünftige Königin höchstpersönlich«, schmeichelt er ihr, nimmt ihre Hand und küsst sie. »Ja, ich erkenne da sogar eine gewisse Ähnlichkeit.«

				»Tatsächlich?«, kichert sie kokett, während ihr die Röte noch höher in die Wangen steigt.

				Eine gewisse Ähnlichkeit? Zwischen der Herzogin von Cambridge und Miss Temple? Das ist ja, als würde man ein neugeborenes Kätzchen mit einem ausgewachsenen Rottweiler vergleichen.

				Ich räuspere mich vernehmlich, worauf beide sich zu mir umdrehen. »Wir sollten gehen, mein Opa wartet sicher schon auf uns.«

				»Natürlich, tut mir leid, würden Sie uns bitte entschuldigen?«, sagt Fergus an Miss Temple – pardon, Catherine – gewandt.

				»Oh, nein, bitte, gehen Sie nur.« Widerstrebend lässt sie seine Hand los und fächelt sich mit einigen Blättern Papier Luft zu. »Viel Spaß, und grüßen Sie Ihren Großvater von mir«, kichert sie etwas albern. »Ein sehr charmanter junger Mann … besuchen Sie uns bald wieder.«

				»Mache ich«, verspricht Fergus lächelnd und zwinkert mir zu, während ich mich bei ihm unterhake und ihn durch die Brandschutztür schiebe.

				»Wie unsere zukünftige Königin!«, japse ich indigniert, als die Tür hinter uns zuschlägt.

				»Hey, ich hatte keine Brille an«, protestiert er mit einem verdächtigen Zucken um die Mundwinkel.

				Erst sagt keiner mehr etwas, und wir gehen schweigend den Flur entlang, aber irgendwann können wir uns nicht mehr beherrschen. Wir sehen uns an und prusten vor Lachen.

				Und wir lachen auch noch, als wir gleich darauf bei meinem Opa vor der Tür stehen und ich anklopfe. Erst dreimal kurz und dann dreimal lang. Fergus schaut mich fragend an.

				»Unser geheimes Klopfzeichen … Pokerabende verstoßen nämlich gegen die Hausordnung«, flüstere ich.

				»Herrje«, murmelt Fergus und wirkt plötzlich etwas nervös angesichts dieser Heimlichtuerei.

				Erst ist alles still, dann hört man, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wird, und schließlich geht die Tür auf, und dahinter steht mein Opa, der in seinem Nadelstreifenanzug sehr gediegen aussieht. Sogar an ein grünes Einstecktuch aus Seide hat er gedacht. Als er mich sieht, strahlt er über das ganze Gesicht, und ohne ein Wort zu sagen, schaut er nach, ob die Luft rein ist, um uns dann rasch hineinzulassen.

				Kaum hat er die Tür hinter uns zugemacht, umarmt er mich und drückt seine stoppelige Wange an meine. »Tess, Liebes«, ruft er freudestrahlend, »wie schön, dass ihr da seid.«

				»Das lasse ich mir doch auf keinen Fall entgehen«, entgegne ich grinsend und winke den bekannten Gesichtern zu, allesamt Bewohner von Hemmingway House, die bereits um einen Klapptisch herumsitzen. Fröhliche Hallo-Rufe begrüßen mich. »Ich habe meinen Freund Fergus mitgebracht«, sage ich und weise auf Fergus, an den Phyllis sich bereits hinterrücks heranmacht. Unauffällig versucht sie ihn dazu zu bringen, dass er sich neben sie setzt.

				»Phyllis, lass den armen Kerl in Ruhe«, rügt Opa sie streng.

				Auf frischer Tat ertappt protestiert Phyllis lautstark. »Was denn? Ich mache doch gar nichts«, behauptet sie mit Unschuldsmiene.

				Fergus nutzt die kleine Ablenkung, um rasch zu verschwinden und zu uns rüberzukommen. »Danke«, murmelt er kaum hörbar, als er meinem Opa die Hand reicht.

				»Pass bloß auf, Junge«, meint mein Opa grinsend und schüttelt energisch die dargebotene Rechte. »Die wird sicher versuchen, Sie Tess vor der Nase wegzuschnappen.«

				»Oh, nein, Fergus ist nicht mein neuer Freund«, versuche ich hastig zu erklären, werde aber von Phyllis unterbrochen.

				»Habe ich da gerade was von ›neuem Freund‹ gehört?«, fragt sie unüberhörbar und stürzt sich auf mich wie ein Geier.

				Worauf ich hochrot anlaufe vor Scham und Fergus nicht anzuschauen wage. Vielleicht war das doch keine so gute Idee.

				»Ja, ganz genau«, sagt Fergus, noch ehe ich etwas erwidern kann.

				Was zum …? Abrupt drehe ich mich zu ihm um und sehe ihn über das ganze Gesicht grinsen wie ein Honigkuchenpferd.

				»Du kannst doch nicht verantworten, dass Phyllis mich den ganzen Abend lang angräbt«, zischt er mir mit zusammengebissenen Zähnen zu wie ein Bauchredner.

				Aus den Augenwinkeln sehe ich Phyllis zum Angriff bereit auf der Stuhlkante hocken. Durch die Brille wirken ihre gierigen kleinen Augen um einiges größer. Sie mag stramm auf die achtzig zugehen, doch sie ist immer noch ein männermordender Vamp.

				»Ähm, ja«, sage ich und füge mich in mein Schicksal. »Das ist mein neuer Freund.«

				Ein paar Gewissensbisse habe ich schon, weil ich meinen Opa an der Nase herumführe, aber ich werde ihm das irgendwann ganz in Ruhe erklären.

				»Schön! Schön!«, ruft er fröhlich und scheint ganz angetan. Dann nimmt er Fergus herzlich in die Arme und drückt ihn väterlich. »Endlich!«

				Ähm, also, Opa, man kann es auch übertreiben, denke ich, als ich Fergus’ belustigtes Gesicht sehe. »Also, wollen wir anfangen?«, frage ich brüsk. »Die anderen warten schon.«

				»Ja, ja, du hast recht«, stimmt er mir zu, und von der versammelten Runde hört man zustimmendes Gemurmel, als alle zusammenrücken, um Platz für mich und Fergus zu machen.

				Wir setzen uns an den Tisch, auf dem neben einer Flasche Blackstock & White-Whisky ein Kartenspiel liegt. Und ist das etwa …

				»Opa, verbrennst du hier Weihrauch?«, frage ich, als ich den kleinen qualmenden Kegel auf dem Tisch entdecke.

				»Nag Champa«, korrigiert er erstaunlich prompt und klar, wenn man bedenkt, dass sein Gedächtnis merklich nachlässt. »Hat mir die nette Schwester Melanie gegeben. Sie meinte, das hilft gegen den Pfeifenrauch«, sagt er augenzwinkernd, steckt sich die Pfeife in den Mund und zündet sie mit einem Streichholz an.

				»Aber Opa, denk an die Hausordnung«, protestiere ich beklommen, doch Fergus bringt mich zum Schweigen, indem er mir einen ordentlichen Schuss Whisky einschenkt. Ich lasse es gut sein und trinke einen großen Schluck.

				»Also dann, Leute.« Mein Opa bittet alle um Aufmerksamkeit, worauf das angeregte Geplapper am Tisch verstummt. Fröhlich die Pfeife schmauchend greift er zum Kartenspiel. »Dann wollen wir mal loslegen.« Und mit schwungvoller Geste macht er sich daran, die Karten auszuteilen.

				Zwei Stunden, eine Flasche Whisky und unzählige knallharte Pokerrunden später habe ich, wie die meisten anderen Spieler, mein ganzes Geld verzockt. Mein Opa dagegen ist auf der Gewinnerstraße. Obwohl nur um Münzgeld gespielt wird, hat er bereits über fünfzig Pfund vor sich liegen und gewinnt jedes Blatt. Zuletzt sind nur noch er und Fergus im Spiel.

				»Tja, dann bin ich wohl raus«, sagt der schließlich und legt sein Blatt aus der Hand. »Gegen Sie habe ich einfach keine Chance.«

				»Blödsinn!«, wehrt mein Opa ab, allerdings mit unübersehbar stolzgeschwellter Brust.

				»Dein Opa sollte das beruflich machen«, meint Fergus und zwinkert mir verschwörerisch zu.

				»Hey, setz ihm bloß keine Flausen in den Kopf«, protestiere ich.

				Worauf mein Opa nur fröhlich vor sich hingluckst und an seiner Pfeife zieht. »Ach, na komm schon, noch ein Spiel«, versucht er Fergus zu überreden.

				Doch Fergus schüttelt nur den Kopf. »Nur zu gerne, aber ich muss leider nach Hause. Morgen gehe ich zu einem Vorsprechen.«

				»Oho, sind Sie Schauspieler?«, fragt Phyllis verzückt, die längst aus dem Spiel ist und seit einer halben Stunde dösend auf dem Sofa sitzt.

				»Leider ja«, gesteht er grinsend.

				»Ich hatte mal einen Verehrer, der war auch Schauspieler. Er spielte auf der Bühne der Variety Hall und war ein wirklich fescher Bursche.«

				»Ja, ja, Phyllis«, fällt mein Opa ihr energisch ins Wort und brummt mir dann zu: »Bei ihren vielen Verehrern ist es kein Wunder, dass von allem was dabei war.«

				Ich muss mir das Lachen verkneifen und stupse ihn mit dem Ellbogen in die Rippen, damit er aufhört.

				»Gehst du auch schon?«, fragt er.

				»Ich habe Fergus versprochen, ihm zu helfen, seinen Text zu lernen«, erkläre ich mit einem kläglichen Lächeln und erwarte eigentlich, dass er ein bisschen brummelt, aber nein, er scheint sich darüber fast zu freuen. »Braves Mädchen«, sagt er und nickt zustimmend, wobei er mir liebevoll das Knie tätschelt.

				»Ich hole schnell unsere Jacken«, sagt Fergus und geht zu dem Schemel vor der Nähmaschine, auf dem sich ein Jackenberg türmt. Er greift danach und hält dann inne. »Arbeiten Sie gerade hieran, Mr Connelly?«, fragt er. »Tess hat mir erzählt, dass Sie Schneider sind.«

				Ich schaue rüber und sehe, wie er die Tasche hochhält, die ich gerade zusammenbastele. Mein Herz verkrampft sich. Es ist fast, als hätte er mein größtes Geheimnis entdeckt.

				»Schneider?«

				Die ausdruckslose Miene meines Opas reißt mich aus meinen Überlegungen. Kurz sieht er aus, als könne er sich an nichts erinnern.

				»In der Savile Row, Opa«, helfe ich seinem Gedächtnis auf die Sprünge. »Fünfzig Jahre hat er da gearbeitet«, führe ich aus, zu seiner und zu Fergus’ Information.

				»Ach ja, stimmt«, meint er und nickt dazu, als fiele es ihm plötzlich wieder ein, »aber das Lob dafür gebührt nicht mir. Die Tasche hat Tess entworfen, und wir arbeiten gemeinsam daran. Sie hat wirklich Talent, finden Sie nicht? Ich sage ihr immer, sie hat ein Händchen dafür, aber sie hört einfach nicht auf mich …«

				»Das ist doch bloß eine kleine Bastelei«, falle ich ihm ins Wort, wobei ich vor Verlegenheit gar nicht weiß, wohin mit mir. Mit einer Umarmung bringe ich meinen Opa schnell zum Schweigen. »Bye, bis bald.«

				»Bye, meine Süße.«

				»Viel Spaß«, ruft Phyllis und winkt uns zum Abschied vom Sofa zu. »Und tut nichts, was ich nicht auch tun würde«, fügt sie augenzwinkernd hinzu.

				So wie sich das anhört, bezweifele ich, dass es etwas gibt, was sie nicht tun würde, und als Fergus’ und meine Blicke sich treffen, erröte ich verlegen. Wirklich, das ist so was von peinlich. Ich wollte natürlich, dass das erste Zusammentreffen zwischen meinem Opa und meinem neuen Freund anders laufen sollte als beim letzten Mal, aber da meinte ich den Verlauf des Abends und nicht meinen Freund. Dieses Riesenmissverständnis werde ich bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit unverzüglich aufklären. Fergus ist bloß ein guter Freund, mehr nicht.

				Und dann umarme ich meinen Opa noch mal und winke ihm zu. Je eher ich das richtigstelle, desto besser.

			

		

	
		
			
				

				Siebenundzwanzigstes Kapitel

				»Ich muss dir etwas gestehen, ich habe mich Hals über Kopf in dich verliebt.«

				»Wirklich?« Ich schaue Fergus tief in die Augen.

				»Ja«, entgegnet er und sieht mich liebevoll an. »Vom ersten Augenblick an, als ich gerade am offenen Herzen operierte und du mir das Skalpell gereicht hast.«

				»Doctor Lawrence …«, seufze ich schwärmerisch.

				»Schwester Kathy …«, entgegnet er mit rauer Stimme.

				Wir sind in Fergus’ Wohnung in Shepherd’s Bush und üben gemeinsam den Text für sein Vorsprechen am nächsten Tag. Er wohnt in einem winzigen Einzimmerapartment ganz oben unter dem Dach in einem viktorianischen Reihenstadthaus, mit Dachschrägen, unter denen er sich immer ducken muss, um sich nicht den Kopf zu stoßen, während er mit seinem Skript in der Hand auf und ab tigert.

				»Sie heißt Schwester Kelly …«, korrigiere ich ihn.

				»Herrje, du hast recht!«, schimpft er, fährt sich mit den Fingern über den Kopf und rauft sich die Haare. »Das bringe ich jedes Mal durcheinander.«

				»Nicht schlimm, halb so wild«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Kathy, Kelly, was macht das schon für einen Unterschied?«

				»Vermutlich den Unterschied zwischen die Rolle bekommen und sie nicht bekommen«, entgegnet er bedrückt, und eine tiefe Sorgenfalte zerfurcht ihm die Stirn.

				Entmutigt wirft er das Skript auf eine Teekiste und lässt sich auf die alte Samt-Chaiselongue fallen. Vergessen Sie modernen Minimalismus, in Fergus’ Wohnung sieht es aus wie in Aladins Schatzhöhle. Sie ist vollgestopft mit einer eklektischen Mischung aus antiken Landkarten, großen indischen Wandbehängen, Stapeln ledergebundener Folianten – dicke Schwarten mit goldgeprägten Buchstaben auf dem Buchrücken – und altmodischen Lampen mit Troddeln, die mit Seidentüchern drapiert sind, sodass sie ein weiches, stimmungsvolles Licht verbreiten.

				Alles in dieser Wohnung, so erfahre ich, hat seine Geschichte, und keine davon hat mit einem Abstecher zu IKEA zu tun. Nein, die meisten Sachen hat Fergus entweder von seinen Reisen mitgebracht oder auf dem Sperrmüll entdeckt.

				»Die Leute werfen so tolle Sachen weg. Die Chaiselongue habe ich in einem Müllcontainer gefunden«, hat er mir gleich beim Hereinkommen stolz erzählt. »Ich habe sie einem Freund von mir gezeigt, der in einem Antiquitätenladen arbeitet, und er meinte, sie stammt aus der Zeit der Jahrhundertwende, ist das zu fassen? Ich habe sie bloß neu beziehen lassen …« Dann deutet er auf die Lampen. »Die hat jemand zu den Recyclingtonnen gestellt. Dabei brauchten sie nur einen neuen Schirm, und schon waren sie wieder wie neu …« Fasziniert hatte ich ihm gelauscht. Für jemand wie mich mit einem ausgeprägten Faible für Secondhandläden ist diese Wohnung das Paradies. Denn all diese Sachen gab es nicht nur günstig, sondern ganz umsonst!

				»Übrigens, danke, dass du meinen Opa hast gewinnen lassen«, sage ich und lächele dankbar. Dann lasse ich mich neben ihn auf die Chaiselongue fallen und versuche, ihn ein bisschen von seinem Bammel vor dem Vorsprechen abzulenken. »Wir machen uns alle ein bisschen Sorge um ihn. Wir fürchten, er könnte erste Anzeichen einer Alzheimer-Erkrankung zeigen.« Als ich mich das sagen höre, geht mir auf, dass ich das gerade zum ersten Mal laut ausgesprochen habe.

				»Meine Oma hatte auch Alzheimer«, sagt er leise, »das kann ganz schön schlimm sein. Für die Betroffenen selbst und auch für ihre Familien.«

				»Ich weiß«, entgegne ich, und alles in mir krampft sich zusammen beim Gedanken an meinen Opa. Ich mag gar nicht daran denken, wie es wohl mit ihm weitergeht. Ich habe solche Angst, ihn zu verlieren.

				»Aber nur so nebenbei, das habe ich gar nicht«, fährt er fort.

				Ich unterbreche meine Grübeleien und schaue verdattert auf.

				»Ich habe ihn nicht gewinnen lassen«, erklärt Fergus lächelnd. »Er ist einfach ein überragender Spieler.«

				Ich weiß, dass er flunkert. Einmal habe ich ihm über die Schulter geguckt und gesehen, dass er einen Royal Flush hatte, aber er hat schnell die Karten ausgetauscht und absichtlich das Blatt verloren.

				»Und ich bin mir sicher, das wird er auch noch eine ganze Weile bleiben«, versichert er mir.

				Ich weiß, dass er mich damit ein wenig trösten möchte. »Danke«, sage ich und lächele dankbar, »und danke, dass du mitgekommen bist.«

				»Danke für die Einladung. Hat wirklich Spaß gemacht«, antwortet er lächelnd, »aber Zocken macht mich immer hungrig. Hast du auch Hunger?«

				»Wie ein Bär«, platze ich heraus. Ich habe heute kaum was gegessen und könnte einen ganzen Ochsen verspeisen.

				Fergus streckt die langen Beine aus, steht auf und geht zu seiner winzigen Küchenzeile, von wo man kurz darauf jede Menge Klappern und Kramen und Schranktürenschlagen hört.

				»Also, ich fürchte, der frische Hummer ist aus«, sagt er kurz darauf und taucht hinter einer Schranktür auf, »aber ich kann dir gebackene Bohnen auf Toast anbieten.«

				»Na, so ein Glück«, entgegne ich, ohne eine Miene zu verziehen. »Hummer mag ich nämlich nicht.«

				Er lacht und macht sich daran, Brotscheiben in den Toaster zu stecken und die Bohnen in einen Topf zu geben, und ein paar Minuten später serviert er zwei Teller dampfende Bohnen auf Toast.

				»Mmm, köstlich«, schwärme ich nach einem Bissen des heißen gebutterten Toasts. »Mein Kompliment an den Koch.«

				»Eins meiner Lieblingsrezepte«, erwidert Fergus und nickt mit gespieltem Ernst. »Aber ich finde, der Geschmack kommt erst durch ein vollmundiges Glas Guinness richtig gut zur Geltung.«

				Ich lache, als er eine Dose öffnet und die schwarze, schäumende Flüssigkeit in zwei Gläser füllt, von denen er mir dann eins reicht. Er hat ein bisschen Platz frei geräumt, und nun sitzen wir im Schneidersitz mit dicken Kissen auf dem Boden und balancieren die Teller auf der alten Teekiste, die als Behelfstisch herhalten muss. Kurz muss ich an das Essen mit Seb im Mala denken, an die exotischen Gerichte und die hohen Preise, und ich kann mir den Gedanken nicht verkneifen, dass dieses Essen viel mehr nach meinem Geschmack ist.

				Was natürlich nur daran liegt, dass ich kein scharfes Essen vertrage, sage ich mir rasch, und aus sonst gar keinem Grund.

				Ein Weilchen essen wir in behaglichem Schweigen, bis Fergus schließlich kurz innehält und fragt: »Ich dachte, du sagtest, du hättest keinen Traum.«

				Verständnislos schaue ich ihn an.

				»Die Tasche, die ich vorhin gesehen habe«, hilft er mir auf die Sprünge.

				Jetzt verstehe ich, worauf er hinauswill, und die Schamesröte steigt mir ins Gesicht. Ich hatte gehofft, er würde das nicht zur Sprache bringen. Mal abgesehen von meinem Opa habe ich nie mit irgendwem darüber geredet, schließlich wollte ich mich nicht der Lächerlichkeit preisgeben, aber nun ist mein wohl gehütetes Geheimnis ans Licht gekommen. »Ach, das?« Ich zucke lässig die Achseln. Ich tue das einfach ab, mache mich lustig darüber und gebe vor, das sei gar nichts.

				Doch irgendwas an Fergus’ durchdringendem Blick lässt meinen Traum plötzlich greifbar nahe und wirklich erscheinen. Ich will ihn nicht verleugnen. Ich will darüber reden.

				»Na ja, ich habe immer schon gerne Sachen gebastelt, und da hatte ich die Idee …« Eigentlich dachte ich immer, es würde mir schwerfallen, die richtigen Worte zu finden, um meinen Plan zu beschreiben, aber als ich anfange zu erzählen, purzeln die Worte wie von selbst aus meinem Mund. »Weißt du, Frauen geben ein Vermögen für Handtaschen aus – na ja, vermutlich weißt du das nicht als Mann«, korrigiere ich mich rasch. »Wie dem auch sei, ich wollte eine Handtasche schneidern, die hübsch und stilvoll ist, aber kein Vermögen kostet und nicht in einem Ausbeuterbetrieb in Indien oder China hergestellt wird. Eine Tasche, handgemacht aus alten französischen Mehlsäcken, also gleichzeitig recycled und recyclebar …«

				»Du tust also auch der Umwelt was Gutes«, wirft Fergus ein.

				»Genau«, rufe ich begeistert. »Und beim Prototyp benutzen wir das Seideneinstecktuch meines Opas als Futter, dazu altes Schleifenband und alte Knöpfe, und dann habe ich auch noch Lederriemen gefunden, die einfach perfekt als Griffe sind. Alles hat also auch eine eigene Geschichte, eine Vergangenheit – ein bisschen wie die Sachen in deiner Wohnung …« Schwungvoll strecke ich die Hand aus und schließe mit einer Geste alles um mich herum ein, um mich dann wieder Fergus zuzuwenden. Nachdenklich schaut er mich an.

				»Ach du lieber Himmel, ich quatsche wieder ohne Punkt und Komma, stimmt’s?«, stammele ich und erröte betreten.

				»Das sollst du ja auch«, widerspricht er, »wenn man sich leidenschaftlich für etwas begeistert, dann kann man stundenlang darüber reden.«

				Leidenschaftlich begeistert. Ich drehe und wende die Worte in meinem Kopf. Noch nie habe ich so darüber nachgedacht, aber eigentlich hat er recht. Ich begeistere mich leidenschaftlich für das, was ich tue.

				»Ich finde das toll«, fährt er mit ernster Miene fort.

				»Wirklich?«

				»Na ja, ich verstehe zwar nicht allzu viel von Handtaschen«, gesteht er mit einem schiefen Lächeln, »aber das Konzept finde ich grandios, und was ich gesehen habe, fand ich großartig. Ich meine, die würde ich sofort kaufen. Vorausgesetzt, ich wäre eine Frau«, fügt er rasch hinzu. »Vielleicht machst du auch welche für Männer – wieso sollte man sich nur auf die Hälfte des Markts beschränken?«

				»Hey, gute Idee«, meine ich, und die kleinen Rädchen in meinem Hirn rattern schon wieder.

				»Ich habe nicht nur ein hübsches Gesicht, sondern auch Köpfchen«, witzelt er.

				Ich lächele und zögere erst, dann frage ich: »Und du hältst mich nicht für verrückt?«

				»Na ja, wenn du mich so direkt fragst …«

				»Ich meinte nicht im Allgemeinen«, sage ich und ziehe eine Grimasse. »Ich meine verrückt, weil ich denke, ich könnte Handtaschen entwerfen, die irgendwer tatsächlich kaufen würde …« Der hoffnungsvolle Unterton in meiner Stimme ist nicht zu überhören, und nervös schaue ich ihn an.

				»Na ja, das ist auch nicht verrückter als mein Wunsch, Schauspieler zu werden …«

				Ich lächele dankbar, und kurz schauen wir uns verständnisvoll an. Zwei, die im selben Boot sitzen.

				»Ich habe dich das nie gefragt, aber warum bist du eigentlich Schauspieler geworden?«

				»Ach, das liegt bestimmt daran, dass ich immer im Mittelpunkt stehen wollte«, lacht er selbstironisch. »Wenn man wie ich in einer Großfamilie aufwächst, bekommt man nie genug Aufmerksamkeit. Immer wollte ich auffallen, wollte bemerkt werden, aber es gelang mir einfach nicht … Meine Mum und mein Dad hatten immer alle Hände voll mit dem einen oder anderen kleinen Schreihals zu tun. Und in der Schule bin ich dann in der Theatergruppe gelandet, und auf der Bühne zu stehen und das Gefühl dabei … da hat alles angefangen …« Er unterbricht sich, als sei er tief in Gedanken. »Und natürlich dachte ich, das sei eine prima Methode, um Frauen abzuschleppen«, fügt er schelmisch hinzu. »So als Hauptdarsteller und so. Hat nicht ganz so funktioniert, wie ich mir das vorgestellt hatte.«

				»Ach, ich weiß nicht, ich glaube, mit Dr. Lawrence könnte sich das rasch ändern«, sage ich lachend, dann halte ich kurz inne und sage so beiläufig wie möglich: »Dann hast du dich nie in eine deiner Partnerinnen verliebt?«

				»Reihenweise«, antwortet er.

				»Reihenweise?«, wiederhole ich. Irgendwie hatte ich diese Antwort nicht erwartet.

				»Aber ja«, meint er grinsend. »Ich habe mich ständig verliebt, meistens hat es jedoch nicht länger als ein paar Monate gehalten. Nie war es was Ernstes. Eigentlich ging es mir nur um Sex …«

				»Fergus!«, rüge ich ihn und tue empört, aber er lacht nur.

				»War bloß Spaß«, sagt er. »Na ja, zumindest größtenteils.« Er unterbricht sich und wirkt plötzlich nachdenklich. »Keine dieser Geschichten hatte eine solide Basis wie eine echte Freundschaft …«

				Er bricht ab und schaut mich an, und plötzlich hängt etwas fast greifbar in der Luft, aber dann späht er unvermittelt über meine Schulter.

				»Hey, schau mal«, ruft er, während sich ein breites Grinsen in sein Gesicht schleicht. Er zeigt aus dem Fenster. »Es schneit!«

				Ich wirbele herum, gucke aus den großen Fenstern, und tatsächlich, es schneit wirklich.

				»Oh, wow«, rufe ich begeistert und sehe zu, wie weiße Schneewirbel durch die tintenschwarze Dunkelheit stieben.

				»Komm, hol deinen Mantel.« Er springt auf und reißt die bodentiefen Fenster auf, die den Blick freigeben auf eine riesige Dachterrasse, größer als die gesamte Wohnung. »Das ist der Grund, warum ich damals diese Wohnung genommen habe«, sagt er und führt mich nach draußen.

				Es ist unglaublich. Man geht hinaus und glaubt, eine andere Welt zu betreten. Jetzt weiß ich, wie es den Kindern ergangen sein muss, als sie in den Schrank stiegen und in Narnia wieder herauskamen. Staunend schaue ich über das Häusermeer, während die Schneeflocken um unsere Köpfe stieben und tanzen wie winziger weißer Flitter. Es ist zauberhaft. Erhebend. Als stünde man mitten in einer Schneekugel, die jemand genommen und sanft geschüttelt hat.

				In der einen Ecke steht eine kleine Bank zwischen unbelaubten Topfpflanzen, und wir nehmen beide Platz.

				»Weißt du, jede Schneeflocke ist einzigartig, genau wie wir Menschen«, sagt er, streckt die Zunge heraus und fängt eine auf. »Als Kind fand ich das immer ganz unglaublich.«

				Ich lächele und wende das Gesicht zum Himmel, sodass mir die Schneeflocken aufs Gesicht fallen. Winzige gefrorene Krümel, die sofort schmelzen. Hoch oben zwischen den Schornsteinen kommt man sich vor, als sei man Millionen Meilen entfernt vom normalen Leben unten auf der Straße. London ist ein Irrenhaus. Selbst nach fünf Jahren habe ich mich noch immer nicht so richtig an den allgegenwärtigen Lärm und Krach gewöhnt, die überfüllten Bürgersteige und das nicht enden wollende Brummen des Verkehrs.

				An den meisten Tagen mag ich das sehr. Ich mag die Energie der vielen Leute. Man kann die Straße entlanglaufen und findet eine eklektische Mischung aus indischen Sari-Läden, marokkanischen Restaurants, thailändischen Cafés und Imbissbuden, die sich alle dicht aneinanderdrängen. Man kann mitten in der Nacht aufwachen und aus dem Fenster schauen und sieht über den Hausdächern noch immer die hell erleuchtete Stadt.

				Aber manchmal wünschte ich mir auch, die Stadt hätte einen »Aus«-Knopf. Einen Schalter, den man umlegen kann und der alles zum Stillstand bringt, wie ein Karussell auf einem Jahrmarkt, sodass man kurz aussteigen und tief durchatmen kann.

				So wie jetzt.

				Wie ich mit Fergus hier oben stehe, habe ich das Gefühl, den Ausschalter gefunden zu haben. Alles ist so ruhig, so still …

				Ein Windstoß erfasst mich, und ich zittere.

				»Ist dir kalt?«, fragt er stirnrunzelnd.

				»Nein, alles gut«, erwidere ich und ziehe den Mantel ein wenig fester um mich, aber das Zähneklappern verrät mich.

				»Ja, klar«, schilt er mich, »komm her.« Und damit legt er den Arm um meine Schultern und zieht mich fest an sich. Er ist so groß, dass ich ganz leicht unter seine Achselhöhle passe, und eine Weile bleibe ich einfach so da sitzen, geborgen und warm, und sehe den Schneeflocken zu, die um uns herumtanzen. Gemütlich in die Nische zwischen Brustkorb und Arm geschmiegt.

				In der Kuhle.

				Das schrille Klingeln meines Handys unterbricht meinen Gedankengang, und ich krame hektisch in meiner Tasche. »Hallo?«

				»Babe, hör mal, tut mir leid wegen vorhin …«

				Es ist Seb, der sich entschuldigen will, weil er heute Abend nicht mitgekommen ist, und als ich seine Stimme höre, habe ich plötzlich Gewissensbisse, fast als hätte er mich bei etwas Unrechtem ertappt. Schnell springe ich von der Bank auf. Dabei ist das eigentlich völlig albern, schließlich hat Fergus mich doch bloß ein bisschen warm gehalten.

				»Schon gut, Seb, kein Problem«, sage ich rasch und gehe zum anderen Ende der Terrasse. Er kommt mir fast wie ein Eindringling vor. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Fergus mir bedeutet, dass er wieder nach drinnen geht. Ich schaue ihm hinterher, wie er durch die bodentiefen Fenster verschwindet, und es tut mir richtig leid.

				»Hör zu, ich habe das Gefühl, ich sollte am besten deinen Großvater anrufen und mich persönlich entschuldigen …«

				Schlagartig bin ich wieder bei meinem Telefongespräch. »Nein!«, rufe ich. »Ich meine, das ist nicht nötig, es war ein toller Abend«, plappere ich.

				»Na gut, wenn du meinst …«

				»Ganz bestimmt«, entgegne ich entschieden. Im Geiste nehme ich einen Textmarker und unterstreiche meinen Vorsatz doppelt, so bald wie möglich meinen Opa anzurufen und ihn aufzuklären.

				»Okay, ich mache das wieder gut«, verspricht er. »Wir fahren übers Wochenende weg.«

				»Ach, wirklich?« Damit hatte ich nicht gerechnet.

				»Morgen früh um sechs hole ich dich ab. Pack deinen Pass ein.«

				Pass? Wir fahren ins Ausland?

				»Wo fahren wir denn hin?«, kann ich gerade noch so herausbringen. Das geht alles so schnell, dass ich kaum hinterherkomme.

				»Ich weiß es, und du wirst es noch erfahren«, zieht er mich auf.

				»Aber woher soll ich denn dann wissen, was ich mitnehmen soll?«

				Er lacht. »Keine Sorge, es ist für alles gesorgt«, beruhigt er mich, dann schweigt er kurz und sagt: »Weißt du, du hast mir heute Abend sehr gefehlt.«

				»Du mir auch«, entgegne ich, aber es ist mehr ein Reflex, als dass es aus tiefstem Herzen kommt, denn erst als ich mich das sagen höre, geht mir auf, dass es gar nicht stimmt. Er hat mir überhaupt nicht gefehlt. Ja, bis zu seinem Anruf habe ich kein einziges Mal an ihn gedacht. Was bestimmt nur daran lag, dass ich so viel um die Ohren hatte mit Opas Pokerabend und Fergus’ Vorsprechtexten und … na ja, überhaupt allem.

				Wir verabschieden uns, und er legt auf, und einen Moment lang bleibe ich einfach reglos stehen, denn mir ist ein bisschen schwindelig von den sich überstürzenden Ereignissen, und dann erst gehe ich wieder hinein.

				Drinnen sitzt Fergus mit einer tiefen Furche auf der Stirn über sein Skript gebeugt. »Alles okay?«, fragt er und schaut auf, als ich hereinkomme.

				»Ähm … ja«, sage ich in einem ganz seltsamen Gefühlskuddelmuddel. »Das war Seb«, erkläre ich überflüssigerweise.

				»Ja, habe ich schon gehört«, meint er.

				Die schöne Stimmung ist dahin, und jetzt ist es irgendwie komisch zwischen uns beiden.

				»Er will mit mir übers Wochenende wegfahren«, erkläre ich, wenngleich ich nicht recht weiß, warum.

				»Toll.« Fergus lächelt. »Ein Wochenendtrip, hm?«

				»Ja«, antworte ich ebenfalls lächelnd.

				Das Gespräch verebbt, und es entsteht eine unangenehme Pause, und dann sage ich betont munter: »Ich sollte wohl mal lieber nach Hause gehen.«

				»Kommst du allein nach Hause?«

				»Ja, so spät ist es noch nicht, und mein Opa hat mir Geld fürs Taxi zugesteckt.« Wobei »gewaltsam aufgedrängt« wohl die akkuratere Beschreibung wäre.

				»Moment, ich bring dich eben nach unten«, sagt er und nimmt seinen Schlüssel. Dann zieht er die Tür hinter sich zu, und wir trappeln die Treppe zur Haustür hinunter, die krachend hinter uns ins Schloss fällt, als wir hinaus auf die Straße treten.

				Es schneit immer noch, aber hier unten ist der Boden so nass, dass der Schnee nicht liegen bleibt, sondern zu kleinen grauen Schneematschhäufchen zusammenschmilzt. Mein Blick geht zu dem neongelben Schild des Kebab-Ladens auf der anderen Straßenseite, vor dem sich einige Halbstarke herumdrücken, während der Verkehr auf der Straße vorbeirumpelt. Verglichen mit der harten Wirklichkeit hier unten kommt mir die Dachterrasse wie eine ferne, märchenhafte Welt vor, entrückt und weit weg von allem.

				Ein Taxi fährt vor, und wir machen rasch einen Satz nach hinten, damit es uns nicht nass spritzt.

				»Also dann, schönes Wochenende«, wünscht er mir fröhlich und gibt mir zum Abschied einen Kuss auf die Wange.

				»Danke«, entgegne ich lächelnd, mache die Tür auf und steige ein, »und viel Glück morgen beim Vorsprechen. Ich bin mir sicher, du bekommst die Rolle. Ich habe ein gutes Gefühl.«

				»Genauso ein gutes Gefühl wie neulich, als du mir geraten hast, eine Verpasste Chance zu posten?«, witzelt er halbherzig. »Sie hat sich nämlich nicht gemeldet.«

				Ich bekomme ein schlechtes Gewissen. »Nein, diesmal ist es anders«, erkläre ich entschlossen. »Ganz anders.«

				Worauf er nur resigniert lächelt. »Keine Sorge, ich komme schon damit klar. Ich bin schließlich Abfuhren gewöhnt, das gehört zum Job«, und damit schließt er die Taxitür hinter mir und winkt mir nach, während ich in die Nacht verschwinde.

				Später dann packe ich zu Hause einige Sachen für das Wochenende zusammen und mache mich bettfertig. Die Wohnung ist leer, Fiona ist noch nicht zurückgekommen. In der letzten Zeit habe ich sie ohnehin kaum zu sehen bekommen, weil ich mich abends meistens mit Seb treffe und sie mit Talullah unterwegs ist. Sie besucht wohl einen Intensiv-Gehorsamskurs mit ihr, und selbst wenn ich dann mal einen Abend zu Hause war, kam sie nie vor Mitternacht zurück. Ich bewundere ihren unermüdlichen Einsatz, finde aber, sogar ein Hund braucht doch gelegentlich mal einen ruhigen Abend im Körbchen.

				Jedenfalls habe ich ihr eine SMS geschickt und ihr gesagt, dass Seb mich mit einem kleinen Wochenendtrip überraschen will, und gefragt, ob sie sich um Flea kümmern kann, worauf sie prompt zurückschrieb:

				Wow!!! Ja!!! Ruf mich morgen an!!!

				Woraufhin ich ehrlich gesagt ein bisschen Gewissensbisse bekam, weil ihre Reaktion viel überschwänglicher ausfiel als meine eigene. Also, nicht dass ich mich nicht freue. Klar freue ich mich! Welches Mädel würde sich da nicht freuen? Es kommt bloß alles ein bisschen überraschend, weiter nichts … Mein Blick fällt auf einen weiteren Pullover, den ich schnell in meine aus allen Nähten platzende Reisetasche stopfe. Da ich keinen Schimmer habe, was ich mitnehmen soll, mache ich es wie immer und packe einfach alles ein.

				Schließlich ziehe ich den Reißverschluss der Tasche zu und steige zu Flea ins Bett. Okay, und jetzt lese ich noch ein bisschen, ehe ich das Licht ausknipse. Ich greife nach dem Buch auf meinem Nachtschränkchen, schlage es auf und klappe es gleich wieder zu. Sosehr ich mich auch bemühe, ich finde einfach keinen Zugang dazu. Für Millionen von Menschen mag Obama der faszinierendste Mann der Welt sein, und eigentlich sollte das Buch mich fesseln, aber irgendwie, na ja, tut es das einfach nicht.

				Schnell verstaue ich es wieder in meinem Nachtschränkchen, lehne mich in die Kissen zurück und kraule Flea unter dem Kinn. Eigentlich bin ich hundemüde, doch meine Gedanken fahren Achterbahn, und ständig zeigt mein Hirn mir wie eine Diashow kleine Schnappschüsse des Abends: Opas Pokerabend, Fergus, der seinen Text lernt, Sebs Anruf … Ich sollte jetzt dringend schlafen. Seb holt mich morgen früh um sechs Uhr ab. Bei dem Gedanken werde ich ganz kribbelig vor Aufregung. Wohin wir wohl fahren? Vielleicht nach Paris oder sogar nach New York … ach nein, das ist zu weit für eine Nacht.

				»Sie hat sich nämlich nicht gemeldet.«

				Fergus. Plötzlich muss ich wieder an ihn denken. Seinen weichen melodiösen irischen Akzent. Das kleine resignierte Lächeln, als ich ihm viel Glück gewünscht habe.

				Und prompt meldet sich wieder mein schlechtes Gewissen. Hätte ich ihm bloß nicht geraten, diese doofe Anzeige aufzugeben. Das ist alles meine Schuld. Er hat wirklich Talent, aber diese dumme Geschichte hat seinem Selbstbewusstsein einen ordentlichen Knacks verpasst, und das muss ich auf meine Kappe nehmen. Mit dieser negativen Einstellung bekommt er die Rolle nie. Immer dieses Gerede von Absagen und Zurückweisungen. Das ist ja fast, als würde er sich selbst einreden wollen, dass er die Rolle sowieso nicht bekommt, noch ehe er überhaupt beim Vorsprechen war.

				Energisch haue ich mit der Faust auf mein Kissen, um es in eine bequemere Form zu bringen, und drehe mich dann um. Ich wünschte, ich könnte seinem Selbstvertrauen irgendwie einen kleinen Schubs geben, damit er ein bisschen zuversichtlicher an die Sache herangeht. Ihm zeigen, was für ein toller Kerl er ist. Aber wie nur?

				Wie?

				Und dann stoße ich plötzlich auf den zarten Keim einer Idee, die langsam wächst und Wurzeln schlägt und schließlich Form annimmt. Natürlich! Warum bin ich nicht gleich daraufgekommen?

				Hastig springe ich aus dem Bett, schnappe mir meinen Laptop und klappe ihn auf. Der Monitor leuchtet auf, und ich logge mich in mein E-Mail-Konto ein und richte rasch eine neue Adresse ein. Es ist die einzige Möglichkeit. Auf der Bettkante hockend fange ich an zu tippen. Ich habe dieses Schlamassel angerichtet, also muss ich es auch wieder ausbügeln.

				Und deshalb bin ich jetzt seine Verpasste Chance.

			

		

	
		
			
				

				Liebes Tagebuch,

				Seb hat mir eine Karte mit einem Schneehasen vorne drauf geschickt. Und drinnen steht:

				»Freue mich schon, mit dir die Pisten unsicher zu machen und nachher zum Après-Ski zu gehen. Seb xx«

				Das ist wirklich total süß von ihm. Seb liebt Snowboarden und will mit mir übers Wochenende in die Alpen fahren, aber ehrlich gesagt kann ich weder Ski noch Snowboard fahren, und eigentlich will ich es auch gar nicht lernen. Eiseskälte, dauernd in den Schnee plumpsen, blaue Flecken, womöglich sogar gebrochene Arme und Beine … Unter Spaß verstehe ich was anderes …

				Also habe ich ihn angerufen und mich herzlich bedankt, aber dann vorgeschlagen, stattdessen lieber zusammen in ein Spa zu gehen. Komisch, begeistert klang er nicht.

			

		

	
		
			
				

				Achtundzwanzigstes Kapitel

				Wer träumt nicht davon, von seinem Freund zu einem romantischen Wochenende entführt zu werden? Noch dazu als Überraschung! Das ist der Stoff, aus dem Liebesromane gemacht sind und kitschige Schmonzetten mit Julia Roberts. Wunschdenken, nicht das wahre Leben. Und ganz sicher nicht mein Leben.

				Bis jetzt.

				Ich, Tess Connelly, werde zu einem romantischen Wochenende entführt! Ist das aufregend! Dauernd lese ich in Fionas Hochglanzmagazinen von solchen Kurztrips: edle Bed & Breakfast-Pensionen, hippe Hotels, urbane Rückzugsorte, Wellness-Oasen … Jedes Mal, wenn ich die Zeitschriften durchblättere, ertappe ich mich beim Tagträumen: wie ich mit tiefem Seufzen sehnsuchtsvoll auf die Bildstrecken mit den Himmelbetten und den nierenförmigen Swimmingpools und den exotisch wirkenden Cocktails starre …

				Man kann sich also die gespannte Vorfreude während der Fahrt zum Flughafen vorstellen, bei der ich Seb anflehe, mir doch endlich zu verraten, wo wir hinfliegen. Doch er weigert sich standhaft. Als wir schließlich in Heathrow auf den Kurzparkerparkplatz fahren, kann ich mich kaum noch beherrschen vor Aufregung. Noch eine Minute, und ich platze vor Neugier.

				Bis er mich endlich, endlich nicht mehr zappeln lassen kann und mir die Überraschung verrät.

				»Und, gefällt es dir?«, fragt er ganz aufgeregt und kann meine Reaktion kaum erwarten.

				Es dauert einen Moment, bis ich die Neuigkeiten verdaut habe. Und dann:

				»Snowboarden?«, wiederhole ich. Meine Stimme klingt etwas schriller als beabsichtigt.

				»Ich wusste, dass dich das umhaut«, ruft er begeistert, und ein riesengroßes strahlendes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Ich weiß noch, wie du mir bei unserem ersten Date erzählt hast, du würdest es so gerne lernen.«

				»Ja, das weiß ich auch noch«, entgegne ich wie betäubt. Ach, verdammt, und da habe ich mir schon ausgemalt, wie wir uns in einem hippen Hotel in Paris zusammen ins Bett kuscheln. Das kann ich mir jetzt wohl abschminken. »Aber ich habe gar nichts zum Snowboarden eingepackt«, gebe ich zu bedenken.

				Man weiß ja nie. Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät, unseren Snowboardingtrip gegen ein Wochenende in Paris umzutauschen. Gegen Cosmos im Costes. Gegen flauschige Bademäntel und Wellnessbehandlungen.

				»Keine Sorge, das bekommen wir alles dort«, beruhigt er mich.

				Vielleicht ja auch nicht.

				Nachdem er unser Gepäck aus dem Kofferraum auf einen der kleinen Koffertrolleys geladen hat, dreht er sich um, legt die Arme um mich und drückt mich fest an sich. »Glaub mir, das wird der Wahnsinn«, versichert er freudestrahlend.

				Aus seiner Umarmung schaue ich auf in seine blassblauen Augen und muss plötzlich an die Karte denken, die ich an Silvester verbrannt habe, die mit dem Schneehasen vorne drauf und der Einladung zum Snowboarden drin. Und ich weiß noch genau, wie leid es mir tat, dass wir nie gefahren sind, und wie ich mir gewünscht habe, ich hätte alles anders machen können.

				Und das kann ich jetzt.

				Ich reiße mich zusammen. Tess, was machst du denn? Davon hast du doch immer geträumt, wenn du abends auf deinem tränennassen Kissen eingeschlafen und mit vom Heulen verquollenen Augen wieder aufgewacht bist. Das ist deine zweite Chance. Diesmal kannst du mit ihm snowboarden! Zahllose Menschen machen das und haben Spaß dabei, warum sollte es dir anders gehen? Du sträubst dich bloß dagegen, weil du es noch nie ausprobiert hast – es wird dir bestimmt gefallen! Du kannst ihm beweisen, wie schnell du lernst, wie sehr du die Piste liebst und wie viel Spaß man mit dir haben kann. Du kannst ihm zeigen, dass ihr beiden wie füreinander geschaffen seid.

				»Toll«, sage ich und erwidere sein Grinsen. »Ich kann es kaum erwarten.«

				Wir fahren nach Chamonix. Seb hat alles arrangiert – oder vielmehr sein Organisationstalent von einer Sekretärin –, und nun fliegen wir Business Class nach Genf; ja, ganz genau! Business Class! Und dann fahren wir mit einem Shuttlebus zu dem Skiort, wo wir dann in einem Chalet übernachten werden, das einem von Sebs Freunden gehört.

				Als die Dame vom Check-in-Schalter uns höflich zur Business-Lounge führt, muss ich daran denken, wie ich sonst immer verreise: mit einer Billig-Fluglinie zu unmenschlichen Flugzeiten, ein Sandwich von Prêt-à-Manger in der Hand, mit dem ich durch Stansted trotte und einen der raren freien Plastikstühle suche, um schließlich wie Vieh in den Flieger getrieben zu werden, weil ich die Gebühr fürs frühere Boarding sparen wollte …

				Diesmal sitzen wir entspannt in der Club-Lounge, schauen fern und trinken Champagner. Um sieben Uhr morgens! Es ist fast wie Weihnachten, bloß ohne die endlosen Wiederholungen im Fernsehen. Und dann, kurz vor dem Abflug, werden wir blitzschnell an Bord gebracht, zu unseren bequemen, breiten Ledersitzen, und bekommen gleich schon wieder Champagner angeboten. Normalerweise bin ich etwas nervös beim Fliegen, aber als das Flugzeug sich in den Himmel schwingt, ist da nur ein aufgeregtes Kribbeln. Wenn das hier ein Snowboardwochenende ist, dann immer her damit!

				Und zwei Stunden später sind wir da.

				»Willkommen in Chamonix«, sagt der Fahrer des Shuttlebusses, als die automatischen Türen sich mit sanftem Zischen öffnen und wir aussteigen.

				Das Allererste, was mir auffällt, ist die gleißende Helligkeit. Nach Londons düsterem Grau blendet sie einen fast, und ich krame schnell meine billige Sonnenbrille heraus, die ich in Heathrow gekauft habe. Die setze ich mir auf die Nase und nehme einen tiefen Atemzug der sauberen Alpenluft, und dann bleibe ich einen Moment einfach nur da stehen und betrachte das verschneite Winterwunderland. Die Szenerie ist im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend. Unberührter weißer Schnee liegt über der Landschaft wie Zuckerguss auf einer Torte, dazu ein frischgewaschener Himmel in Vergissmeinnichtblau, strahlender Sonnenschein und …

				»Schau mal, da ist er!«, sage ich atemlos.

				»Wer?«, fragt Seb, ohne den Blick von seinem iPhone zu wenden.

				Die ganze Fahrt vom Flughafen hierher hat er kein einziges Mal rausgeguckt, aber ausnahmsweise machte mir das überhaupt nichts aus. Ich war viel zu beschäftigt damit, aus dem Fenster die traumhaft schöne Landschaft zu bewundern und den Reiseführer zu studieren, den ich in meinem Überschwang am Flughafen gekauft habe.

				»Der Mont Blanc«, rufe ich, schaue von den Seiten des Buchs auf und bestaune den majestätischen Anblick des Berges, der sich mit seiner weiß bestäubten Spitze vor uns in den Himmel erhebt. »Wusstest du, dass der Gipfel viertausendachthundertzehn Meter über dem Meeresspiegel liegt?«

				»Ja, das wusste ich«, sagt er und schaut auf, wobei er übers ganze Gesicht grinst. »Wahnsinn, was?«

				»Und wusstest du, dass Chamonix eigentlich Chamonix-Mont-Blanc heißt und Austragungsort der ersten Olympischen Winterspiele 1924 war?«

				Na ja, wenn schon, denn schon, ist mein Motto. Wenn ich etwas tue, dann richtig. Manchmal übertreibe ich es auch ein bisschen, überlege ich, weil mein Oberschenkel immer noch ganz leicht zwickt und mich an das Fiasko mit meinem Military-Fitness-Kurs erinnert.

				Ich merke, wie Seb mich mit einem breiten Lächeln im Gesicht anschaut. »Was habe ich dir gesagt? Ich wusste, es würde dir gefallen.«

				Ich muss lachen, denn auch wenn ich mich anfangs dagegen gesträubt habe, muss ich ihm recht geben. Unglaublich, wie man sich irren kann! Ich muss gestehen, ich hatte eine völlig falsche Vorstellung vom Snowboarden! Glücklich strahle ich ihn an. Wir sind wie ein richtiges Pärchen, tun Dinge, die richtige Pärchen tun, und genießen unseren kleinen Wochenendausflug. Er grinst noch strahlender zurück, und ich könnte schier überquellen vor Dankbarkeit. Wow, ich bin so ein Glückskind, dass mir das passiert ist, dass ich diese unglaubliche Gelegenheit bekommen habe, all meine Fehler wiedergutzumachen und diesmal alles richtig zu machen. Ehrlich, ich glaube, ich bin das größte Glücksschweinchen auf Erden.

				Selig und überschwänglich hake ich mich bei ihm unter, und wir marschieren gemeinsam los. Seb sieht aus, als gehörte er hier hin, in seiner Skijacke und den Schneestiefeln mit den profilierten Gummisohlen, dick wie Traktorreifen. Wohingegen meine Stiefel eher für britische Winter gedacht sind – sprich Schneematsch auf dem Bürgersteig statt Eis und Pulverschnee –, weshalb ich augenblicklich in alle Richtungen gleichzeitig zu rutschen beginne.

				»Hoppla!« Ich gleite aus, und Seb fängt mich lachend auf.

				»Halt dich fest«, meint er grinsend. »Es ist nicht weit.«

				Seb gibt die Richtung vor und knirscht mit den Stiefeln sicher durch den Schnee, und so stapfen wir an etlichen Ski-Chalets vorbei, eins luxuriöser als das andere, bis wir schließlich zu einem beeindruckenden Nurdachhaus aus Holz ganz oben auf einem Hügel kommen, mit Panoramablick, einer riesengroßen Terrasse und … mein Herz macht vor Aufregung einen Satz … ist das etwa ein Whirlpool da draußen?

				»So, da wären wir«, verkündet Seb und bleibt stehen. »Unsere Bleibe fürs Wochenende.«

				»Wow«, sage ich atemlos und schaue es entzückt an. Sieht wirklich aus wie aus einem Hochglanzmagazin. Wenn ich das Fiona erzähle!

				Wir stehen vor dem Haus, und er beugt sich zu mir herunter und küsst mich. Sein Mund ist weich und warm in der eisigen Luft, und es kommt mir vor, als hätte man mich in flüssiges Glück getaucht. Wie könnte es noch vollkommener sein?

				Urplötzlich hört man einen kleinen Tumult im Haus, und erschrocken mache ich einen Satz nach hinten, als ich eine Männerstimme höre.

				»Alter! Du hier!«

				Eine sehr laute, sehr amerikanische Stimme. Eine Stimme, die klingt wie …

				»Chris«, ruft Seb, als jemand von innen die Tür aufreißt und Sebs Freund aus dem Restaurant dahinter auftaucht. Mit einem Highfive stürzt er sich auf ihn, und dann wird sich wechselseitig gegen die Schulter geboxt und auf den Rücken geklopft.

				Ich stehe da, eingefroren wie die Landschaft ringsum. Ich fasse nicht, was ich da gerade sehe. Chris ist hier? In unserem Ski-Chalet? Was zum …?

				O nein. Er ist der Freund.

				Mir sackt das Herz in die Kniekehlen. Ich wage es kaum, den Gedanken zu Ende zu bringen. Aber die Worte formen sich ungebeten in meinem Kopf, und ich zwinge mich, sie zu einem Satz zusammenzusetzen.

				Das. Ist. Sein. Chalet.

				Urplötzlich schmilzt meine Begeisterung dahin, schneller noch als die Polarkappen.

				»Und Tina!«, poltert Chris in meine Richtung. »Schön, dich zu sehen!«

				»Nein, Tess«, versuche ich ihn zu korrigieren, doch er hat uns bereits den Arm um die Schultern gelegt wie ein Lasso und treibt uns nach drinnen wie ein etwas überreizter Cowboy.

				Und gerade, als ich schon dachte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen.

				»Hey, Anna, schau mal, wer da ist!«, tönt er.

				Wir betreten den offenen Wohnbereich, an den sich die Küche anschließt, und die Eiskönigin höchstpersönlich erscheint hinter der Kühlschranktür. In weißer Jeans und weißem Poloshirt erinnert sie mich an einen hageren weißen Eiszapfen, und genauso viel Wärme verströmt sie auch.

				»Hallo, ihr beiden«, sagt sie knapp mit ihrem Chelsea-Akzent, den Fiona aller Mühe zum Trotz bis heute nicht gemeistert hat. »Wie war der Flug?« Sie hält den Jungs zwei Flaschen Bier hin.

				»Cool«, meint Seb, lässt unser Gepäck fallen und nimmt eine davon. Chris schnappt sich die andere. Ich sehe zu, wie sie in durstigen Zügen trinken. Ehrlich gesagt, bin ich auch halb vertrocknet, denke ich mit einem Blick zu Anna, aber für die scheine ich Luft zu sein.

				Irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, Anna und ich werden nicht die besten Freundinnen.

				»Und, bist du bereit, Powder Monkey?«, johlt Chris.

				»Und wie!«, ruft Seb begeistert.

				Ich schaue zwischen ihnen hin und her. Keine Ahnung, wovon die beiden reden.

				»Was ist denn ein Powder Monkey?«, frage ich zaghaft.

				Anna stößt ein verächtlich schnaubendes Lachen aus.

				»So nennt man Snowboard-Verrückte wie uns, Babe«, erklärt Seb und legt mir den Arm um die Taille. »Keine Sorge, ich habe schon alles arrangiert für deine erste Stunde.«

				»Du kannst kein Ski fahren?«, ruft Anna.

				»Nein«, entgegne ich schmallippig und schüttele den Kopf.

				»Herrje«, japst sie mit weit aufgerissenen Augen.

				Sie sieht so ungläubig aus, man könnte meinen, ich hätte ihr gerade gesagt, ich könne meinen eigenen Namen nicht buchstabieren.

				»Skifahren ist nur was für Omas«, witzelt Seb und lächelt mir zu. »Tess lernt snowboarden.«

				Anna sieht aus, als habe sie auf eine Zitrone gebissen, und ich erwidere dankbar Sebs Lächeln.

				»Okay, also dann, worauf warten wir noch? Dann mal nichts wie raus auf die Piste!«, grölt Chris und knallt die leere Bierflasche auf die Arbeitsplatte. »Bist du so weit?«, fragt er Seb.

				»Und wie«, entgegnet Seb überschwänglich. »Tess?«

				Mir wird ganz komisch im Magen, aber es hilft ja nichts. »Ich denke schon«, sage ich und lächele. Alles wird gut. Kein Grund zur Sorge. Das wird ein Riesenspaß.

				Stimmt’s?

				Ähm, nein, also, nein, nicht ganz.

				Wie ich so zum ersten Mal auf einer Skipiste stehe und meinem Skilehrer lausche, mustere ich verstohlen mein Spiegelbild im Schaufenster der Skischule. Momentan würden mir viele Worte einfallen, um das zu beschreiben, was ich hier mache, und Spaß gehört ganz sicher nicht dazu.

				Es fängt schon mal damit an, dass ich aussehe wie ein Michelin-Männchen. Während alle anderen ganz sexy in Cargohosen und engen Thermo-Tops herumlaufen, die Skibrille lässig in die Stirn geschoben wie Sonnenbrillen am Strand von Saint Tropez, bin ich so dick eingemummelt, dass ich aussehe wie ein Komiker in einem Sumo-Anzug. Glauben Sie mir, der Begriff »Lagenlook« bekommt plötzlich eine ganz neue Bedeutung. Ich trage so viele Lagen, dass ich kaum laufen kann, geschweige denn snowboarden.

				Zunächst mal wären da die normale und die Thermounterwäsche. Gefolgt von Fleecesachen und was zum Drüberziehen. Und zu guter Letzt eine grellbunte dicke Jacke und eine wasserdichte Hose. Dazu Knieschützer, Handgelenkschoner und Ellbogenschützer. An den Händen etwas, das aussieht wie ein Paar wasserdichter Ofenhandschuhe. Ein Helm. Und nur damit ich auf gar keinen Fall auch nur das kleinste bisschen attraktiv aussehe, eine verspiegelte Skibrille, die mir nicht nur die Nase plattdrückt, sodass ich aussehe, als hätte ich ein paar Runden zu viel im Boxring gestanden, sondern die darüber hinaus auch noch einen dicken roten Abdruck in meinem Gesicht hinterlässt.

				Seb höchstpersönlich ist mit mir in den Laden gegangen und hat alles ausgesucht, was ich brauche. Er war mehr als großzügig und hat alles bezahlt, und dann hat er dafür gesorgt, dass ich zu meiner ersten Unterrichtsstunde in die Skischule komme. Was wirklich lieb und aufmerksam von ihm war, aber wenn ich ganz ehrlich bin, hatte ich mir unter einem romantischen Wochenende mit meinem Freund etwas anderes vorgestellt. Als er mich mit meinem Snowboard dort absetzt, mir Glück wünscht und sagt, wir würden uns dann später im Chalet wiedersehen, da kam ich mir ehrlich gesagt nicht wie seine Freundin vor, sondern wie eine Sechsjährige, die am ersten Schultag zur Schule gebracht wird.

				Aber hey, ich will nicht undankbar erscheinen. Sicher kommt das nur daher, dass alles neu für mich ist, weiter nichts. Ein paar Unterrichtsstunden, und bald sitze ich an Seb gekuschelt in der Seilbahn und sause mit ihm zusammen die Pisten hinunter. Dann können wir gemeinsam Powder Monkeys spielen!

				»Und so ’altet ihr eure Füße.«

				Ich wende mich wieder unserem Skilehrer zu. Er heißt François und sieht so gut aus, wie man als cooler, achtzehnjähriger französischer Skilehrer nur aussehen kann. Braungebrannt, mit verspiegelter Ray-Ban-Sonnenbrille und langen, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haaren, saust er auf seinem Snowboard herum, als sei er mit dem Brett an den Füßen geboren worden.

				Verglichen damit komme ich mir vor wie seine Mutter. Und da hilft es auch nicht gerade, dass ich hier mit Abstand die Älteste bin. Und zwar um Jahre, wie ich einsehen muss, als ich mich umschaue und feststelle, dass die meisten anderen Schüler in meinem Kurs mir kaum zu den Knieschonern gehen. Jetzt weiß ich auch, warum man das Ding Idiotenhügel nennt, denn ich komme mir wirklich vor wie ein Idiot. Und das Peinlichste an der ganzen Sache ist, während ich mich kaum auf den Beinen halten kann, scheinen die Zwerge keinerlei Angst zu kennen und haben im Handumdrehen den Dreh raus.

				Und nun sausen sie bereits wie die Kanonenkugeln um mich herum, und ich kreische entsetzt auf und hechte rasch aus der Schusslinie, damit sie mich nicht über den Haufen fahren.

				»Superb, Freddie! Bien, Henri«, ruft unser Lehrer begeistert und schießt auf seinem Snowboard hinterher.

				Wenn ich es mir recht überlege, könnte es womöglich sein, dass ich mehr als ein, zwei Unterrichtsstunden brauchen werde, überlege ich, um gleich darauf wieder ins Wanken zu geraten und mit dem Gesicht nach unten im Schnee zu landen.

				Erst ein paar Minuten später, als ich es geschafft habe, mich mühsam aufzurappeln und wieder auf mein Brett zu stellen, nimmt François überhaupt Notiz von mir und kommt zu mir herüber. »Nein, nein, nischt so, sooo«, erklärt er ungeduldig.

				Ich versuche, das Gleichgewicht zu halten. Wirklich. Aber es geht einfach nicht. Wieder flutscht das glatte Brett unter mir weg, und zum x-ten Mal falle ich in den Schnee. »Autsch«, quieke ich, als ich unsanft auf meinem Hinterteil lande. Mit der behandschuhten Hand reibe ich mir die schmerzende Kehrseite und mühe mich wieder auf die Füße. Was sind schon ein paar blaue Flecke, sage ich mir munter. Übung macht den Meister und so.

				Bemüht, die heraufkriechende Kälte und Nässe zu ignorieren, die sich durch meine Kleiderschichten saugen, will ich nach meinem Snowboard greifen und zögere dann plötzlich. Ganz unerwartet habe ich plötzlich Tränen in den Augen. O Gott, wie peinlich, warum heule ich denn jetzt? Das ist ja albern. Es sind doch bloß ein paar blaue Flecken. Aber das stimmt nicht, auch wenn ich mich schäme, es zuzugeben. Es sind mehr als nur ein paar blaue Flecken. Ich habe mir alle Mühe gegeben, mich Hals über Kopf hineingestürzt und versucht, Spaß am Snowboarden zu haben, aber …

				Aber … das tue ich nicht. Ich habe keinen Spaß dabei, und ich finde es überhaupt nicht toll, und ich weiß einfach nicht, was mit mir los ist. Eine Träne kullert über meine Wange, und schnell wische ich sie weg, ehe jemand sie sieht. Das Schlimmste daran ist: Ich weiß, wie glücklich ich mich schätzen sollte. Die meisten Mädels würden sich einen Arm ausreißen, würde ihr Freund sie zu einem Wochenendtrip in die französischen Alpen entführen und noch dazu alles bezahlen. Ich bin selber schuld, dass es mir keinen Spaß macht. Niemand sonst. Und ganz bestimmt nicht Seb.

				Ich muss an ihn denken, wie er jetzt oben auf dem Berg steht. Zusammen mit seinen Freunden erlebt er jetzt sicher einen wunderbar aufregenden Tag mit Sonne und grandioser Bergkulisse und ein paar kleinen Zwischenstopps in den besten Bars und Restaurants oben an der Piste.

				Bei diesem Gedanken fühle ich mich plötzlich schrecklich einsam. Einsamer, als ich mich je im Leben gefühlt habe – in dieser albernen Aufmachung, weit, weit weg von zu Hause und ohne irgendwen zum Reden, außer einem Haufen französischer Kinder.

				Ich muss mich wirklich zusammenreißen, um nicht loszuheulen. Auch François hat, was mich angeht, die Hoffnung wohl bereits aufgegeben, denn er flirtet gerade fleißig mit einer braungebrannten Blondine in rosaroter Skihose. Vermutlich die Mutter einer der kleinen Kanonenkugeln, überlege ich, während ich zusehe, wie sie beide laut loslachen. Es ist, als wäre ich gar nicht da.

				Na, wenn das so ist …

				Entschlossen schultere ich mein Snowboard und marschiere dann rutschend und schlitternd in meinen dicken Skistiefeln die Piste hinunter. Langsam denke ich, beim ersten Mal hatte ich doch recht. Langsam denke ich, ich hätte nicht herkommen sollen.

			

		

	
		
			
				

				Neunundzwanzigstes Kapitel

				Ich gehe in ein Internetcafé und bestelle mir eine heiße Schokolade. Und ein Stückchen von diesem unglaublich köstlich aussehenden Kuchen. Na ja, schließlich komme ich gerade vom Sport. Wenn man Umfallen denn als Sport bezeichnen möchte, denke ich und setze mich ganz langsam und unter Schmerzen auf einen Stuhl.

				Nach der Eiseskälte auf der Piste bin ich unendlich dankbar für das kuschelig warme Café. Ich ziehe die durchnässten Handschuhe aus, wärme meine Finger an der Tasse und nippe am Kakao. Er ist köstlich. Manchmal gibt es doch wirklich nichts Besseres als eine große Tasse heiße Schokolade.

				Die nächsten paar Minuten sitze ich einfach nur fast wie in Trance da, esse Kuchen und trinke Kakao und spüre, wie langsam das Leben in meinen durchgefrorenen Körper zurückkehrt. Allmählich taue ich auf und fühle mich wieder wie ein Mensch, und mein Blick geht zu einem der bereitgestellten Computer. Wenn ich schon mal hier bin, könnte ich ja eigentlich auch gleich meine E-Mails checken, denke ich, stelle die Tasse ab und greife zur Tastatur.

				Gerade logge ich mich ein, als ich mein Handy piepsen höre. Es ist eine SMS von Fergus:

				Wie ist dein Wochenendtrip?

				Und auf einen Schlag geht es mir besser. Eine SMS von einem lieben Freund zu bekommen heitert mich immer auf. Ich will Fergus gleich zurückschreiben, aber meine Finger sind noch ganz klamm und steifgefroren, und mit den kleinen Tasten dauert das alles ewig. Schließlich gebe ich auf. Lieber rufe ich ihn einfach an. Ich habe eine Nachricht von Vodafone bekommen, dass ich mein Handy nun zu einem supergünstigen Auslandstarif nutzen kann, und außerdem würde es mir gerade wirklich guttun, eine freundliche Stimme zu hören.

				Schnell wähle ich seine Nummer, und er geht sofort ran.

				»Sag mir bitte nicht, ihr seid gerade in einem todschicken Hotel in Paris, mit Champagner und roten Rosen überall«, witzelt er mit seinem irischen Akzent.

				Warum müssen alle solche blöden Bemerkungen machen? Fiona hat genau dasselbe gesagt, als ich sie vorhin auf dem Weg zum Internetcafé angerufen habe, um mich nach Flea zu erkundigen. Und sie hat nicht mal versucht, ihre Enttäuschung zu verbergen, als ich ihr die Wahrheit sagte. Ihre Stimme klang plötzlich zwei Oktaven tiefer; war sie erst ganz hoch vor Aufregung, wirkte sie dann plötzlich tonlos und gelangweilt, und dann sagte sie unvermittelt, sie müsse auflegen, es habe an der Tür geklingelt.

				»Nicht so ganz«, sage ich und rutsche mit meinem feuchten Po auf dem Stuhl herum. »Mit dem Land liegst du richtig, aber in Paris sind wir nicht. Ich bin zum Snowboarden in Chamonix.«

				»Herrjemine.« Er klingt ehrlich beeindruckt. »Ich wusste gar nicht, dass du Snowboard fährst.«

				»Tue ich auch nicht, ich bin ein hoffnungsloser Fall, aber Seb ist ein Vollprofi«, erkläre ich seufzend. Dann geht mir auf, dass ich wie ein Jammerlappen klinge, und ich versuche, die Sache ein wenig positiver zu sehen. »Ich versuche es gerade zum ersten Mal. Ich nehme sogar Unterricht. Hoffentlich habe ich den Dreh bald raus.«

				»Schön, das freut mich für dich«, sagt er anerkennend. »Für mich wäre das nichts. Da würde ich einen Strandurlaub jederzeit vorziehen …«

				Und wieder einmal kann ich Fergus nur im Stillen zustimmen.

				»Aber egal, genug von mir, lass mich nicht so zappeln, wie war das Vorsprechen?«, frage ich und wechsele rasch das Thema.

				»Es war der Hammer!« Plötzlich klingt er wie elektrisiert. »Ich war wirklich gut drauf – denn – das rätst du nie! – sie hat sich gemeldet!«

				»Wer?«, frage ich ganz unschuldig.

				»Sara! Meine verpasste Chance!«

				Ganz kurz wird mir ein bisschen bange vor meiner eigenen Courage, und das schlechte Gewissen zwickt mich beim Gedanken daran, wie ich ganz spät am Abend zuvor ein falsches E-Mail-Konto eingerichtet, mich als jemand anderer ausgegeben und ihm eine E-Mail geschrieben habe, in der ich vorgab, eine gewisse Sara zu sein …

				Doch meine Zweifel verfliegen, als ich höre, wie er ganz aufgeregt in den Hörer plappert.

				»… hat mir den entscheidenden Schubs gegeben, den ich für das Vorsprechen brauchte, meine Nervosität war wie weggeblasen …«

				»Toll«, rufe ich begeistert. Ich freue mich für ihn und bin mehr als nur ein bisschen erleichtert.

				»… und ich habe ihr wohl auch gefallen, aber sie war zu schüchtern, um mich anzusprechen …«

				Ich habe ihn noch nie so glücklich erlebt. Ihm diese E-Mail zu schicken war das Beste, was ich tun konnte. Wie ich mich freue, dass alles so gut geklappt hat.

				»… und dass sie furchtbar gerne mal mit mir einen Kaffee trinken würde, nächste Woche aber leider nach Thailand fliegt, um dort in einem Schutzgebiet für Elefanten zu arbeiten.«

				Okay, zugegeben, das ist nicht gerade die beste Ausrede, doch es war schon spät, und ich musste mir einen hieb- und stichfesten Grund ausdenken, ihn möglichst sanft abzuservieren. Was Besseres ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen.

				»Ach, mach dir nichts draus«, versuche ich ihn zu trösten, »zumindest hat sie dich nicht einfach abblitzen lassen. Und ich wette, die Rolle bekommst du auch.«

				»Na ja, ehrlich gesagt kursiert das Gerücht, sie sei längst an jemand anderen vergeben, aber das erfahre ich erst nächste Woche mit Gewissheit …«

				»Doch nicht im Ernst!«, rufe ich empört. »Die Rolle ist doch wie gemacht für dich!« Jetzt weiß ich auch, wie Mütter sich fühlen, die der felsenfesten Überzeugung sind, ihr Kind sei besser als alle anderen.

				»Schon okay, mir macht das nichts aus …«

				»Mir aber!«, protestiere ich aufbrausend. Kein Scherz, am liebsten würde ich diese doofen Castingleute anrufen und ihnen gehörig die Meinung geigen! Fergus war ganz eindeutig der Beste. Natürlich würde ich dabei höflich bleiben und nicht ausfallend werden. Ich würde ihnen nur sehr bestimmt erklären, dass er viel mehr Talent hat als alle anderen und …

				»Ich glaube, es ist Schicksal, wenn ich die Rolle nicht bekomme.«

				Meine imaginäre Gardinenpredigt, in die ich mich gerade hineinsteigere, wird jäh unterbrochen.

				»Schicksal?«, frage ich ungläubig. »Was soll das denn heißen?«

				»Das soll heißen, vielleicht bin ich einfach nicht zum Schauspieler geboren«, erklärt er unverblümt. »Bisher hatte ich schließlich noch keinen allzu großen Erfolg, oder? Vielleicht sollte ich mich nach etwas anderem umsehen, etwas, das mich mehr erfüllt und womit ich wirklich etwas bewegen kann.«

				»Zum Beispiel?«, frage ich vorsichtig. Mir gefällt die Richtung nicht, die dieses Gespräch plötzlich nimmt. Ehrlich gesagt werde ich gerade ein bisschen nervös.

				»Wie beispielsweise nach Thailand zu gehen und mit Elefanten zu arbeiten.«

				Ach du lieber Himmel. Das kann doch wohl nicht wahr sein.

				»Meinst du nicht, das wäre ein bisschen überstürzt?«, werfe ich hastig ein. »Okay, dann bekommst du die Rolle vielleicht nicht, aber dafür brauchst du doch nicht gleich alle Brücken abzureißen und London zu verlassen …«

				Er hört mir jedoch gar nicht zu.

				»Und ich habe Sara zurückgemailt.«

				Ping.

				Noch während ich mit ihm telefoniere, flattert eine Mail in meinen Posteingang auf dem Bildschirm. Das Herz klopft mir bis zum Hals, als ich sie öffne:

				Liebe Sara,

				wow, das ist ja echt cool! So was würde ich auch supergerne machen. Brauchen die vielleicht noch ein paar freiwillige Helfer? Dann könnte ich doch einfach mitkommen? Fergus x

				»Ich habe das Gefühl, das könnte ein Zeichen sein.«

				Schlagartig werde ich aus meinen Gedanken gerissen. »Ein Zeichen?«

				Ach du lieber Himmel, das ist alles meine Schuld. Bloß wegen dieser blöden E-Mail. Statt alles in Ordnung zu bringen, habe ich es nur noch schlimmer gemacht. Viel, viel schlimmer. Komm schon, denk nach, Tess, denk nach. Das muss sich doch wieder hinbiegen lassen. Irgendwas muss ich tun können.

				Mir kommt eine Idee, die ich allerdings gleich wieder verwerfe. Nein, es muss noch eine andere Möglichkeit geben. Einen anderen Weg. Gibt es aber nicht. Mir bleibt nichts anderes übrig.

				Mit einigen Ausflüchten verabschiede ich mich rasch, und mit dem Gefühl, mir womöglich eine noch tiefere Grube zu graben, fange ich an zu tippen …

				Ich muss ihm zurückmailen.

				Als ich im Chalet ankomme, ist Seb schon da, mit strahlenden Augen und noch ganz im Adrenalinrausch.

				»Hey, da bist du ja!«, ruft er strahlend, als ich mit dem Snowboard durch die Tür komme.

				Um gleich darauf stecken zu bleiben.

				»Hoppla, aua«, jaule ich und ecke überall an, während ich mit dem widerspenstigen Snowboard kämpfe. Manche Menschen sind für die Piste geboren – bei denen sieht das vollkommen mühelos aus.

				Zu denen gehöre ich definitiv nicht.

				»Alles okay?«, fragt er und eilt mir zu Hilfe.

				»Ähm … ja, bestens«, entgegne ich lächelnd, als ich es endlich nach drinnen geschafft habe.

				»Und, wie war dein Tag?«, fragt er eifrig.

				Er ist so aufgekratzt und gut gelaunt, dass ich es nicht übers Herz bringe, ihm die Wahrheit zu sagen: dass es das reinste Desaster war, dass es mir vorkam, als sollte ich auf Kanonenkugeln tanzen lernen, und dass ich es in jeder kalten, durchnässten, einsamen Minute gehasst habe. Nicht, nachdem er sich so viel Mühe gegeben hat. Und nicht, wenn unsere Beziehung davon abhängt.

				Stattdessen setze ich ein strahlendes Lächeln auf. »Toll«, erkläre ich.

				Worauf er strahlt wie ein Honigkuchenpferd. »Ich wusste, dass es dir gefallen würde. Ich hab’s gewusst!«

				»Ja«, entgegne ich und lächele tapfer weiter, als seien meine Gesichtszüge eingefroren. Was ehrlich gesagt auch stimmt, denn es hat ewig gedauert, mit all den Blasen an den Füßen, die nacheinander in den Stiefel platzten wie Blisterfolie, vom Internetcafé nach Hause zu wackeln.

				»Fantastisch, oder? Mit nichts auf der Welt zu vergleichen. Dieses Glücksgefühl, diese Freiheit …«

				Ich nicke stumm. Sehen Sie, irgendwas stimmt nicht mit mir. Ich kann kaum glauben, dass wir über ein und dasselbe reden.

				»Und für dich mit deiner Military-Fitness ist das bestimmt ein Kinderspiel!«

				Seine Augen glänzen vor Aufregung, und er wirkt so zufrieden und glücklich, dass ich nichts anderes tun kann, als wie angewurzelt dazustehen und zu lächeln und zu nicken wie ein dummer kleiner Wackeldackel.

				»Also, ich glaube, ich sollte mich ganz dringend umziehen«, sage ich, als ich schließlich die Sprache wiederfinde, »und in die Wanne gehen und meine kaputten Gräten ein bisschen einweichen.«

				»Spring doch einfach in den Whirlpool«, schlägt er vor. »Das ist das perfekte Mittel gegen Muskelkater.«

				Aber ja doch! Der Whirlpool auf der Terrasse. Den hatte ich glatt vergessen. Und zum ersten Mal an diesem Tag geht mir richtig das Herz auf.

				Aber …

				»Wo sind denn Chris und Anna?«

				»Bestimmt irgendwo beim Après-Ski, wie ich Chris kenne. Die sind sicher erst in ein paar Stunden zurück«, meint er und lacht gutmütig. Dann fragt er: »Warum?«

				»Och, nur so«, entgegne ich achselzuckend und versuche, ganz beiläufig zu klingen, während ich innerlich eine La-Ola-Welle mache.

				»Na los, hüpf rein«, ermutigt Seb mich. »Ich komme gleich nach.«

				»Okay«, antworte ich lächelnd. Glauben Sie mir, ich brauche keine weitere Aufforderung, also schnappe ich mir schnell meine Sachen und flitze ins Schlafzimmer, um mich umzuziehen.

				»Ach, übrigens«, ruft Seb mir nach, und ich drehe mich um.

				»Vorhin war ich in der Skischule und hab dich nirgendwo gesehen. Warst du nicht mehr auf dem Idiotenhügel? Der Skilehrer hatte wohl irgendwas missverstanden, er meinte nämlich, du seiest schon weg.«

				Ach du Schande. Ich bin aufgeflogen. Das schlechte Gewissen erwischt mich eiskalt, als mir aufgeht, dass ich da vermutlich gerade im Café gesessen und heiße Schokolade getrunken und mit Fergus geredet habe. »Ähm … ja«, stammele ich, »er, ähm, hat mich in eine andere Gruppe gesteckt.«

				»Jetzt schon? Wow«, er lächelt stolz. »Siehst du, bald kannst du mit mir auf die Piste …«

				»Ähm, ja, toll«, gebe ich strahlend zurück.

				O Gott, ich bin ein schlechter Mensch. Jetzt fühle ich mich noch grässlicher.

				Aber darüber will ich jetzt nicht nachdenken, sage ich mir streng. Nein, ich will gerade an gar nichts anderes denken als an den wunderbaren warmen Whirlpool, der mich draußen erwartet …

				Ganz kribbelig vor Vorfreude schäle ich mich aus meinen vielen Klamottenlagen. Einen Bikini habe ich nicht dabei, weil ich mir einen am Flughafen kaufen wollte, hätte sich der Überraschungstrip als Wellnesswochenende entpuppt, aber ich könnte wohl einfach in Unterwäsche reinspringen, denke ich und schnappe mir rasch ein Handtuch. Dann bleibe ich stehen, weil mir plötzlich ein Gedanke kommt. Wenn Seb und ich hier ganz alleine sind, dann brauche ich doch eigentlich gar nichts anzuziehen, oder? Und mit einem ungezogenen Kichern winde ich mich aus BH und Höschen und wickele mich in ein Handtuch.

				Draußen ist es inzwischen noch kälter geworden. Himmel, es ist wirklich eisig, denke ich zitternd mit einem Blick zum Whirlpool, der sanft beleuchtet auf der Terrasse steht. Aus den glucksenden Bläschen steigt einladender Dampf auf. Ich nehme all meinen Mut zusammen, reiße mir das Handtuch vom Leib und werfe es auf einen Stuhl. Die eiskalte Luft trifft meinen nackten Körper wie ein Schlag, als ich über die verschneite Terrasse flitze und hastig in den Whirlpool steige.

				Ahhh, himmlisch. Kaum umfangen mich die warmen Blubberbläschen, stöhne ich auf vor Wohlbehagen. Behutsam gleite ich ins Wasser, lehne mich gegen eine der Massagedüsen und genieße das herrliche Gefühl des Wasserstrahls, der meinen lädierten Rücken durchknetet. Es ist, als sei ich gestorben und im Whirlpoolhimmel wieder aufgewacht. Vielleicht war ich vorhin etwas vorschnell mit meinem Urteil. Vielleicht ist dieses Snowboardwochenende doch nicht ganz so schrecklich. Okay, was das eigentliche Snowboarden angeht, kann man mich vergessen, und ja, allein fühlt man sich schnell ein bisschen einsam, aber das hier ist wirklich wunderbar – allein hier draußen zu sein ist einfach unglaublich.

				Ich genieße das ungewohnte Gefühl der Minusgrade draußen, während ich im mollig warmen Pool liege, und betrachte staunend die Aussicht. Langsam senkt sich die Dunkelheit herab, und ich bin umgeben von verschneiten Bergen, während unter mir die blitzenden Lichter des Ortes glitzern. Mit großen Augen schaue ich hinunter. Mein Atem kondensiert zu kleinen Dampfwölkchen, dann lege ich den Kopf in den Nacken. Der Himmel über mir ist so dunkel, so klar, dass ich Millionen Sterne hell funkeln sehe. Und Moment, da ist noch etwas …

				Schneeflocken.

				Eine wirbelt herunter und landet auf meiner Nase, und ich muss plötzlich an Fergus denken, und in dem Moment stehe ich wieder mit ihm auf der Dachterrasse. Himmel, war das wirklich erst gestern Abend? Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Seitdem ist so viel passiert: ein Flug, ein Vorsprechen, ich, wie ich mich als Sara ausgebe, seine Verpasste Chance … Ich muss an unser Gespräch vorhin denken, an das Internetcafé und die E-Mails. Ob er meine Antwort schon bekommen hat?

				Unvermittelt überkommt mich ein ungutes Gefühl, das in mir aufsteigt wie die Blubberbläschen im Whirlpool. Vielleicht sollte ich Seb bitten, mir kurz sein iPhone zu leihen, damit ich meine E-Mails checken kann.

				Doch dann bremse ich mich. Was mache ich hier eigentlich? Ich bin übers Wochenende mit meinem Freund in den Alpen. Und an den sollte ich jetzt auch denken, nicht an Fergus.

				Und wo wir gerade dabei sind: Wo steckt eigentlich Seb?

				Wie aufs Stichwort höre ich Schritte. Ah, das wird er sicher sein. Gut. Ich sollte diesen ganzen Quatsch mit Fergus’ Verpasster Chance vergessen. Mich auf meine eigene reale Beziehung konzentrieren und nicht auf die imaginäre von jemand anderem.

				Ich streiche mir die feuchten Haare aus dem Gesicht und versuche, mich ein bisschen zurechtzusetzen. Ich möchte mehr nach sexy nackter Freundin aussehen, die entspannt im Whirlpool liegt, statt nach hundemüder kaputter Freundin, die schlapp über einer Wasserdüse hängt, weil ihr jeder Muskel im Leib höllisch wehtut.

				Energisch versuche ich, nicht wie ein Nilpferd zu gähnen, lehne mich lasziv gegen den Beckenrand und harre in freudiger Erwartung Sebs Ankunft. Die Schritte werden lauter und kommen näher. Komisch, klingt beinahe wie zwei verschiedene Schritte …

				Kaum schießt mir dieser Gedanke durch den Kopf, da muss ich mit Entsetzen einsehen, dass es nicht Seb ist, den ich da höre.

				Es sind Chris und Anna.

				»Hey!«, johlt Chris, als er mich sieht. »Schau an, wer ist denn da!«

				Es ist wie einer dieser Alpträume, in dem man plötzlich splitterfasernackt irgendwo auf einem öffentlichen Platz steht. Nur ist das hier kein Traum, und ICH BIN WIRKLICH NACKT. Panisch sinke ich so tief in die Wanne, wie es nur geht, und rücke auf eine der Wasserdüsen zu. Ich kann nur noch beten, dass die Bläschen meine Blöße bedecken.

				Das Wasser steht mir bis zum Hals, und ich wage nur, ein paar Finger herauszurecken. »Hi«, sage ich schwach, winke matt und versuche, ganz, na ja, normal zu tun. Mit etwas Glück merken sie nicht, dass ich nichts anhabe. Sie sagen nur Hallo, drehen sich wieder um und gehen ins Haus zurück.

				Ja, klar. Wem will ich was vormachen? Das Glück hat mich offiziell auf dem Idiotenhügel verlassen.

				»Oh … hallo«, sagt Anna, die meine Anwesenheit mit unübersehbarem Missvergnügen zur Kenntnis nimmt. Sie trägt einen Bademantel, der vorne offen ist. Darunter blitzt ein weißer String-Bikini hervor, der ihre tiefe Sonnenbräune besonders gut zur Geltung bringt, und ein Körper, der noch nie eine einzige Malteser-Knusperkugel gesehen hat, ganz zu schweigen von einer ganzen Familienpackung.

				Habe ich schon erwähnt, dass dies der reinste Alptraum ist? Einer, aus dem ich einfach nicht aufwache? Die beiden steigen in den Pool – korrigiere: Anna steigt hinein, Chris zieht sich einfach bis auf die Boxershorts aus und springt hinterher –, und mein Hirn sucht verzweifelt wie ein gefangenes Tier nach einem Fluchtweg. Aber es gibt keinen.

				Ich sitze in der Falle. In einem Whirlpool in den Alpen. Ohne Klamotten.

				Und mit einem gleißend hellen Licht, das direkt auf mein Sie wissen schon scheint, wie ich mit Entsetzen feststellen muss, worauf ich schnell versuche, den Spot mit den Füßen auszublenden.

				»Hattet ihr einen schönen Tag?«, erkundige ich mich höflich, als stünden wir zwanglos bei einer Cocktailparty zusammen, statt in einer überdimensionalen Plastikschüssel zu hocken.

				»Verdammt geil!«, trompetet Chris, der sich beim Après-Ski offensichtlich bereits ein bisschen zu gut amüsiert hat. »Wir haben eine von den Schwarzen plattgemacht.«

				Ich weiß zwar nicht so genau, was er mir mit diesem Snowboarder-Slang sagen will – eine Sprache, die, wie ich inzwischen festgestellt habe, überall hier in Chamonix gesprochen wird und derer ich nicht mächtig bin –, aber Chris bewahrt mich davor, antworten zu müssen, weil er sich Anna zuwendet, die mich hartnäckig ignoriert. Wobei bewahrt nicht ganz das richtige Wort ist, wie mir schon bald mit Schrecken aufgeht, denn er ist ganz auf ihre Brüste fixiert, und plötzlich fangen sie an …

				Nun, ohne allzu sehr ins Detail zu gehen, würde man wohl sagen, sie machen rum.

				Ich persönlich würde es anders formulieren. Ich würde sagen: »Nichts wie raus hier!!«

				Schaudernd vor Scham bemühe ich mich, sie völlig zu ignorieren, und starre stattdessen mein Handtuch an, das gleich neben der Tür über der Stuhllehne hängt. Derweil überlege ich krampfhaft, ob ich rausspringen und es mir schnappen kann, ehe mich jemand sieht. Ich kann schließlich nicht die ganze Nacht hier drinbleiben, oder? Ich werde ja jetzt schon ganz runzelig. Außerdem höre ich seltsame Schmatzgeräusche und fürchte, die kommen nicht nur von den Wasserstrahlen des Whirlpools.

				Nicht zum ersten Mal muss ich an Seb denken, und es sind keine netten Gedanken.

				Wo zum Teufel steckt der bloß? Ich könnte ihn erwürgen.

				Zur Salzsäule erstarrt drücke ich mich noch eine Weile im Pool rum, aber irgendwann halte ich es einfach nicht mehr aus und räuspere mich vernehmlich. Sie hören auf, mit was immer es war, was sie eben noch getan haben, und drehen sich zu mir um.

				»Upps, ’tschuldigung, ganz vergessen, dass du auch noch da bist«, nuschelt Chris angetrunken.

				»Vielleicht sollten wir lieber nach drinnen gehen, Darling«, sagt Anna in etwas vorwurfsvollem Ton.

				Ich werde rot wie eine Tomate. Wie kann es angehen, dass ich splitterfasernackt hier sitze und mir doch so prüde vorkomme?

				Aber was soll’s? Mir fällt ein Stein vom Herzen, als die beiden aus der Wanne steigen. Ich sehe zu, wie sie ihre ineinander verschlungenen Gliedmaßen voneinander lösen und aus dem Whirlpool klettern, um dann im Chalet zu verschwinden. Ich warte einen Moment, bis ich sicher sein kann, dass die Luft rein ist, dann springe ich mit einem Satz aus der Wanne, stürze zu meinem Handtuch und folge ihnen nach drinnen.

				Wo Seb auf der Couch sitzt und auf einer Gitarre herumklampft.

				»Hey, Babe.« Er schaut auf, als ich reinkomme, und scheint überhaupt nicht zu merken, dass irgendwas nicht stimmt. »Wie war es im Whirlpool?«

				»Ich dachte, du wolltest auch dazukommen?«, entgegne ich mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Entschuldige, Chris’ zwölfsaitige Gitarre hat mich abgelenkt …« Er weist auf das Instrument, als würde das erklären, warum man die eigene Freundin vergisst, die nackt im Whirlpool sitzt und auf einen wartet.

				Und davon, dass er mich eigentlich vor Chris und Anna und ihrer Pornoshow hätte retten müssen, will ich erst gar nicht anfangen.

				Wie ein unerzogener Dackel schnappt der Ärger nach meinen Fersen, aber ich versuche, das zu ignorieren. Wahrscheinlich habe ich bloß schlechte Laune.

				»Komm, ich spiel dir was vor«, sagt er, und ohne meine Antwort abzuwarten, fängt er an, ein paar Akkorde zu schrammeln.

				Und das kann ich leider nicht ignorieren. Ich stehe da, jeder Knochen im Leib tut mir weh, ich habe Blasen an den Füßen, und das Wasser läuft mir nur so aus den Haaren und sammelt sich in kleinen Pfützen auf dem Boden, und da wird mir plötzlich klar, dass es mir reicht. Ich habe die Nase gestrichen voll. Denn es ist nicht alles meine Schuld. Den ganzen lieben langen Tag habe ich mir größte Mühe gegeben, dankbar zu sein und das Wochenende zu genießen, aber auf den Idiotenhügel abgeschoben zu werden, während er sich mit den anderen amüsiert, hat wirklich keinen Spaß gemacht. Und eine Dreiviertelstunde im Whirlpool auf ihn zu warten, hat noch weniger Spaß gemacht. Mir jetzt auch noch eine schlecht gespielte Version von »Wonderwall« anhören zu müssen? Das ist wirklich zu viel des Guten.

				»Weißt du was, ich glaube, ich gehe ins Bett«, entgegne ich und unterbreche damit jäh sein Geklampfe.

				Abrupt hört er auf zu spielen und schaut überrascht auf. »Oh, okay«, meint er nur und augenscheinlich etwas enttäuscht, oder wundert er sich bloß, dass ich nicht gebannt seiner Darbietung lausche? »Bestimmt bist du müde nach deinem ersten Snowboardtag.«

				»Ja, bestimmt«, sage ich. Aber es ist mehr, als dass ich fix und alle bin. Zum ersten Mal habe ich gerade meine Bedürfnisse vor seine gestellt.

				Ich gehe in unser Schlafzimmer, und er fängt wieder an zu spielen. Müde schließe ich die Tür hinter mir und steige ins Bett. Aber ich bin viel zu aufgedreht, um gleich einzuschlafen, also greife ich zu dem Obama-Buch und schlage es auf, wo ich stehen geblieben bin, und das ist …

				Seite drei? Mehr nicht?

				Ich versuche mich zu konzentrieren, doch seltsame Geräusche von nebenan lenken mich ab. Chris und Anna schauen sich wohl einen Film an. Und den Schreien nach zu urteilen, muss es ein Horrorfilm sein. Also mal ehrlich, die könnten die Lautstärke wirklich ein bisschen runterdrehen. Und jetzt wird es sogar noch lauter und lauter und …

				Und da dämmert es mir plötzlich. Die sehen keinen Film.

				Igitt.

				Obama klatscht mit einem lauten Knall gegen die Wand, als ich ihn frustriert dagegenpfeffere. Und nicht zum ersten Mal kommt mir heute der Gedanke, dass mein romantisches Wochenende so ganz anders verläuft, als ich es mir ausgemalt hatte. Ich knipse das Licht aus, halte mir die Ohren zu und stecke den Kopf unter mein Kissen.

			

		

	
		
			
				

				Dreißigstes Kapitel

				Lange vor der Zeit von Expedia.com bin ich einmal zu unserem Reisebüro um die Ecke gegangen. Ich war gerade siebzehn und wollte mit meiner Freundin Suzie auf Korfu eine Rucksacktour machen, und ich weiß noch, wie ich beim Warten einige der Winterurlaubsprospekte durchblätterte. Die mit dem strahlenden Pärchen vorne drauf, das mit Zahnpastalächeln und farblich aufeinander abgestimmten Jacken eine Piste hinunterfährt.

				Auf ein Mädel, das früher mit einer Plastiktüte unter dem Po einen Acker hinunterrodelte, wirkte das alles sehr glamourös. Ich werde nie vergessen, wie ich vom schwärmerisch beschriebenen Pistenspaß las, den Vorzügen der frischen Luft und der sportlichen Betätigung, und dass man am Morgen ausgeruht und erfrischt aufwacht.

				Okay, und nun bin ich also in Chamonix … mal sehen, wie viel von der Broschüre stimmt:

				
						Pistenspaß?
Bin ständig hingefallen. Mir war zum Heulen. Schließlich bin ich desertiert, habe mich in ein Café geflüchtet und Kuchen gegessen.

						Vorzüge der frischen Luft und sportlichen Betätigung?
Auf der linken Pobacke habe ich einen riesigen blauen Fleck, der aussieht wie die Landkarte von Afrika. An den Füßen habe ich mehr Blasen als das letzte Mal, als ich in Stilettos von einem Club nach Hause laufen musste, weil mir der letzte Bus vor der Nase weggefahren war. Nie wieder werde ich unterschätzen, wie gerne ich gemütlich auf dem Sofa sitze und X Factor schaue.

						Man wacht ausgeruht und erfrischt auf.
Als ich die Augen aufschlage, habe ich das Gefühl, von einem Doppeldeckerbus überfahren worden zu sein.

				

				Am nächsten Morgen kann ich mich tatsächlich kaum rühren. Das Wort »Muskelkater« beschreibt nicht mal annähernd, wie ich mich fühle. Es ist, als sei ich über Nacht um hundert Jahre gealtert, und ich brauche eine halbe Ewigkeit, um aus dem Bett zu krabbeln. Allein der Gedanke daran, das Ganze heute noch mal über mich ergehen zu lassen, lässt mich schaudern, als ich völlig zerschlagen unter die Dusche schlurfe. Wenn das so weitergeht, kann ich nicht mal richtig laufen, geschweige denn snowboarden.

				Aber nach fünfundvierzig Minuten unter den dampfend heißen Wasserstrahlen gelingt es mir, einen Rest Begeisterung und Entschlossenheit zusammenzukratzen, um es heute noch mal zu versuchen. Nach einem Tag kann man doch nicht einfach so aufgeben! Okay, dann war der gestrige Tag eben von vorne bis hinten eine Katastrophe, aber davon lasse ich mir doch nicht das ganze Wochenende verderben. Ich darf mir davon nicht das ganze Wochenende verderben lassen, ermahne ich mich streng. Das ist meine große Chance, Seb zu beweisen, dass ich die Richtige für ihn bin. Das darf ich auf keinen Fall vermasseln.

				Nach der langen Dusche sind meine Muskeln immerhin locker genug, dass ich mir, ohne vor Schmerzen aufzuschreien, die Socken anziehen kann. Als ich schließlich fertig bin, gehe ich zum Frühstücken in die Küche, wo ich dann feststellen muss, dass alle anderen schon gegessen haben und sich bereits die Skistiefel anziehen.

				»Hey, da bist du ja«, ruft Seb, als ich hereinkomme. »Wir machen uns gerade fertig und wollten gleich los.«

				»Schon?« Mein Blick geht zur Kaffeekanne. In der schwimmt nur noch eine armselige Pfütze. »Ach, okay, dann hole ich mir auf dem Weg schnell einen Kaffee …«

				»Nicht nötig«, meint Anna schnippisch. »Wir fahren nach Les Houches und boarden den Kandahar.«

				»Was macht ihr?«, frage ich, lasse sie links liegen und drehe mich zu Seb um, damit er es mir erklärt. Wie gesagt, ich spreche kein Snowboarderisch.

				»Kandahar ist eine berühmte Abfahrt, eine Weltcupstrecke. Wir wollen mit den Snowboards runter«, erklärt er.

				»Und ich nehme mal an, nach einer Unterrichtsstunde wirst du das kaum schaffen«, wirft Anna herablassend ein. »Mach dir nichts draus.«

				Ich habe mir alle Mühe gegeben, mit ihr warm zu werden, wirklich, aber es ist aussichtslos. Sie ist einfach eine dämliche Zimtzicke.

				»Fahr doch mit uns in der Seilbahn nach oben«, schlägt Seb vor, der aus unerfindlichen Gründen immun ist gegen ihre spitzen Bemerkungen. »Die Aussicht ist grandios.«

				»Und du kannst zusehen, wie dein Freund von ganz oben einen Abflug macht«, meint Chris grinsend und schnappt sich den letzten Toast, ehe ich zugreifen kann. Ungerührt stopft er sich eine Ecke in den Mund.

				Mein Magen protestiert lautstark. Sagen wir lieber Kaffee und Toast.

				»Dann kannst du ja wieder zum Idiotenhügel runterfahren«, schlägt Anna hämisch vor.

				Ich ignoriere sie einfach. »Okay«, murmele ich matt. »Dann ziehe ich mich schnell an, bin gleich wieder da.«

				Annas bissigen Kommentaren zum Trotz bin ich froh, mitgekommen zu sein, denn die Aussicht aus der Seilbahn entschädigt mich reichlich dafür, auf der Fahrt nach oben neben ihr sitzen zu müssen. Es ist unglaublich. Ich sehe zu, wie Seb sich vom Gipfel die Piste hinunterstürzt. Es geht fast senkrecht nach unten, aber er springt ganz selbstverständlich über die Kante und verschwindet mit den anderen den Abhang hinunter, und dann hört man nur noch ihr begeistertes Johlen, das zu mir heraufschallt.

				Sollte ich noch einen Beweis gebraucht haben, dass ich nie ein Snowboarder werde, dann habe ich ihn jetzt. Ich muss all meinen Mut zusammennehmen, um auch nur über die Kante zu gucken.

				Mit der Seilbahn fahre ich vom Berg wieder hinunter und besorge mir schnell eine Kleinigkeit zu essen, und dann gehe ich tapfer zu meiner nächsten Snowboardstunde auf den Idiotenhügel. Wobei mir, wenn ich ganz ehrlich bin, langsam ernste Zweifel kommen. Einstein sagte mal, die Definition von Wahnsinn sei, immer und immer wieder dasselbe zu tun und unterschiedliche Ergebnisse zu erwarten. Was a) genau meine Versuche beschreibt, Snowboarden zu lernen, und b) nur bedeuten kann, dass ich vollkommen wahnsinnig sein muss.

				Nach dem x-ten Sturz versuche ich gerade, mich wieder aus dem Schnee hochzurappeln, als ich plötzlich ein gedämpftes Wummern vernehme. Komisch, aber es klingt beinahe wie mein Handy. Moment, das ist mein Handy, geht mir dann auf, und ich fange hektisch an, in meinen vielen Kleiderschichten danach zu suchen. Endlich finde ich es, kurz bevor der Anrufer auflegt.

				»Hey, ich versuche schon die ganze Zeit, dich zu erreichen.«

				Es ist Fergus. Er klingt, als sei es dringend.

				»Entschuldige, ich war oben auf einem Berg – da war sicher kein Empfang.«

				»Ich wollte mit dir reden, Tess.«

				»Tatsächlich?« Komisch, aber das freut mich irgendwie.

				»Sara hat mir geantwortet.«

				Und dann bin ich plötzlich etwas enttäuscht.

				»Und ich brauche deinen Rat als Frau.«

				»Ja, klar, schieß los«, entgegne ich und sammle mich rasch.

				Er räuspert sich und liest vor:

				»Lieber Fergus,

				wie schön, dass du dich für die Arbeit mit den Elefanten interessierst, aber leider wird das Schutzzentrum von buddhistischen Mönchen geleitet, die nur praktizierende Buddhisten aufnehmen. Tut mir leid. Liebe Grüße, Sara (Karma Dechen Palmo – Strahlende Frau von großer Glückseligkeit)«

				Es entsteht eine kurze Pause, dann fragt er: »Und, was meinst du?«

				Ich meine, dass es mir nicht leichtgefallen ist, mir eine plausible Ausrede einfallen zu lassen, und es hat ewig gedauert, diesen buddhistischen Namen im Netz zu suchen. Ich habe gestern fast eine Stunde in dem Café gesessen und gegooglet!

				Aber was ich denke und sage, sind natürlich zwei Paar Schuhe. Ich schlucke schwer. Ich muss jetzt sehr vorsichtig sein, schließlich will ich es nicht noch schlimmer machen, als es ohnehin schon ist.

				»Na ja, zumindest hast du es versucht«, sage ich zaghaft, wobei mein Blick zufällig zu meinem Skilehrer François geht, der mich finster anstiert und vorwurfsvoll auf mein Handy zeigt. Was eigentlich eine Unverschämtheit ist, weil sein eigenes Telefon quasi permanent an seinem Ohr klebt. Ich bedeute ihm mit behandschuhten Fingern »nur eine Minute« und warte auf Fergus’ Antwort.

				Es dauert ewig, bis er was sagt, und dann …

				»Ja, du hast recht.« Fergus seufzt am anderen Ende der Leitung tief auf.

				Ohne es zu merken, habe ich die ganze Zeit die Luft angehalten und kaum zu atmen gewagt, und nun schnaufe ich erleichtert aus. Oh, Gott sei Dank. Katastrophe abgewendet. Ich kriege ganz weiche Knie vor Erleichterung.

				Doch die ist nur von kurzer Dauer.

				»Aber irgendwie sage ich mir: Weißt du was, Fergus, wenn du etwas wirklich willst, dann geh und hole es dir.«

				Mein Mund wird trocken. »Tatsächlich?«, krächze ich.

				»Mein ganzes Leben lang hatte ich immer solche Angst zu versagen, dass ich mich nie getraut habe, etwas zu riskieren. Ich meine, gut, ich habe es mit der Schauspielerei versucht, aber habe ich es wirklich versucht? Habe ich wirklich alles gegeben?«

				Meine Gedanken laufen hektisch in alle Richtungen. »Ähm … ich weiß nicht, hast du nicht?«, stammele ich, aber das war nur eine rhetorische Frage, und er redet unbeirrt weiter.

				»Ich will nicht so einfach aufgeben. Also werde ich ihr schreiben und sagen, dass ich lange darüber nachgedacht habe …«

				»Hast du das?«, unterbreche ich ihn entsetzt.

				»Ja, das habe ich«, erklärt er mit einer Entschlossenheit, die ich so gar nicht von ihm kenne. »Ma O’Flanahan wird das gar nicht gefallen und unserem Pastor auch nicht, aber ich habe viel gelesen, und weißt du was? Ich glaube, ich könnte Buddhist werden.«

				Ich klappe den Mund auf, um etwas zu sagen, doch plötzlich ist er weg.

				»Fergus? Fergus?«, rufe ich in den Hörer, und dann erst merke ich, dass die Verbindung unterbrochen ist. Verzweifelt versuche ich zurückzurufen und sehe dann erst, dass mein Display schwarz ist. So ein Dreck. Der Akku ist leer!

				Den Rest der Unterrichtsstunde versuche ich vergeblich, mich zu konzentrieren. Ich kann an nichts anderes denken als an das Gespräch mit Fergus, weshalb ich noch häufiger auf meinen vier Buchstaben lande als vorher. Ich glaube, François ist regelrecht erleichtert, als ich ihm sage, dass es meine letzte Stunde ist und ich nicht wiederkomme. Er sagt irgendwas auf Französisch, das ich nicht verstehe, aber als er mich überschwänglich umarmt und mir mit dem breitesten Lächeln, mit dem er mich je bedacht hat, hinterherwinkt, brauche ich keine Übersetzungshilfe mehr.

				Danach gehe ich schnurstracks zurück zum Chalet. Ich möchte mein Handy aufladen, damit ich Fergus zurückrufen kann, aber nachdem ich meine Reisetasche auf den Kopf gestellt habe, muss ich schließlich einsehen, dass ich mein Ladegerät vergessen habe und alle anderen ein iPhone haben.

				Worüber Anna sich köstlich amüsiert.

				»Was? Du hast kein iPhone?«, kichert sie hämisch vom Sofa, wo sie eng umschlungen mit Chris sitzt und ein Glas Rotwein trinkt. »Wie entzückend … altmodisch.«

				»Ich mag mein altes Nokia«, erkläre ich abwehrend.

				»Aber eines Tages musst auch du im einundzwanzigsten Jahrhundert ankommen«, meint Seb grinsend, zieht mich zu sich heran und gibt mir einen Kuss.

				Normalerweise würde ich mich über diese Liebesbekundung freuen, jetzt bin ich jedoch ein bisschen unwirsch und mache mich los.

				Sebs Grinsen verschwindet und weicht einem Stirnrunzeln. »Was ist denn los?«

				»Ähm, nichts. Ich bin bloß ein bisschen müde«, erkläre ich hastig, um alle Zweifel zu zerstreuen. Ja, genau, daran liegt es. Das hat nichts mit Seb zu tun. Ich bin bloß müde und knatschig. Dieses Wochenende war wirklich anstrengend. »Sollten wir nicht langsam anfangen zu packen?«, frage ich ihn.

				»Ich weiß ja, dass du immer überpünktlich bist, aber das hat wirklich noch Zeit«, entgegnet er, setzt sein Lächeln wieder auf und greift nach der offenen Weinflasche. Seelenruhig gießt er zwei Gläser ein.

				»Wieso, wann geht denn unser Rückflug nach London?« Wahrscheinlich kommen wir erst in den frühen Morgenstunden in Heathrow an.

				»Ach, keine Sorge, der ist erst morgen«, sagt er und reicht mir ein Glas Wein.

				»Ist das dein Ernst?«

				»Warum denn nicht?«, fragt er ungerührt.

				»Aber morgen ist Montag.«

				»Zehn Punkte für die korrekte Antwort«, johlt Chris vom Sofa, und Anna lacht, als sei das das Komischste, was sie je gehört hat.

				»Und ich muss arbeiten«, füge ich zur Erklärung für Anna hinzu, deren einziger Job darin zu bestehen scheint, seine Vollzeit-Freundin zu sein.

				Mit einem finsteren Stirnrunzeln wirft sie die blonden Haare über die Schulter und kuschelt sich an Chris. Offensichtlich habe ich einen empfindlichen Nerv getroffen. Um ehrlich zu sein, so doof sie auch ist, irgendwie tut sie mir leid. Ich habe schon öfter Mädels wie Anna kennengelernt; Frauen, deren Beruf es ist, sich reiche Männer zu angeln. Doch mir sind die Fältchen um Annas Augen aufgefallen, und gestern habe ich gesehen, wie sie in den Spiegel geschaut hat, als sie sich unbeobachtet fühlte, und mit beiden Händen das Gesicht gestrafft hat. Vermutlich ist sie ein gutes Stück älter, als sie zugibt.

				Aber was, wenn das Botox nicht mehr hilft? Wenn ihr Po nicht mehr so straff ist? Chris wechselt seine Freundinnen wie seine Autos und sucht sich immer das neueste Model. Bald sitzt eine andere Blondine auf dem Sofa, eine jüngere Blondine. Und was wird dann aus Anna?

				»Das kannst du deinem Boss doch bestimmt schonend beibringen, oder?«, meint Seb unbeteiligt. »Ist doch bloß ein Tag.«

				Ungläubig schaue ich ihn an. »Ich kann doch nicht einfach anrufen und sagen: ›Ich komme heute nicht‹«, erkläre ich, und vor Empörung sträuben sich mir sämtliche Nackenhaare. »›Tut mir leid, Sir Richard, aber ich bin gerade in Chamonix.‹«

				»Warum denn nicht?«, meint er achselzuckend. »So wichtig ist dein Job doch nun auch wieder nicht, oder? Ich glaube, du hast noch nie irgendwas darüber erzählt, außer dass du da kündigst, sobald dein Boss in Rente geht.«

				Das saß. Es stimmt, ich rede mit Seb eigentlich nie über meinen Job, aber nur, weil er sich schon früher nie dafür interessiert hat.

				»Darum geht es doch gar nicht«, protestiere ich. »Ich mag vielleicht nicht die beste Assistentin der Welt sein, und es ist vielleicht nicht der wichtigste Job der Welt, aber mir ist er wichtig …«

				Bis jetzt war mir gar nicht klar, wie ernst ich meinen Job bei Blackstock & White nehme. Nicht, weil ich in der Firma ernsthafte Karriereambitionen hätte. Ganz im Gegenteil, in einem Büro zu arbeiten, ganz gleich welchem, ist nicht gerade mein sehnlichster Traum. Und offen gestanden habe ich nicht unbedingt ein Händchen fürs Erstellen von Tabellen. Aber ich versuche immer, mein Bestes zu geben, ob ich nun besonders gut darin bin oder nicht (vom Snowboarden mal abgesehen, vielleicht …). Wie stand früher schon auf meinen Zeugnissen: »Tess mag nicht die gelehrigste Schülerin sein, aber sie gibt sich immer große Mühe.«

				»Ich kann Sir Richard nicht so hängen lassen.«

				Bei diesem Ausbruch schauen alle abrupt auf, und Seb nippt an seinem Wein. »Und was soll ich jetzt machen? Unsere Flüge umbuchen?« Er lächelt bei diesem offensichtlich absurden Gedanken.

				In dem Moment geht mir auf, dass ich eigentlich nie über meine Arbeit geredet habe, weil Seb mir immer das Gefühl gegeben hat, verglichen mit seiner mega-erfolgreichen Karriere ein Niemand zu sein.

				»Ja … genau das«, erwidere ich ruhig, aber bestimmt.

				Im ersten Moment sagt niemand ein Wort, und dann:

				»Mann, Alter, du willst doch nicht jetzt schon weg«, beklagt sich Chris und zieht einen Schmollmund wie ein kleines Kind.

				»Wenn Tess nach Hause muss, dann muss sie nach Hause«, meint Seb achselzuckend, er hat jedoch einen harten Zug um den Mund, und man merkt, dass er alles andere als erfreut darüber ist.

				»Aber kannst du denn nicht hierbleiben?«, fragt Anna an Seb gewandt. Dass ich bald verschwunden sein könnte, scheint sie eher zu freuen.

				»Anna hat recht, ich kann auch allein nach Hause fliegen«, sage ich. »Das ist kein Problem.« Ich versuche mich in Schadensbegrenzung. »Schließlich will ich dir nicht das Wochenende vermiesen.«

				Aber er ist schon am Telefon und wählt. »Hi, spreche ich mit dem British Airways Premium Club? Ich möchte meine Reservierung ändern …«

			

		

	
		
			
				

				Einunddreißigstes Kapitel

				Wie sich herausstellt, sind alle Flüge ausgebucht, und so müssen wir doch bis zum nächsten Morgen warten. Seb ist glücklich, aber ich komme zu spät ins Büro und muss die Mittagspause durcharbeiten, um all meine E-Mails abzuarbeiten.

				Einschließlich der von Fergus.

				Er hat offensichtlich nicht aufgegeben. Ja, er und mein Alter Ego Sara haben inzwischen bestimmt ein Dutzend E-Mails ausgetauscht. Dauernd musste ich meine Mails checken; im Internetcafé, am Flughafen, sobald ich wieder zu Hause war und jetzt bei der Arbeit. Ganz schön stressig.

				Und langsam wird es wirklich brenzlig. Mit bangem Gefühl logge ich mich in mein gefälschtes E-Mail-Konto ein und sehe, dass schon wieder eine Mail von Fergus im Posteingang wartet. Mir wird ganz flau. Ich kann ihm doch nicht ewig weitermailen. Eigentlich wollte ich ihn ja nur vor einer Zurückweisung schützen; schließlich weiß ich nur zu gut, wie sich das anfühlt. Aber statt besser habe ich es nur noch schlimmer gemacht.

				Ich fange an, seine Mail zu lesen, die fünfte für heute: Liebe Sara, ich bin’s schon wieder …

				Mein Magen knotet sich zusammen. Unversehens stecke ich mitten in einer Cyber-Beziehung. Mit jemandem, der ein wirklich guter Freund von mir ist. O Mann.

				Weshalb ich die Sache jetzt auch ein für alle Mal beenden muss, beschließe ich, als ich seine E-Mail gelesen habe. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Fergus wird sicher maßlos enttäuscht sein, aber letztendlich ist es nur zu seinem Besten.

				Schweren Herzens drücke ich auf Antworten und fange an zu tippen …

				Ich habe gerade auf Senden gedrückt, als Sir Richard anruft und mich in sein Büro bittet. Ich eile zu ihm. Die Tür ist nur angelehnt, und ich sehe ihn hinter dem Schreibtisch sitzen, aber seine sonst übliche leutselige Laune ist einer todernsten Miene gewichen. Ach du Schande. Er ist sauer, weil ich zu spät gekommen bin.

				»Ehe Sie etwas sagen, ich kann das erklären«, platze ich heraus. »Mein Freund ist übers Wochenende überraschend mit mir nach Frankreich zum Snowboarden gefahren und hat mir nicht gesagt, dass wir erst heute wieder zurückkommen, und dann wollte ich, dass er den Flug umbucht, aber alle Flüge waren ausgebucht, also bin ich erst kurz vor Mittag hier gewesen. Ich bleibe heute Abend länger und mache alles wieder gut …«

				»Danke, Tess, das glaube ich Ihnen«, entgegnet Sir Richard lächelnd, »doch deshalb habe ich Sie nicht hergebeten.«

				»Nicht?« Verwirrt schaue ich ihn an. »Aber …«

				»Bitte schließen Sie die Tür und setzen Sie sich«, sagt er und weist auf den Stuhl ihm gegenüber.

				Er klingt jetzt wieder sehr ernst, und ich werde plötzlich ganz nervös, mache die Tür zu und hocke mich auf die Stuhlkante. Meine Gedanken fahren Achterbahn. Normalerweise würde ich jetzt erwarten, gesagt zu bekommen, dass ich meinen Job verliere, aber das weiß ich ja schon.

				»Kann ich zunächst davon ausgehen, dass alles, was in diesem Raum gesagt wird, unter uns bleibt?«, fragt er ernsthaft und schiebt die Brille auf der Nase nach oben.

				Jetzt erst fällt mir auf, dass er nicht seine alte mit Schildpattgestell trägt, sondern ein angesagtes Designermodell.

				»Ähm, ja … natürlich«, meine ich und nicke hastig.

				Himmel, was er mir wohl zu sagen hat? Ganz unerwartet schießt mir ein Gedanke durch den Kopf. O nein, bitte sag mir nicht, dass er mir seine Online-Porno-Sucht gestehen will! Panik steigt in mir auf, als er sich umständlich räuspert, und am liebsten will ich die Augen fest zusammenkneifen.

				Ich schlucke schwer. Tess, ruhig bleiben und dich wie eine Erwachsene verhalten. Ruhig und erwachsen.

				»Es geht um das Unternehmen …«

				Puh, Gott sei Dank.

				Erstaunt zieht Sir Richard die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«

				Ach du Schande, habe ich das gerade laut gesagt?

				»Ähm, nichts … Sie sagten gerade?«, stammele ich.

				Er legt die Fingerspitzen aneinander und schaut mich feierlich an. »Ich weiß nicht, ob Sie es wussten, aber mein Urgroßvater Sir Angus Blackstock hat 1882 zusammen mit seinem Freund Ross White die Firma Blackstock & White gegründet.«

				»Ja, das habe ich in der Firmenbroschüre gelesen«, sage ich und nicke dienstbeflissen.

				»Vier Generationen haben in diesem Unternehmen gearbeitet und dabei immer seine Stärken zu fördern gewusst, und als ich die Firma vor dreißig Jahren von meinem Vater übernommen habe, habe ich mir zum Ziel gesetzt, das Unternehmen in seinem Sinne zu leiten. Ich wollte ein durch Innovation und Expansion gestärktes Unternehmen an die nächste Generation weitergeben. Doch leider wollte mein Sohn Edmund nie in das Familienunternehmen einsteigen und hat sich stattdessen für eine andere berufliche Laufbahn entschieden, wenn man das so nennen will …«

				Den Satz braucht er nicht zu Ende zu bringen. Jeder im Büro weiß über Edmund Bescheid, den verlorenen Sohn, der in einer Bar auf Ibiza arbeitet und seinem Facebook-Profil zufolge Nonstop-Partys feiert und meistens in neonbunten Unterhemden herumläuft.

				»Aber wie dem auch sei, ich wollte meinem Nachfolger, wer auch immer er sein mag, ein durch stabiles Wachstum gestärktes Unternehmen hinterlassen …« Er hält inne und senkt die Stimme. »Aber aufgrund der derzeitigen europäischen, nein, weltweiten Wirtschaftskrise muss ich zu meinem Bedauern eingestehen, dass dies womöglich nicht der Fall sein wird.«

				Er unterbricht sich und räuspert sich, dann seufzt er tief. »Blackstock & White steckt in Schwierigkeiten, Tess.«

				Ruckartig schaue ich auf.

				»Schwierigkeiten?«, wiederhole ich. Ich bin nicht unbedingt besonders versiert, was Wirtschaft und Finanzen angeht. (Einmal haben Seb und seine Freunde sich über Fuzzy unterhalten, und ich habe eingeworfen, der sei auch immer meine Lieblingsfigur bei Rauchende Colts gewesen. Was ja eigentlich per se schon peinlich genug war, bis mir aufgegangen ist, dass das Gespräch sich um den FTSE-Index drehte.)

				Aber Schwierigkeiten sind Schwierigkeiten, ganz gleich, wie man sie buchstabiert.

				Sir Richard nickt ernst. »Bisher habe ich betriebsbedingte Kündigungen vermeiden können, doch ich bin mir nicht sicher, wie lange das bei der derzeitigen Marktlage noch so bleiben wird, weshalb meine Reise nach Indien morgen auch so entscheidend ist. Indien gehört zu den größten aufstrebenden Märkten, und im Gegensatz zu dem, was gerade in Europa geschieht, verzeichnet Indien im Marktsegment der alkoholischen Getränke in den letzten beiden Jahren zweistellige Wachstumsraten. Sollte meine Reise erfolgreich verlaufen, könnte das Blackstock & White auch für die nächsten hundertdreißig Jahre im Geschäft bleiben.«

				Er schaut mich mit leuchtenden Augen an, und in dem Moment kann ich ihm ansehen, dass er die Zukunft der Firma rosig sieht, dass er wirklich glaubt, die Geschicke des Unternehmens noch einmal herumreißen zu können.

				»Eigentlich sollte ich Ihnen das wohl alles gar nicht erzählen, Tess«, fährt er lächelnd fort, »aber als meine Assistentin und rechte Hand finde ich, das ist Ihr gutes Recht. Wir haben im Laufe des vergangenen Jahres als Team wunderbar harmoniert. Ich weiß, wie viel Mühe Sie in die Organisation dieser Reise investiert haben, und ich wollte Ihnen vor meiner Abreise morgen nur sagen, wie sehr ich das zu schätzen weiß.«

				»Oh, danke schön«, entgegne ich und erröte beinahe bei diesem Kompliment.

				»Nein, ich danke Ihnen, Tess. Das ist nicht bloß irgendeine Geschäftsreise, es ist viel mehr als das, und ich dachte, Sie sollten wissen, wie wichtig mir Ihr Einsatz ist, und ich wollte Ihnen für Ihr Engagement danken. Vor allem in dieser letzten – wie soll ich sagen? – schwierigen Übergangsphase meines Lebens«, fügt er etwas linkisch hinzu.

				»Ach, nicht der Rede wert, ich tue doch nur meine Arbeit«, wiegele ich ab und versuche nicht daran zu denken, wie ich ihn neulich zerknittert und unrasiert auf dem Sofa vorgefunden habe. Ehrlich gesagt kommt es mir vor, als sei das schon eine Ewigkeit her. Inzwischen ist er eine gepflegte, adrette Erscheinung, und seine Lebensgeister sind wieder zurückgekehrt – man erkennt ihn kaum wieder.

				»Ich werde die Firma vermissen, aber ich tröste mich damit, dass ich alles in meiner Macht Stehende getan habe.«

				»Ganz bestimmt«, sage ich lächelnd. »Daran habe ich keinen Zweifel. Wir alle nicht.«

				»Famos.«

				Er erhebt sich aus seinem Sessel, was ich als mein Stichwort zum Gehen auffasse, weshalb ich ebenfalls aufstehe.

				»Ach, und es wäre mir lieb, wenn das zwischen uns beiden bleibt«, fügt er hinzu. »Ich möchte nicht, dass meine Angestellten sich Sorgen um ihren Arbeitsplatz machen, vor allem nicht in dieser Rezession. Und wenn alles gut geht, ist es sowieso unnötig.«

				»Aber natürlich«, entgegne ich. Ich muss an Kym denken und ihren Urlaub auf Ibiza nächstes Jahr, den sie bereits gebucht hat. An das Mädel aus der Buchhaltung, das ein Kind bekommt, und an John aus dem Marketing, der kürzlich geheiratet hat und gerade dabei ist, ein Haus zu kaufen.

				»Ach, und Tess, eins noch.«

				Ich drehe mich um.

				»Ich habe eben rasch die Unterlagen für die Indienreise durchgesehen, und es scheint alles in bester Ordnung, nur haben Sie mir meinen Reisepass noch nicht zurückgegeben. Ich weiß, dass er wegen des Visums zur Botschaft geschickt wurde, also gehe ich davon aus, dass Sie ihn noch haben.«

				»Ich bringe ihn gleich vorbei«, erwidere ich zuversichtlich. »Bestimmt habe ich ihn in eine Schublade geräumt, oder er liegt in meinem Posteingang.«

				»Solange er nicht in der Post verloren gegangen ist«, gluckst er heiter.

				»Ha, genau«, sage ich lachend.

				Ich verlasse sein Büro und gehe zu meinem Schreibtisch, um seinen Pass zu holen. Wenn ich ganz ehrlich bin, ich hatte in den letzten Wochen so viel um die Ohren, dass ich mich gar nicht mehr genau daran erinnern kann, ihn an die Botschaft geschickt zu haben, aber ich muss es wohl gemacht haben, denn es klebt kein Notizzettel mehr an meinem Computerbildschirm. Und die ziehe ich nur ab, wenn ich das, woran sie mich erinnern sollen, von der Liste abgehakt habe. Womöglich nicht unbedingt ein konventionelles Ordnungssystem, aber es funktioniert.

				Hätte ich ihn also nicht weggeschickt, wäre der Haftzettel noch da. Und das ist er nicht, sage ich mir bestimmt und schaue in meinem Posteingang nach.

				Darin krame ich eine Weile herum, aber von einem Pass ist weit und breit nichts zu sehen. Wie seltsam. Ob die Botschaft ihn womöglich nicht zurückgeschickt hat? Himmel, das will ich doch nicht hoffen, überlege ich, und ein kleines Körnchen Sorge keimt in mir auf. Schnell tue ich diesen Gedanken ab und mache mich stattdessen daran, den Papierstapel auf meinem Schreibtisch durchzusehen. Wir zahlen immer die Extragebühr, um Visa per Expresskurier zustellen zu lassen. Der Pass kann also gar nicht verloren gegangen sein; er muss hier irgendwo herumliegen.

				Aus den Augenwinkeln sehe ich einen rosaroten Schnipsel. Ein kleiner Farbfleck, versteckt in der Lücke zwischen Monitor und Kabelkanal. Mir läuft es eiskalt den Rücken herunter. Was ist das denn? Ich versuche, ihn mit den Fingern herauszuangeln, aber er muss da hineingefallen sein und steckt nun fest. Rasch schnappe ich mir ein Lineal und stochere damit in der Ritze herum. Die Kälte kriecht mir in die Knochen, aber ich versuche, das zu ignorieren. Das ist nichts. Wahrscheinlich nur ein altes Flugblättchen. Oder irgendwas, was aus einer Zeitschrift rausgefallen ist. Bestimmt nichts Wichtiges.

				Es ist ein Haftnotizzettel.

				Zerknittert und zerrissen, weil ich mit dem Lineal daran herumgestochert habe, aber ganz zweifellos ein Haftnotizzettel. Ich schlucke schwer, dann streiche ich ihn mit zitternden Händen glatt.

				Ungläubig starre ich auf meine eigene Handschrift.

				VISUM

				Nur ein einziges, scheinbar harmloses Wort, aber ich kippe beinahe um. O nein. Bitte, sagt mir, dass ich mich irre. Bitte sagt mir … ich kann den Gedanken nicht mal zu Ende bringen, ohne dass mich heillose Panik überfällt.

				Okay, komm schon, ganz ruhig bleiben, sage ich mir streng. Jetzt nur keine voreiligen Schlüsse ziehen. Dann habe ich eben einen Notizzettel gefunden. Na und? Das ist ohnehin ein vollkommen lächerliches System. Haftzettel als Gedächtnisstütze an meinen Monitor zu kleben. Also ehrlich! Das muss ja nicht zwangsläufig heißen, dass ich es nicht erledigt habe. Zugegeben, ich schiebe es immer bis zum letzten Moment auf, den Pass an die Botschaft loszuschicken, aber vergessen habe ich es noch nie.

				Ich versuche mich zu konzentrieren, aber in meinem Kopf dreht sich alles. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Du suchst jetzt seinen Pass, ermahne ich mich streng. Ja, klar, ich muss nur Sir Richards Pass finden, mich vergewissern, dass das Visum drin ist, und dann kann ich aufhören, mir grundlos Sorgen zu machen. Das ist, wie wenn ich den Schlüssel verloren habe und er die ganze Zeit in meiner Handtasche steckte; ich kann mich bloß nicht daran erinnern, ihn da reingetan zu haben. Genauso ist es mit dem Visum für Indien, bestimmt.

				Also mache ich mich daran, meine sämtlichen Schreibtischschubladen auszuleeren, und mittendrin spaziert Wendy, die Hexe, vorbei und macht eine schnippische Bemerkung, »ein aufgeräumter Geist braucht einen aufgeräumten Schreibtisch«, auf die ich gar nicht erst antworte. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, hektisch den ganzen Müll zu durchforsten … ein Päckchen Tütensuppe … Notfallstrumpfhose … Mini-Nähset … ein Umschlag mit einigen Formularen drin und – ach du lieber Himmel, da ist er ja! Sir Richard Blackstocks Reisepass!

				Mir fällt ein riesengroßer Stein vom Herzen. Rasch nehme ich ihn aus dem Umschlag und blättere ihn durch. Er ist voller Visumsstempel von all seinen vielen Reisen. China … Hongkong … Australien … und dahinter leere Seiten.

				Nein, da kann doch was nicht stimmen. Ich habe zu schnell umgeblättert, ich muss ihn übersehen haben. Zitternd fange ich noch mal von vorne an. Diesmal ganz langsam. Seite um Seite. Bis zum Ende.

				Nein, das kann nicht sein.

				Da ist kein Visum für Indien.

				Entsetzt starre ich auf die leeren Seiten. Es ist nicht da! Der Haftzettel muss von meinem Monitor gefallen sein, und ich habe vergessen, den Pass zur Botschaft zu schicken.

				Und morgen früh geht sein Flug.

				Panisch schaue ich auf die Uhr, aber es ist schon kurz vor vier. Es ist zu spät. Bis ich mit dem Taxi in der Botschaft bin, hat die längst geschlossen. Und ganz bestimmt würden sie den Antrag auch nicht gleich auf der Stelle bearbeiten.

				Und dann habe ich plötzlich Sir Richards Worte wieder im Ohr. »Aber ich bin mir nicht sicher, wie lange das bei der derzeitigen Marktlage noch so bleibt, weshalb meine Reise nach Indien morgen auch so entscheidend ist … Das ist nicht bloß irgendeine Geschäftsreise, es ist viel mehr als das.« Schlagartig werden mir die Konsequenzen meines Versagens bewusst, und mir wird übel. Ich hab’s vermasselt. Und zwar gründlich.

				Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und mir ist schwindelig.

				Was zum Teufel mache ich denn jetzt?

			

		

	
		
			
				

				Zweiunddreißigstes Kapitel

				»Tess? Alles okay? Tess?«

				Es kommt mir vor, als sei ich unter Wasser abgetaucht. Alles ist ganz weit weg, und ich höre nur ganz entfernt gedämpfte Geräusche, kann aber nicht ausmachen, woher sie kommen. Stattdessen wird das Rauschen in meinen Ohren lauter und lauter, während alles andere um mich herum langsam verblasst. Die Umrisse verschwimmen. Alles versinkt in Dunkelheit …

				»TESS!«

				Unvermittelt komme ich wieder an die Oberfläche, schnappe nach Luft und sehe, wie Fergus mich besorgt anschaut.

				»Hm?«, brumme ich. Mir ist schwindelig. Ich glaube, ich kippe gleich um.

				»Herrje, Mädel, was ist denn los mit dir?«, schimpft er.

				Mein Hirn ist wie ein Computer, der gerade neu gestartet wird. Völlig erschüttert starre ich ihn eine Weile bloß an. »Ich habe was ganz Schreckliches getan«, bringe ich schließlich mühsam geflüstert heraus.

				»Was hast du getan?«, fragt er und beugt sich zu mir herunter, damit er mich besser verstehen kann.

				Ich schlucke schwer und versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen. »Ich habe echt Bockmist gebaut«, sage ich mit gesenkter Stimme.

				»Sag nicht, sie haben dich dabei erwischt, wie du dich als Anrufbeantworter ausgibst«, neckt er und grinst mich schelmisch an.

				»Es ist wirklich schlimm«, raune ich ihm zu, und es kommt mir vor, als seien die Konsequenzen plötzlich nicht mehr überschaubar.

				»Was könnte denn schlimmer sein, als sich als Anrufbeantworter auszugeben?«, fragt er lachend.

				»Fergus, das ist nicht komisch!«, fahre ich ihn den Tränen nahe an. »Es ist sehr ernst.«

				Dieser Ausbruch scheint ihn zu bestürzen. »Entschuldige, ich wusste ja nicht …« Er kommt um den Schreibtisch herum und zieht meinen Stuhl heraus. »Hör zu, setz dich erst mal, und dann erzählst du mir alles …«

				»Dazu habe ich keine Zeit!« Ich kreische beinahe hysterisch.

				Kym, die gerade von der Toilette zurückgekommen ist, schaut verdutzt auf und sieht zu uns rüber.

				»Was ist denn los, ihr zwei?«, fragt sie und zieht misstrauisch eine Augenbraue hoch.

				Himmel, das ist wirklich das Allerletzte, was ich jetzt brauche: Dass Kym rausfindet, was ich gemacht habe. Oder vielmehr nicht gemacht habe.

				Aber sie wird es ohnehin bald erfahren, geht mir da auf, und Panik macht sich breit. Alle werden es bald erfahren.

				»Ach, gar nichts«, sage ich und zwinge mich, ganz unbeteiligt zu klingen. »Fergus treibt mich mal wieder in den Wahnsinn, weiter nichts.« Und dann lache ich angestrengt.

				»Haha, ja, genau, ich treibe sie in den Wahnsinn«, springt Fergus mir bei.

				Er mag zwar Schauspieler sein, doch sein Lächeln ist so künstlich und aufgesetzt, das nimmt ihm niemand ab. Wie Lachen aus der Konserve, nur schlimmer.

				»Hmm, soso …«, murmelt Kym, so gar nicht überzeugt. »Na ja, aber wenn es neuen Klatsch gibt, müsst ihr es mir unbedingt erzählen«, sagt sie ein bisschen angesäuert. »Ich langweile mich hier zu Tode.«

				»Versprochen«, sage ich leichthin und zwinge mich zu einem Lächeln, während sie weitergeht zum Empfang.

				Mist. Wenn sie den neuesten Klatsch hören will, wie wäre es damit: Das Unternehmen steht kurz vor dem Zusammenbruch, weil ich gerade die lebenswichtige Reise unseres Firmenchefs nach Delhi vermasselt habe, und wir werden alle unseren Job verlieren?

				Bei dem Gedanken läuft es mir eiskalt den Rücken runter, und ohne nachzudenken schnappe ich mir meinen Mantel. Dann stecke ich Sir Richards Pass mit all den Formularen wieder in den Umschlag und stopfe ihn in die Tasche.

				»Wo willst du denn hin?«, fragt Fergus mich mit besorgter Miene.

				»Keine Ahnung …« Ich breche ab und schüttele den Kopf. »Ich muss ein bisschen frische Luft schnappen. Durchatmen. Nachdenken.«

				»Warte, ich komme mit.«

				Ohne zu zögern folgt er mir, als ich nach draußen stürze, vorbei an Kym, die vom Telefon aufschaut, als wir hinauslaufen, und den Mund aufmacht, um etwas zu sagen: Aber es ist zu spät, ich bin schon zur automatischen Schiebetür hinaus, Fergus auf meinen Fersen.

				»Was ist denn los?«, japst er, als die kalte Luft uns entgegenschlägt.

				Ich zögere. Irgendwie sträube ich mich dagegen, es laut auszusprechen. Momentan bin ich die Einzige, die es weiß, und wenn ich einfach so tue, als wäre nichts, dann kann ich mir vielleicht einreden, alles sei in bester Ordnung.

				»Tess, rede mit mir!«, herrscht Fergus mich an.

				Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich will es ihm nicht sagen, denn wenn ich das tue, dann wird es wahr.

				Aber wem will ich was vormachen? Es ist wahr, ob ich es ihm sage oder nicht.

				Also atme ich tief durch und platze dann damit heraus: von dem Pass und dem Visum, der Reise nach Indien und der prekären Lage des Unternehmens.

				»Und jetzt geht alles den Bach runter meinetwegen, weil ich es versiebt habe!«, jaule ich.

				Fergus macht ein sehr ernstes Gesicht. Er hat die ganze Zeit kein Wort gesagt, sondern mir nur mit einer tiefen Furche auf der Stirn aufmerksam zugehört.

				»Das muss doch irgendwie noch hinzubiegen sein«, sagt er schließlich kopfschüttelnd. »Muss es einfach.«

				»Ist es aber nicht. Die Botschaft schließt um halb fünf, und selbst wenn wir es noch rechtzeitig schaffen, wird der Antrag ja nicht gleich bearbeitet. Es ist zu spät …«

				»Es ist nie zu spät, einen Fehler wiedergutzumachen«, widerspricht Fergus mir in einem ruhigen, entschlossenen Ton. Dann bückt er sich, schließt sein Fahrrad auf und dreht sich zu mir um. »Steig auf«, befiehlt er knapp.

				Verständnislos stiere ich ihn an. »Wie bitte?«

				»Wir fahren zur Botschaft.«

				»Was? Wir beide? Aber wir haben doch nur ein Fahrrad.«

				»Ich nehme dich mit.«

				Beunruhigt sehe ich ihn an. »Ist das nicht gefährlich?«

				»Sehr«, entgegnet er. Er löst den Riemen seines Helms, nimmt ihn ab und reicht ihn mir. »Zieh den an.«

				Ich zögere. Auf keinen Fall will ich das Risiko eingehen, auf dieses Rad zu steigen. Aber wenn auch nur die allerkleinste Chance besteht, dass ich das wiedergutmachen kann, dann muss ich es riskieren. Selbst wenn ich bei dem Versuch von einem Doppeldeckerbus zerquetscht werde.

				»Komm schon, beeil dich!«

				Also setze ich Fergus’ Helm auf und klettere in den Sattel. »Meinst du, wir schaffen es noch rechtzeitig?«, frage ich atemlos, als er in die Pedale tritt.

				»Normalerweise schaffe ich es bis zur Victoria Street in einer halben Stunde.« Er wirft einen Blick auf die Uhr. »Verflixt, die Botschaft schließt in nicht mal zwanzig Minuten.«

				»Schaffen wir das?«

				»Halt dich fest!«, ruft er, und dann sausen wir auch schon mit einigen kräftigen Pedaltritten eine Seitenstraße hinunter.

				Das überlebe ich nicht! Ganz ehrlich, das wird genau wie bei Zwei an einem Tag. Bloß gehen wir diesmal beide drauf. Ich und Fergus. Von einem Laster zerquetscht. Oder von dem Auto überrollt, das uns gerade geschnitten hat …

				Argh!

				Während ich mich verzweifelt festklammere, die Arme fest um Fergus’ Taille geschlungen, lenkt der das Fahrrad blitzschnell um die Haube des Autos herum, und schon schießen wir eine Nebenstraße entlang. Man merkt, dass er ein echter Profi ist. Er ist nicht nur unglaublich fit – ich schwöre, ich habe noch nie solche Wadenmuskeln gesehen; die pumpen buchstäblich wie Kolben –, nein, er ist auch noch ein menschliches GPS. Er saust durch kleine Seitengassen, kurvt im Zickzackkurs durch enge Straßen und fliegt durch London wie eine silberne Kugel, die den Stau und Großstadtverkehr einfach hinter sich lässt.

				Ich halte mich an ihm fest und sehe, wie der Asphalt unter uns vorbeifliegt. Ich habe eine Heidenangst. Ich gehe nie Risiken ein. Ich hasse Gefahren. Ich schnalle mich selbst hinten in den berühmten schwarzen Londoner Taxen an. Ich meine, klar, eigentlich soll man das, aber wer macht das schon?

				Ich. Ich mache das.

				Wenigstens hindert die Todesangst mich daran, an das Visum zu denken. Und was passiert, wenn wir es nicht rechtzeitig schaffen.

				Bei dem Gedanken überkommt mich wieder schreckliche Panik. Aber sollte ich sterben, dann entgehe ich wenigstens dem grausamen Schicksal, das mich bei Blackstock & White erwartet, tröste ich mich. Ich muss Sir Richard nicht in die Augen schauen und nicht die Gesichter der anderen sehen, wenn sie erfahren, dass sie alle bald auf der Straße stehen …

				Nein, stopp! So weit wird es nicht kommen, sage ich mir sehr bestimmt. Das darf nicht passieren! Wir müssen einfach rechtzeitig hinkommen!

				Wir fahren über die Hammersmith Bridge und rasen dann die Uferpromenade des Chelsea Embankment entlang und folgen der Themse auf ihrem verschlungenen Weg durch London. Hier und da findet ein Sonnenstrahl seinen Weg durch die dichten Wolken wie ein Lichterspiel, und die winterlichen Lichtflecken tanzen auf dem Wasser. Wir fahren in östlicher Richtung, vorbei am stehenden Verkehr, und halten auf die Victoria Street und den Buckingham Palace zu.

				Kein einziges Mal geraten wir ins Stocken. Fergus macht das den ganzen Tag lang, und er kennt die Stadt wie seine Westentasche. Im Vorbeifahren sieht man die Bilderbuchgärten mit den Eisenzäunen, die weißen stuckverzierten Häuser, die majestätischen Gebäude, die sich über das Gewimmel der Stadt erheben. Vergessen Sie Touristenrundfahrten mit offenen Doppeldeckerbussen: So sollte man London erleben. Jetzt verstehe ich auch, warum er so gerne Rad fährt – es kommt einem vor, als sei die Stadt ein lebendes, atmendes Wesen und man selbst ein Teil davon.

				Und dann, ehe ich mich’s versehe, fliegen wir um eine Ecke, und dort, gleich vor uns, ist die indische Visumstelle.

				»Wir haben es geschafft!«, japst Fergus, bremst abrupt ab und hält an. Er springt aus den Pedalen. Unfassbar, dass seine Beine nicht einfach unter ihm nachgeben.

				»Ach du liebes bisschen, unglaublich … wir sind ja schon da …«, stammele ich ungläubig. Und noch unglaublicher ist es, dass ich heil und in einem Stück hier angekommen bin, denke ich, als er mir vom Rad hilft. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und obwohl ich überhaupt nicht gestrampelt habe, zittern mir die Knie. Außerdem bin ich ganz außer Atem. Teils aus Angst, teils aus Anspannung, teils aus purem Grauen.

				Zusammen rennen wir zur Tür und wollen sie aufdrücken, aber …

				»Zu!«, heule ich und drehe mich zu Fergus um.

				»Das kann doch nicht sein! Wir haben nur achtzehn Minuten hierher gebraucht, ich habe die Zeit gestoppt!«, protestiert er und zeigt auf seine Uhr. »Wie spät ist es auf deiner Uhr?«

				»Ähm … Moment …« Ich fingere nach meiner Armbanduhr. »Erst vier Uhr achtundzwanzig!«, rufe ich ungehalten. Dann wirbele ich wieder herum und hämmere gegen die Tür.

				Ein Wachmann erscheint auf der anderen Seite der Tür. »Geschlossen«, erklärt er streng durch das Sicherheitsglas.

				»Es ist doch noch gar nicht halb fünf«, protestiere ich, »es sind noch zwei Minuten.«

				»Nach meiner Uhr nicht«, sagt er barsch.

				»Aber ich brauche ganz dringend ein Visum«, versuche ich zu erklären, doch er lässt sich nicht erweichen.

				»Dann müssen Sie wohl morgen wiederkommen«, entgegnet er ungerührt.

				»Ich kann morgen nicht wiederkommen!«, zetere ich, und meine Stimme wird höher und schriller. »Es ist für meinen Chef, sein Flieger nach Indien geht schon morgen früh.«

				»Tja, dann wird er wohl nicht drinsitzen, was?«, sagt er mit einem Schulterzucken, das zeigt, wie gleichgültig ihm das ist.

				Ich starre ihn an und würde am liebsten gleichzeitig schreien und in Tränen ausbrechen. »Bitte!«, flehe ich verzweifelt. Ich kenne keine Scham. Wenn’s sein muss, bettle ich auch.

				Mit einem finsteren Blick schließt er die Jalousie.

				Im ersten Augenblick stehe ich bloß da und kann gar nicht begreifen, was gerade passiert ist. In diesem Moment hängt für mich noch alles in der Luft wie Wily Coyote, der über eine Klippe rennt und, bis er nach unten schaut, gar nicht merkt, dass er den Boden unter den Füßen verloren hat.

				Und dann schaue ich nach unten.

				Die Realität trifft mich wie ein Schlag, und meine Hoffnung zerplatzt wie eine Seifenblase. Das war’s. Es ist aus. Die Firma wird pleitegehen. Menschen werden ihren Job verlieren. Und das alles meinetwegen.

				Ich wende mich von der Tür ab und sacke niedergeschlagen in mich zusammen. »Es ist zu spät«, sage ich leise zu Fergus, der ungeduldig gewartet hat. »Ich habe alles vermasselt.«

				»Hey, sei nicht so streng mit dir«, sagt er sofort und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Du hast versucht, es wiedergutzumachen. Jeder kann mal einen Fehler machen.«

				»Aber nicht so einen kapitalen«, sage ich mit erstickter Stimme und spüre, wie mir die Tränen fast den Hals zuschnüren, »und nicht so einen dämlichen. Hier geht es nicht um mich, ich bin egal, es geht um die anderen …« Ich habe Tränen in den Augen und muss sie wegblinzeln. »Die Leute haben Kinder, sie haben Hypotheken …«

				»Hey … hey«, sagt er und legt den Arm um mich, als ich anfange zu weinen, und ich lehne den Kopf an seine Brust. »Komm schon, die verstehen das, das sind doch deine Freunde, die wissen, dass du das nicht mit Absicht gemacht hast …«

				Den Rest des Satzes höre ich nicht mehr, weil ich mir die Augen aus dem Kopf heule. Dicke fette Tränen laufen mir über die Wangen, als würden sie nie wieder versiegen. Ich habe ja schon oft Fehler gemacht, doch noch nie einen so schlimmen. Wie konnte ich bloß so dämlich sein? Wie? Wie?

				Ich weiß nicht genau, wie lange wir beide so dastehen: Zwei Menschen mitten auf dem Bürgersteig, an einem kalten, grauen Januartag, während der Verkehr und das Leben um sie herum weiterbrummen. Ich kneife die Augen fest zusammen, als könne ich so alles vergessen, und will gar nichts mehr denken. Irgendwann höre ich dann, wie eine Tür aufgeht, und dann gedämpfte Stimmen und den Wachmann, der uns ankläfft: »Machen Sie bitte die Tür frei, damit das Personal rausgehen kann!«

				»Komm schon, Tess, es bringt nichts, hier herumzustehen.«

				Ich höre Fergus’ weichen irischen Akzent an meinem Ohr und schaue mit verheulten Augen auf. Ich sehe, wie ein paar Leute das Gebäude verlassen, und den Wachmann, der finster zu mir rüberschaut. Fergus hat recht, es bringt nichts. Es ist vorbei.

				Grob wische ich mir mit dem Ärmel über das Gesicht und mache einen Schritt zurück. Ich merke, wie einige der Angestellten zu uns herschauen und sich wohl flüchtig fragen, was es mit dem Mädel mit dem verquollenen Gesicht, das ganz offensichtlich geweint hat, und dem dunkelhaarigen Fahrradkurier, der es zu trösten versucht, auf sich hat. Und dann bin ich genauso schnell wieder vergessen und muss wichtigeren Gedanken Platz machen, wie beispielsweise Freunde im Pub zu treffen, die U-Bahn-Fahrt nach Hause oder das Abendessen für die Kinder.

				Aber ich bleibe stehen. Denke an das Schicksal, das mich im Büro erwartet: Ich werde Sir Richard die ganze Sache beichten müssen. Bei dem Gedanken wird mir ganz schwer ums Herz. Das Schlimmste ist, er wird nicht mal wütend auf mich sein, dazu ist er ein viel zu netter Mensch, er wird nur traurig und enttäuscht sein, und das ist viel, viel schlimmer. Lieber wäre es mir, er würde mich anschreien. Das hätte ich verdient. Ich habe ihn hängen lassen. Ich habe sie alle hängen lassen.

				»Tess?«

				Eine Stimme dringt in meine Gedanken. Im ersten Augenblick glaube ich, es ist Fergus, aber dann höre ich sie wieder, lauter diesmal.

				»Tess!«

				Als ich merke, dass es nicht Fergus ist, drehe ich mich um. Ein paar Schritte weiter steht jemand und starrt mich an. Ein Mann in einem pelzbesetzten Parka, mit einer Sherlock-Holmes-Mütze auf dem Kopf, die bis über die Ohren geht. Ich gucke ihn einen Moment fragend an, und dann fällt der Groschen.

				»Ali!«, rufe ich, als ich ihn endlich erkannt habe. Na klar, das ist Ali aus dem Computerladen. Den habe ich nicht mehr gesehen, seit ich meinen Laptop abgeholt habe und wir uns gegenseitig das Herz ausgeschüttet haben. Er kommt zu mir rüber, und ich umarme ihn herzlich. »Was machst du denn hier?«

				»Ich hole meine Schwester von der Arbeit ab; wir wollten eine Kleinigkeit essen gehen. Und unsere Eltern besuchen«, fügt er mit etwas nervösem Blick hinzu.

				»Ist doch toll, Ali«, sage ich und lächele ihm aufmunternd zu. Ich weiß, wie wichtig das für ihn ist. »Das wird sicher ein schöner Abend.«

				»Na ja, darum nehme ich meine Schwester mit. Als menschliches Schutzschild, sozusagen«, gesteht er mit einem kleinen Lächeln. »Hey, Rupinda«, ruft er einer jungen Frau im roten Dufflecoat zu, die gerade von einem Wachmann aus dem Bürogebäude begleitet wird. »Komm her, ich muss dir meine Freundin Tess vorstellen und …«, er weist auf Fergus und spricht sehr leise, »… ist er das?«

				»O nein«, sage ich schnell, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. »Fergus ist nur ein Freund von mir.«

				»Hi«, grüßt uns ein hübsches indisches Mädchen, das sich im Rüberkommen die Handschuhe anzieht. »Nett, dich kennenzulernen.« Höflich reicht sie mir die behandschuhte Hand.

				»Ebenso«, entgegne ich lächelnd. Die Ähnlichkeit zwischen Ali und Rupinda ist nicht zu übersehen. »Und das ist …« Ich will gerade »Fergus« sagen, aber plötzlich kreischt Rupinda los, zieht die Hand weg und hält sie sich vor den Mund.

				»Rupi? Was ist los?« Ali macht ein besorgtes Gesicht. »Was ist passiert?«

				Aber es hat ihr die Sprache verschlagen. Die dunklen Augen funkeln, und sie schüttelt immer wieder den Kopf, als könnte sie ihren Augen nicht trauen.

				»Rupi!«, sagt er streng, und dann redet er auf Punjabi auf sie ein.

				»Alles okay?«, fragt Fergus und schaut mich beunruhigt an.

				»Keine Ahnung«, sage ich kopfschüttelnd und sehe Rupinda an, die zur Salzsäule erstarrt auf dem Bürgersteig steht. Als sie Fergus’ Stimme hört, nimmt sie die behandschuhte Hand von den Lippen und stammelt: »Er ist es!«

				»Wer?«, frage ich verdattert.

				Worauf sie die Hand hebt, Fergus unverwandt anstarrt und mit dem Finger auf ihn zeigt. Sie sieht aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen. »Der Mann aus der Werbung.«

				»Werbung?«, wiederholt Ali verwirrt.

				Rupindas Augen sind ganz glasig, und da erst geht mir auf, dass sie nicht Angst und Schrecken versprühen, sondern freudige Aufregung. »Wir kümmern uns um das, was ganz besondere Pflege braucht …«, platzt es aus ihr heraus, und sie rezitiert den Werbetext mit staunender Ehrfurcht, »sanft und doch stark und endlos lang …«

				Belustigt schaue ich Fergus an. Er ist hochrot geworden.

				»Du hast in einer Fernsehwerbung mitgespielt?«, fragt Ali, dem endlich ein Licht aufgeht.

				»Für Klopapier«, bestätigt Fergus und wirkt etwas peinlich berührt.

				»Er ist Schauspieler«, komme ich ihm zu Hilfe.

				»O Gott, ich liebe Sie!«, ruft Rupinda, und plötzlich kommt wieder Leben in sie. »Die Werbung habe ich schon tausend Mal gesehen! Das mit Ihnen und dem Kätzchen, das ist so süß …« Verträumt bricht sie ab.

				»Ich glaube, du hast einen Fan«, wispere ich, und meine Mundwinkel zucken amüsiert.

				»Danke, freut mich, dass es Ihnen gefällt«, sagt Fergus etwas befangen.

				»Ich fasse es einfach nicht, dass ich Sie tatsächlich persönlich kennenlerne«, plappert sie weiter. Dann seufzt sie tief und himmelt ihn mit großen Augen an.

				»Dein größter Fan«, zische ich und korrigiere damit meine erste Aussage.

				Fergus wirkt schrecklich verlegen, tritt von einem Bein aufs andere und errötet bis in die Haarspitzen, und dann plötzlich überkommt es ihn. Er strafft die Schultern, streicht sich das Haar aus der Stirn und schenkt ihr jenes strahlende Lächeln, mit dem er sonst die Mädels im Büro beglückt. Ich nenne es sein Zahnpastalächeln.

				»Und Sie arbeiten hier?«, fragt er. Seine Stimme ist plötzlich drei Oktaven tiefer als sonst.

				Erstaunt schaue ich ihn an. Was ist denn jetzt los?

				»Ähm … ja«, entgegnet Rupinda lächelnd. Sie zittert ein wenig, und das liegt nicht an den eisigen Temperaturen.

				»Ach, tatsächlich?« Fergus zieht die Augenbrauen hoch wie Sean Connery. »Und haben Sie zufälligerweise etwas mit der Visa-Vergabe zu tun?«

				Ach, jetzt verstehe ich, worauf er hinauswill.

				»Ja, hab ich!«, erklärt sie und nickt energisch. »Ich stelle sie aus.«

				»Nun, wenn das so ist«, sagt er und strahlt sie mit seinem Zahnpastalächeln an, »dann würde ich Sie gerne fragen, ob Sie mir vielleicht einen kleinen Gefallen tun könnten …«

			

		

	
		
			
				

				Dreiunddreißigstes Kapitel

				»Du bist ein Zauberer!«

				»Ach, das würde ich jetzt nicht unbedingt sagen«, meint Fergus und grinst bescheiden.

				»Ein Autogramm von dir gegen ein Geschäftsvisum zu tauschen?«, rufe ich. »Das war genial!«

				»Na ja, ich bin jedenfalls froh, dass sie glücklich ist und du auch.«

				»Glücklich?«, entgegne ich grinsend. »Ich bin überglücklich!«

				Ein paar Stunden später sitzen wir in einem Pub und feiern. Rupinda tat uns nur zu gerne den Gefallen, und es dauerte nicht mal zwanzig Minuten, da stand sie wieder mit Sir Richards Pass vor der Tür, darin das funkelnagelneue Geschäftsvisum, gültig ab dem nächsten Tag. Nachdem ich mich überschwänglich bedankt hatte, raste ich zurück ins Büro (diesmal allerdings in einem Taxi) und überreichte Sir Richard stolz seinen Reisepass.

				»Tut mir leid, er war in meiner Schreibtischschublade«, sagte ich, so lässig ich eben konnte. »Ich muss ihn übersehen haben.«

				»Kein Problem«, erwiderte er fröhlich und schlug ihn auf, um nach dem Visum zu sehen. »Ich wusste doch, dass alles in bester Ordnung ist.«

				Ich muss an die vergangenen Stunden denken, als alles drunter und drüber ging und ich panisch auf einem Fahrrad durch London gehetzt bin, unter Tränen Wachmänner angefleht und schließlich Fergus, Ali und Rupinda umarmt habe, nachdem wir zum Abschied ein Autogramm und ein Visum ausgetauscht hatten.

				»Ja, alles in bester Ordnung«, sage ich mit einem strahlenden Lächeln. Dann wünsche ich ihm eine gute Reise und mache mich dankbar auf den Weg zum Pub um die Ecke.

				Dort bin ich mit Fergus verabredet, der zum ersten Mal, seit wir uns kennen, das Fahrrad zu Hause stehen gelassen hat und mit dem Bus gekommen ist. »Na ja, betrunken Rad zu fahren ist nicht ratsam«, meint er lächelnd und holt die erste Runde.

				»Auf Indien!«, sagt er dann und hebt sein Pint-Glas.

				»Und darauf, dass wir nach dieser Höllenfahrt noch am Leben sind!«, erwidere ich grinsend und stoße mit ihm an.

				»Hey, du hattest doch nichts zu befürchten. Ich war derjenige, der ohne Helm fahren musste«, protestiert er und trinkt einen ordentlichen Schluck Guinness. »Ich habe für dich mein Leben riskiert!«

				Mir ist klar, dass er mich aufzieht, aber als ich das höre, geht mir auf, dass es eigentlich stimmt und nicht bloß ein Witz ist. »Ich weiß«, sage ich dankbar und werde einen Augenblick ganz ernst. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür danken soll.«

				»Keine Sorge, noch ein Pint dürfte reichen«, witzelt er und trinkt sein Glas in einem Zug leer.

				»Also gut«, lache ich, als er mit dem leeren Glas vor meiner Nase herumfuchtelt. Ich bin ganz kribbelig vor Freude, und der Wein steigt mir sofort zu Kopf. Ich habe nur ein Glas getrunken, aber schon jetzt fühle ich mich ein bisschen beschwipst. Und ich werde noch viel beschwipster werden, nehme ich mir vor, drehe mich zur Bar um und stöhne auf.

				»O nein, schau mal«, sage ich enttäuscht, als ich sehe, dass der Laden sich unversehens mit der üblichen Feierabendmeute gefüllt hat. Es ist rappelvoll, und an der Theke stehen die Leute Schlange und winken mit Zehn-Pfund-Scheinen. »Jetzt können wir ewig warten, bis wir drankommen.«

				»Keine Sorge, ich kenne die Barkeeperin«, meint Fergus lächelnd. »Ich hole unsere Getränke.«

				»Was denn? Und als Gegenleistung schreibst du Autogramme?«, necke ich ihn, und er lacht. »Also, was willst du trinken? Dasselbe noch mal?«

				»Nein, die Runde geht auf mich«, protestiere ich. »Ich kann dich doch nicht alles machen lassen.«

				»Okay, wenn du darauf bestehst. Aber dann komme ich mit und helfe dir tragen.«

				»Das schaffe ich schon, ich hab ja schließlich zwei Hände.«

				»Und wenn ich ein Tütchen Erdnüsse will?«

				Ich muss lachen. »Okay, wie du willst«, sage ich und füge mich, und dann bahnen wir uns gemeinsam den Weg durch die Menge zur Bar. Himmel, es ist wirklich voll.

				»Übrigens, das mit Sara ist aus …«

				»Wer?« Eine kleine Lücke tut sich an der Bar auf, und rasch drängele ich mich hinein. »Ach, deine Verpasste Chance, klar.« Durch die Visumkrise hatte ich das völlig vergessen, aber jetzt fällt es mir wieder ein.

				»Sie sagte, sie hätte ihre Pläne völlig über den Haufen geworfen und fliegt heute schon nach Thailand.« Fergus quetscht sich neben mich und schaut mich an. »Und sie meinte, sie könne auch nicht mehr e-mailen, weil es in dem Elefantenreservat weder E-Mail noch Telefon und nicht mal einen Briefkasten gibt. Sie ist absolut nicht erreichbar.«

				Das war meine letzte E-Mail, und sosehr ich auch befürchtete, Fergus zu verletzen, ich musste sie schreiben. Ich hatte keine andere Wahl.

				»Das ist wirklich blöde«, versuche ich ihn zu trösten, »aber nimm das nicht persönlich. Es liegt nicht an dir, es ist bloß gerade kein guter Zeitpunkt.«

				Er nickt mit nachdenklicher Miene. »Da hast du wohl recht«, stimmt er mir leise zu.

				»Wusstest du das nicht? Frauen haben immer recht«, necke ich ihn und versuche, ihn damit ein wenig aufzumuntern.

				Und es funktioniert. Die ernste Miene verschwindet, und er lacht rau. Als ich das höre, fällt mir ein Stein vom Herzen. All meinen Befürchtungen zum Trotz ist am Ende doch alles gut ausgegangen. Sir Richard kann nach Indien fahren und die Firma retten, und ich habe verhindert, dass Fergus vor Liebeskummer fast vergeht. Ende gut, alles gut.

				»Ehrlich gesagt, schulde ich ihr was«, gesteht er.

				»Du schuldest ihr was?«, frage ich verdattert. »Warum?«

				Nachdenklich kaut er auf seiner Unterlippe herum. »Versteh mich nicht falsch, aber als Sara mich angeschrieben hat, da hatte ich mit der Sache eigentlich schon abgeschlossen. Ich konnte mein Glück kaum fassen, als sie sich auf meine Anzeige gemeldet hat, und dachte, das müsse Schicksal sein, und als sie dann sagte, sie wolle nach Thailand – na ja, ich muss zugeben, da habe ich ein bisschen überreagiert …« Kleinlaut unterbricht er sich und seufzt. »Aber es ist so viel passiert, seit ich diese Verpasste Chancen-Anzeige aufgegeben habe, und in gewisser Weise habe ich es ihr zu verdanken, dass ich endlich gemerkt habe, dass ich nicht ehrlich zu ihr war und zu mir selbst auch nicht.«

				Moment mal. Ich starre ihn an und habe das Gefühl, auf dem falschen Fuß erwischt worden zu sein. Ich dachte, ich hätte immer genau gewusst, was Fergus gerade denkt, doch jetzt und hier dämmert mir, ich könnte mich womöglich geirrt haben.

				»Warst du nicht?«, frage ich etwas unsicher.

				»Nein«, gesteht er kopfschüttelnd, »und das hat sie nicht verdient. Sara war sehr ehrlich zu mir, und ich wollte auch ehrlich zu ihr sein und ihr alles erklären. Weshalb ich ihr auch zurückgeschrieben habe.«

				Ich werde stocksteif. Er hat ihr zurückgeschrieben?

				»Wann?«, frage ich ganz beiläufig, aber in meinem Kopf geht es drunter und drüber. Ich habe keine weitere Mail bekommen. Wann hat er die denn geschickt? Was hat er geschrieben?

				Er zuckt die Achseln. »Ach, das war, kurz bevor ich zu euch ins Büro gekommen bin …«

				Darum habe ich die Mail noch nicht gesehen. Ich hatte meinen Nervenzusammenbruch wegen Sir Richards Visum und keine Zeit, auf meinen Bildschirm zu schauen. Die muss noch in meinem Posteingang sein. Ungelesen. Für den Bruchteil einer Sekunde wünsche ich mir, ich hätte auf Seb gehört und mir endlich ein iPhone zugelegt. Dann könnte ich jetzt rasch auf die Toilette verschwinden und meine E-Mails lesen, statt hier dumm rumzustehen und mich zu fragen, wieso er mir zu danken hat und was er mir erklären muss.

				»Aber wie dem auch sei, es ist aus, ich werde sie nie wiedersehen«, sagt er und macht eine abwehrende Handbewegung. »Also, was darf’s sein? Noch einen Wein?«

				»Ähm … ja, bitte …«, entgegne ich lächelnd und kehre die leichten Zweifel in meinem Kopf unter den zerebralen Teppich. Er hat recht, es ist aus. Wieso sollte ich mir Sorgen machen?

				»Kommt sofort«, sagt er mit einem fröhlichen Lächeln und dreht sich zu der Frau an der Theke um, um gleich darauf entgeistert auszurufen: »Ich glaube es nicht!«

				Ich schaue Fergus an, dessen Lächeln gefroren scheint, und folge seinem Blick.

				Und plötzlich ist es, als hätte jemand ein schweres Gewicht auf meine Brust fallen gelassen.

				Ach du liebe Güte, das kann doch nicht wahr sein …

				Ist es aber.

				Uns gegenüber an der Bar steht sie.

				Das Mädel aus dem Café.

				Einen Moment lang bleibt die Welt stehen. Es ist, als hätte jemand am DVD-Spieler meines Lebens die Pause-Taste gedrückt – und alles erstarrt. Die Zeit steht still, und ich habe das seltsame Gefühl, die Szene aus weiter Entfernung von oben herab zu betrachten und die unvermeidlichen Konsequenzen zu sehen, die unaufhaltsam auf mich zukommen, ohne dass ich irgendetwas dagegen tun kann. Ich habe das Gefühl, die Luft ganz tief in der Brust anzuhalten und in dem Bruchteil der Sekunde zwischen dem Leben davor und dem Leben danach zu schweben.

				Und dann drückt jemand auf Abspielen.

				Und wie ein Autounfall läuft die Szene vor mir ab.

				»Sara!«

				»Fergus, warte …« Aber noch ehe ich ihn aufhalten kann, hat er sich schon durch die Menschenmenge zu ihr rübergeschlängelt. Ich laufe ihm nach.

				»Ich dachte, ich hätte dich verpasst! Ich dachte, du bist schon weg!«

				Fergus plappert in glückseliger Unwissenheit unzusammenhängendes Zeug, während das Mädel ihn nur fassungslos anstarrt.

				»Entschuldigung, kennen wir uns?« Unsicher sieht sie zu ihrer Freundin rüber, die fragend zurückschaut.

				»Ich bin’s, Fergus«, sagt er und wird puterrot. »Entschuldige, da war ich wohl etwas zu voreilig, ich hätte mich erst mal vorstellen sollen.«

				Zweifelnd schaut sie ihn an, als versuche sie, sein Gesicht einzuordnen, um gleich darauf zu dem Ergebnis zu kommen, dass sie diesen gut aussehenden Iren auf keinen Fall so einfach vergessen hätte, ergo muss er entweder betrunken sein oder es ist eine doofe Anmache, und keine dieser beiden Möglichkeiten ist sonderlich charmant.

				Doch Fergus grinst nur wie ein Honigkuchenpferd und kriegt das gar nicht richtig mit. Er wirkt überglücklich. Ist so aufgeregt. Das Herz rutscht mir bis in die Winterstiefel. O Gott, was habe ich nur getan? Was habe ich nur getan?

				»Tut mir leid, aber ich kenne Sie wirklich nicht … Fergus«, sagt sie dann.

				»Der Typ aus dem Café … Verpasste Chancen …«, fügt er hinzu und senkt verlegen die Stimme.

				»Entschuldigen Sie, aber ich weiß nichts von einer Verpassten Chance«, entgegnet sie, diesmal entschiedener. »Und ich heiße auch nicht Sara.«

				Zweifel flackern auf wie eine Kerze im Wind. »Aber die E-Mails …«, setzt er an.

				Ich kann das nicht mehr mit ansehen. Ich stehe die ganze Zeit wie angewurzelt hier rum, sage keinen Ton und rühre mich nicht vom Fleck, doch nun bleibt mir nichts anderes mehr übrig, als einzugreifen. Schließlich habe ich ihn in dieses Schlamassel reingeritten, folglich muss ich ihn auch wieder rausholen.

				»Ich war das«, platze ich heraus.

				Drei kleine Worte, aber die wiegen schwer.

				Jetzt erst scheint er überhaupt zu merken, dass ich hinter ihm stehe, und er dreht sich zu mir um und schaut mich verdattert an. »Tess, was redest du denn da?«

				Ich schlucke schwer, das Herz schlägt mir bis zum Hals. »Ich habe die Mails geschrieben«, sage ich und wage es dabei kaum, ihm in die Augen zu sehen.

				Perplex starrt er mich an. »Du bist Sara?«

				Ich nicke stumm.

				Im ersten Moment sagt keiner von uns ein Wort, und ich kann ihm förmlich ansehen, was für eine Gefühlsachterbahn er gerade erlebt, während er zu begreifen versucht, was ich da eben gesagt habe und was das bedeutet. Ich warte darauf, dass meine Worte einschlagen. Es scheint eine halbe Ewigkeit zu dauern …

				»Aha, verstehe.« Seine Stimme ist kaum wiederzuerkennen. Kalt und hart. Ich ziehe den Kopf ein, als ich sie höre. »Dann war das also alles bloß ein Witz auf meine Kosten, ja? Habt ihr im Büro alle mal herzlich gelacht …«

				»Was? Nein!«, schreie ich entsetzt. O Gott, das war nun wirklich nicht meine Absicht, wie kann er so was nur denken? Aber noch während ich mir diese Frage stelle, sehe ich die ganze Sache plötzlich von seiner Warte aus, und ich erstarre vor Schreck. »Du verstehst das völlig falsch. Du hast ja keine Ahnung.«

				Wir sind ziemlich laut geworden, und alle in der Bar drehen sich zu uns um, neugierig, was hier gerade passiert.

				»Du hast vielleicht Nerven«, schießt er zurück. »Ich hab wohl von nichts eine Ahnung, was?«

				Ich bin ganz außer mir. Statt die Sache aufzuklären, mache ich sie nur noch schlimmer. »Bitte, Fergus, so war das nicht …«, setze ich wieder an, doch sein Blick ist so eisig, dass er mir durch Mark und Bein geht.

				»Ach, wirklich? Wie war es denn?«

				»Ich wollte nicht zusehen, wie du verletzt wirst, ich wollte dir eine Zurückweisung ersparen …«

				Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, höre ich selbst, wie sie klingen, und weiß sofort, dass ich das niemals hätte sagen dürfen. Doch nun ist es zu spät.

				Er weicht vor mir zurück wie ein Boxer nach einem Treffer, dann rafft er sich wieder auf und schaut mich mit einem harten Zug um den Mund an. »Fahr zur Hölle, Tess, auf dein Mitleid kann ich verzichten.«

				Und dann dreht er sich um und stolpert blind durch die Menschenmenge, die uns gespannt zugehört hat, und stürzt nach draußen.

			

		

	
		
			
				

				Vierunddreißigstes Kapitel

				Im ersten Moment stehe ich wie angewurzelt da und bin zu schockiert, um mich zu bewegen. Ich kann einfach nicht fassen, was da gerade passiert ist. Es ist alles schiefgegangen, ganz schrecklich, schrecklich schiefgegangen. Panisch schaue ich mich um. Alle starren mich an, aber es ist mir egal, alles ist mir egal, nur Fergus nicht.

				»Alles okay?«

				Ich höre eine Stimme, und dann sehe ich, dass es das Mädchen ist, das er für Sara gehalten hat. Sie schaut mich mit sorgenvoll gerunzelter Stirn an. »Ähm … nein … ich … es tut mir so leid, ich wollte dich da nicht mit reinziehen«, und dann renne ich Entschuldigungen stammelnd hinter Fergus her.

				Draußen hat es angefangen zu regnen, und ich kann ihn sehen, eine dunkle Gestalt ein gutes Stück weiter auf der anderen Straßenseite.

				»Fergus, warte!« Schnell laufe ich die Treppe hinunter und haste über die Straße. Kopflos versuche ich, den Autos auszuweichen. Eins hupt wütend, und der Fahrer beschimpft mich wüst, doch ich bekomme es kaum mit. »Bitte, warte, ich weiß, dass du wütend auf mich bist, aber lass mich das erklären.«

				Er dreht sich nicht mal um. Unbeirrt geht er weiter die Straße entlang, offenbar entschlossen, mich zu ignorieren. Ich laufe hinterher und versuche ihn einzuholen, aber es regnet immer heftiger, und der Bürgersteig ist rutschig. »Ich habe das nicht aus Mitleid getan, das musst du mir glauben«, rufe ich der sich entfernenden Gestalt hinterher und versuche verzweifelt, mir durch den Lärm der Autos Gehör zu verschaffen. »Das würde ich nie tun, du bist doch mein Freund …«

				Abrupt bleibt er stehen und dreht sich auf dem Absatz um. »Freund?«, ruft er mir höhnisch zu und geht wieder auf mich zu. »Wir sollen Freunde sein? Welcher Freund tut denn so was?« Er atmet schwer und funkelt mich durch den dichten Regen finster an.

				Noch nie hat er mich so angesehen, und mir brennen die Augen vor Tränen, aber ich darf jetzt nicht weinen. Ich muss es ihm erklären, er muss es verstehen.

				»Ein Freund, der nicht möchte, dass du verletzt wirst«, entgegne ich, schlucke schwer und versuche ruhig zu bleiben im Sturm meiner Gefühle, der mich mitzureißen droht. »Als du die Anzeige bei Verpasste Chancen aufgegeben und keine Antwort bekommen hast, konnte ich nicht mit ansehen, wie traurig du warst. Und dann hattest du dieses Vorsprechen, und du warst so gut und hast immer bloß von Absagen geredet …« Meine Stimme droht zu brechen, aber ich zwinge mich, ganz ruhig weiterzureden. »… und ich wollte deinem Selbstvertrauen einfach einen kleinen Schubs geben, damit du endlich merkst, was für ein toller Kerl du bist.«

				Ich schaue zu Fergus auf, aber er sieht mich gar nicht an, sondern starrt mit zusammengebissenen Zähnen unbeweglich auf den Bürgersteig. »Also dachte ich mir, ich schreibe dir zurück und tue, als sei ich sie …« Ich bringe den Satz nicht zu Ende. Damals erschien mir das eine großartige Idee, jetzt jedoch, wo ich es laut ausspreche, kommt es mir ziemlich dumm und gedankenlos vor. »Ich dachte, ich gebe deinem Ego einen kleinen Stups, damit du ein bisschen mehr Selbstvertrauen bekommst.«

				»Behandele mich nicht wie ein kleines Kind.« Er schaut mich an, und ich sehe verletzten Stolz in seinen Augen aufblitzen.

				»Tue ich nicht«, protestiere ich. »Du machst so ein großes Ding da draus, du reagierst völlig über.«

				»Ich reagiere über?« Er spuckt mir die Worte förmlich vor die Füße, und ich zucke zusammen.

				»Fergus, ich wollte doch nicht …«

				O Gott, was rede ich mir hier den Mund fusselig? Verzweifelt vergrabe ich das Gesicht in den Händen und drücke die Stirn in meine Handflächen. Statt es besser zu machen, mache ich es nur noch schlimmer. Es ist wie ein Auto, das ungebremst über die Straße schleudert, und ich weiß nicht, wie ich es anhalten soll.

				Aber ich muss es versuchen.

				»Ich wollte dich nicht verletzen«, sage ich rasch, nehme die Hände weg und schaue ihm tapfer in die Augen. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, zurückgewiesen zu werden.«

				»Ja, klar«, bemerkt er schnippisch. »Was weißt du schon über Zurückweisungen?«

				Ich zögere. Das kann ich ihm nicht sagen. Ich kann ihm nicht von Seb erzählen, das würde er mir nie glauben.

				»Ich … ich kann dir das nicht erklären …«

				»Komisch …«

				»Aber es stimmt, ich kenne das Gefühl, du musst mir glauben«, flehe ich und kämpfe gegen die Tränen.

				»Dir glauben«, schnaubt er verächtlich. »Warum sollte ich dir irgendwas glauben? Du glaubst ja nicht mal an dich selbst.«

				Dieser Vorwurf trifft mich völlig unvorbereitet.

				»Du machst mehr schlecht als recht irgendeinen Bürojob, weil du dich nicht traust, an dein Talent zu glauben oder deinen Traum zu leben oder auch nur irgendwas auszuprobieren, was du wirklich gut kannst …«

				Sprachlos starre ich ihn an.

				»Ich habe die Tasche bei deinem Großvater gesehen. Die war der Hammer, du hast wirklich Talent, aber du verschwendest es einfach und wirfst es weg, weil du nicht den Mumm dazu hast, an dich selbst zu glauben. Weil du denkst, du seiest nicht gut genug …«

				»Das sagst gerade du!«, zicke ich ungehalten zurück, als ich meine Sprache wiederfinde. »Vor diesem Vorsprechen war dein Selbstbewusstsein am Boden, und du warst davon überzeugt, du bist nicht gut genug.«

				»Aber ich bin trotzdem hingegangen oder etwa nicht?«, widerspricht er. »Ich habe es zumindest versucht.«

				»Weil ich dir eine Mail geschickt habe«, gebe ich scharf zurück.

				»Ach bitte, bilde dir bloß nichts ein, Tess«, entgegnet er mit eiskalter Stimme. »Ich wäre so oder so hingegangen. Meinst du, ich bin es nicht gewohnt, Absagen zu bekommen? Ich hätte mich da vorne hingestellt und hätte es versucht, denn wenn man es erst gar nicht versucht, dann hat man schon verloren.« Er hält inne und fährt sich mit der Hand durch die Haare, die ihm vom Regen an der Stirn kleben, dann schaut er mich durchdringend an. »Wovor hast du solche Angst, Tess? Warum hast du solche Angst davor, du selbst zu sein?«

				»Ich habe überhaupt keine Angst«, entgegne ich aufgebracht.

				»Und darum gibst du auch die ganze Zeit vor, jemand zu sein, der du nicht bist?« Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und ich dachte, ich bin der Schauspieler von uns beiden.«

				Irgendwie, irgendwo hat dieses Gespräch eine eigenartige Wendung genommen, denn nun geht es plötzlich um mich, und das gefällt mir nicht.

				»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

				»Der Film? Das Konzert?«, wirft er mir an den Kopf. »Snowboarden?«

				Auf einmal muss ich an unsere vielen Gespräche denken: wie ich ihm von der Star Wars-DVD erzählt habe, die ich dank seiner Hilfe aufgetrieben habe, und ich, wie ich ihm gestanden habe, eigentlich gar kein Science-Fiction-Fan bin; wie ich ihm im Vertrauen gesteckt habe, dass ich mit Ohrenstöpseln zum Konzert von Sebs Indie-Band gegangen bin und eigentlich lieber ganz normale Popmusik mag, und wie er mich mit den Nolans zum Lachen gebracht hat; wie ich mich über seine SMS gefreut habe, als ich ganz allein in Chamonix im Café saß und ihn angerufen habe, um eine freundliche Stimme zu hören, und ihm erzählt habe, wie es mir wirklich geht.

				»Und ich dachte anfangs, Sara sei die Hochstaplerin«, sagt er mit einem hohlen Lachen.

				»Ich bin keine Hochstaplerin!«, schimpfe ich und fühle mich doch in die Ecke gedrängt. »Du hast ja keine Ahnung, was du da redest.« Doch noch während ich alles abstreite, wird mir klar, er hat etwas ausgesprochen, das ich nicht hören will. Er hat Zweifel angesprochen, denen ich mich nicht stellen will.

				Und dann schweigen wir beide und stehen einfach da in der vom Scheinwerferlicht der Autos getränkten Dunkelheit und atmen schwer, und der Regen durchnässt uns bis auf die Haut. Wut und Kränkung hängen in der Luft wie Autoabgase und bilden eine undurchdringliche Mauer zwischen uns. Eben noch so nah, nun so weit entfernt.

				»Bist du dir da ganz sicher, Tess?«, fragt er nach einer langen Pause. »Ich weiß es nämlich nicht so genau. Ich dachte, ich kenne dein wahres Ich, den Menschen hinter der Fassade, aber da bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher. Ich weiß nicht, was wahr ist und was nicht.« Er schaut kurz auf und sieht mich an. »Kennst du dich überhaupt selbst noch, Tess?«

				Wir schauen uns an, und plötzlich sehe ich etwas in seinen Augen, bei dem mein Herz sich schmerzhaft zusammenkrampft. Enttäuschung. Wortlos dreht er sich um und geht. Diesmal rufe ich ihm allerdings nicht hinterher. Es ist zu spät. Reglos stehe ich im Regen und sehe zu, wie er kleiner und immer kleiner wird, zwischen den Scheinwerfern der Autos verschwimmt und schließlich ganz verschwindet, aus meinen Augen und aus meinem Leben. Einfach weg.

				Als ich schließlich nach Hause komme, ist die Wohnung leer und kalt. Fiona hat mir einen Zettel hingelegt, auf dem steht, dass sie mit Tallulah in der Hundeschule ist, und müde und nass, wie ich bin, lasse ich mir erst mal ein Bad einlaufen und kuschele mich anschließend mit Flea und meinem Laptop ins Bett.

				Und dann sehe ich die Mail.

				Nach allem, was passiert ist, hatte ich gar nicht mehr daran gedacht, und nun öffne ich sie mit einem flauen Gefühl im Magen.

				Liebe Sara,

				danke, dass du so ehrlich zu mir warst, und deshalb möchte ich jetzt auch ganz ehrlich zu dir sein. Als ich dich damals im Café gesehen habe, fand ich dich ganz bezaubernd und musste ständig an dich denken. Offen gestanden, konnte ich kaum an etwas anderes denken. Aber nicht auf diese gruselige Stalker-Art-und-Weise, sondern mehr »wow, was für ein nettes Mädchen«.

				Doch nun ist mir aufgegangen, dass ich das nur getan habe, um nicht an eine andere zu denken. Ich wollte mich nicht in sie verlieben. Das war keine Absicht – ich habe gar nicht gemerkt, wie das passierte. Und es hat auch nicht funktioniert.

				In gewisser Weise hatte mein Posting aber auch etwas Gutes. Es hat mir geholfen, mir einzugestehen, dass ich mich in dieses Mädchen verliebt habe. Sie heißt Tess, und sie ist der liebste Mensch auf der ganzen Welt. Die Krux ist nur, dass sie einen anderen liebt.

				Aber vermutlich ist das ohnehin schon etwas zu viel Information für dich, und ich sollte jetzt wohl lieber aufhören. Ich hoffe, du denkst jetzt nicht, ich hätte dich angelogen oder dir falsche Hoffnungen machen wollen, und ich fände es schön, wenn wir in Freundschaft auseinandergehen könnten, auch wenn wir uns nie begegnet sind. Es war bestimmt nicht meine Absicht, dir etwas vorzumachen, denn wie sich herausstellt, habe ich mir bloß selbst was vorgemacht.

				Ich wünsche dir alles Gute für Thailand und die Elefanten (ich weiß übrigens, dass du dir das mit den buddhistischen Mönchen nur ausgedacht hast). Ach, und eins noch, ein kleiner Rat zu deiner eigenen Sicherheit: Woran erkennt man, dass ein Elefant im Kühlschrank war? An den Fußspuren in der Butter!

				(Schlechte Witze sind doch immer noch die besten.)

				Fergus.

				Ich muss lächeln, als ich die Mail zu Ende gelesen habe, aber dann verschwimmt alles hinter meinen Tränen. Ich dachte eigentlich, noch schlechter als vorhin könne ich mich nicht fühlen. Doch das war ein Irrtum. Wie ich mich in so vielem geirrt habe, geht mir da auf, und ein Schluchzen schnürt mir die Kehle zu.

				Ich starre auf Fergus’ Worte auf meinem Bildschirm, sehe zu, wie sie verschwimmen und zerlaufen wie ein Gemälde aus Wasserfarben im Regen. Mir ist schwindelig, es ist beinahe zu viel für mich. Ich hatte keine Ahnung, dass er so für mich empfindet, dass er mich liebt – LIEBTE, ermahne ich mich streng. Vergangenheitsform. Denn egal, welche Gefühle er für mich hatte, die sind nun weg. Dafür habe ich selbst gesorgt. Plötzlich sehe ich uns wieder auf der Straße stehen, wie er mich angesehen hat, und spüre, wie mein Herz sich zusammenzieht. Er war so ehrlich zu mir, und ich war so unehrlich. Wie soll er mir das jemals verzeihen?

				Wie soll ich mir das jemals verzeihen?

				Eine einzelne Träne tropft herunter und kullert mir über die Wange. Gefolgt von einer weiteren und noch einer. Ich versuche erst gar nicht, sie aufzuhalten. Denn das könnte ich sowieso nicht.

			

		

	
		
			
				

				Fünfunddreißigstes Kapitel

				Ein Flugzeug fliegt vorbei und malt einen weißen Streifen in den ansonsten makellos blauen Himmel. Ich schaue ihm kurz nach und blinzele in die Sonne, dann klappe ich meine Puderdose auf und werfe einen prüfenden Blick in den kleinen Spiegel. Ach du lieber Himmel! Obwohl ich nicht an Wimperntusche und Abdeckstift gespart habe, sehen meine Augen verquollen und blutunterlaufen aus. Ich trage noch ein bisschen roten Lippenstift auf, dann krame ich die Sonnenbrille aus der Tasche und setze sie auf. Sonst kann ich nicht viel tun, ich muss mich einfach dahinter verstecken.

				Es ist der Tag danach um die Mittagszeit, und ich sitze auf einer Bank vor der St. Mary’s Church. Es ist erstaunlich mild, als habe sich der Frühling über Nacht in den Winter gemischt, und einige verwirrte Krokusse stecken die Köpfe aus dem Boden, eingelullt von einem trügerischen Gefühl der Sicherheit, der letzte Frost sei schon vorüber. Ich lasse meine Puderdose zuschnappen, stecke sie wieder in den Rucksack und ziehe eine Tragetasche heraus. Darin ist ein Paar schwarzer Highheels, die ich in einem Secondhandladen entdeckt habe. Sie waren neu und noch in der Originalschachtel, hatten aber vorne drauf eine hässliche riesengroße Schnalle, die ich abgemacht und durch zwei entzückende Art-déco-Schmetterlingsbroschen ersetzt habe. Ich ziehe mir die Stiefel, die ich im Büro anhatte, von den Füßen und schlüpfe hinein. Sie passen perfekt zu meinem Kleid.

				Ich bin fertig und werfe einen Blick auf die Uhr. Ausnahmsweise bin ich überpünktlich. Aber ich habe mir auch besondere Mühe gegeben.

				Dann höre ich Kies knirschen, und als ich mich umdrehe, sehe ich ein Auto die Einfahrt heraufkommen. Ein silberner Mini, altes Modell, rattert klappernd auf mich zu, und die Passagiere in dem hart gefederten Gefährt hopsen auf und ab wie auf einem Trampolin. Mit einem ziemlich beunruhigenden Bremsenquietschen kommt das Auto zum Stehen, und die Tür fliegt auf.

				»Da wären wir«, ruft eine fröhliche Stimme, und ein Kopf mit knallpinken Dreadlocks kommt zum Vorschein. »Doch noch geschafft!«

				Es ist Mel vom Hemmingway House, strahlend und mit langen, klimpernden Ohrringen.

				»Entschuldige, wir sind ein bisschen zu spät, das ist meine Schuld.«

				»Nicht schlimm«, entgegne ich lächelnd, springe von der Bank und umarme sie zur Begrüßung.

				»Oooh, tolle Schuhe«, schwärmt sie mit einem Blick auf meine Füße. »Sehr schick.«

				»Hättest du genauso gut auf meine Wegbeschreibung geachtet, hätten wir uns nie verfahren«, brummt eine Stimme aus dem Auto.

				»Hallo, Opa«, sage ich, stecke lächelnd den Kopf hinein und beuge mich zu ihm hinüber, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Warte, ich komme rum und helf dir raus.«

				»Humbug, ich komme auch alleine raus«, widerspricht er und öffnet schwungvoll die Tür. Dann sehe ich, wie er über dem Dach des Minis mit seinem Gehstock herumfuchtelt. »Wofür hältst du mich, für einen alten Mann?«

				Mel und ich schauen uns an und grinsen, dann eilen wir ihm rasch zu Hilfe. Er wirft einen Blick auf sein Spiegelbild im Autofenster und rückt seinen Trilby zurecht.

				»Dann lasse ich euch beide mal allein«, sagt Mel, senkt die Stimme und wendet sich an mich. »Ich warte im Auto.«

				»Und das macht dir ganz bestimmt nichts aus?«

				»Für Sidney? Natürlich nicht«, meint sie grinsend. »Lasst euch ruhig Zeit.«

				Dankbar umarme ich sie und drehe mich dann wieder zu meinem Opa um. »Bist du so weit?«

				»Ja, ich glaube, ich habe alles.« Zufrieden mit dem Sitz seines Huts lächelt er mich an, aber dann wird sein Gesicht ganz lang. »Ich habe die Blumen vergessen.«

				»Nein, haben Sie nicht«, entgegnet Mel und holt einen großen Strauß knallgelber Chrysanthemen aus dem Auto. »Die haben wir auf dem Weg hierher gekauft, schon vergessen?«

				»Tatsächlich?«, fragt er zweifelnd und runzelt angestrengt die Stirn. »Das weiß ich gar nicht mehr.«

				»Die sind wunderschön«, sage ich schnell, damit er sich nicht über sein nachlassendes Gedächtnis ärgert. Dann hake ich mich bei ihm unter und lächele ihm aufmunternd zu. »Komm, gehen wir.« Ich winke Mel. »Bis gleich.«

				Sie winkt zurück und steigt wieder ins Auto, und ich höre das Radio leise dudeln, als wir Arm in Arm losgehen – Opa mit seinem Gehstock, ich auf meinen Hochhackigen. Wir steuern auf den kleinen Pfad zu, der hinter der Kirche zum Friedhof hinaufführt.

				»Du siehst ganz wunderbar aus, Liebes«, sagt er, als wir dann allein sind.

				»Du aber auch«, gebe ich das Kompliment lächelnd zurück.

				Tatsächlich sieht mein Opa wirklich sehr adrett und gediegen aus. Unter dem einreihig geknöpften Mantel trägt er seinen besten anthrazitgrauen Nadelstreifenanzug »aus feinstem italienischem Kaschmir, musst du wissen«, mit lila Einstecktuch und passender Krawatte, die perfekt gebunden über einem frisch gestärkten weißen Hemd sitzt.

				»Wer hat dir denn das Hemd gestärkt?«, frage ich, gleichermaßen beeindruckt und besorgt. Als Opa das letzte Mal einen Hemdkragen gebügelt hat, hat er vergessen, das Bügeleisen auszuschalten, und beinahe Hemmingway House niedergebrannt.

				»Miss Temple war so freundlich«, antwortet er ganz beiläufig.

				»Miss Temple hat dir die Hemden gebügelt?«, wiederhole ich ungläubig. »Ganz bestimmt nicht Mel?«

				»Nein, Miss Temple«, erklärt er beharrlich. »Sie ist in letzter Zeit sehr hilfsbereit – kaum wiederzuerkennen.«

				Mir wird ein bisschen mulmig. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Miss Temple freiwillig Hemdenkragen stärkt. Er muss völlig verwirrt sein. »Geht es dir heute gut, Opa?«

				»Betüddel mich nicht, es geht mir gut«, versichert er und tätschelt mir die Hand. »Ach, das hatte ich beinahe vergessen, sie hat mich gebeten, dir etwas auszurichten. Wie war das noch mal …?« Er tippt sich mit dem Finger an die Schläfe. »Ach ja, sie sagte, wenn du das nächste Mal kommst, sollst du unbedingt auf einen Sherry im Schwesternzimmer vorbeischauen. Irgendwas von Freunde und Familie besser kennenlernen.«

				»Das sollst du mir ausrichten?«, frage ich ungläubig. Miss Temple hat nie ein gesteigertes Interesse daran gezeigt, mich besser kennenzulernen. Ganz im Gegenteil, meistens kann sie es gar nicht erwarten, mich wieder loszuwerden.

				»Ja, dir und dem netten jungen Mann, den du neulich Abend dabeihattest.«

				»Du meinst Fergus«, sage ich, und sein Name versetzt mir einen Stich. Seit unserem Streit gestern Abend habe ich nichts mehr von ihm gehört, und ich erwarte auch nicht, dass er sich bei mir meldet.

				»Ich meine deinen neuen Freund«, entgegnet er und schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				Ach herrje. Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht.

				»Ach ja, ich muss dir noch was sagen«, gestehe ich.

				»Sachte, sachte, ich wollte dich nur ein bisschen aufziehen«, meint er augenzwinkernd und dreht sich dann wieder zu dem gewundenen Pfad um. »Du brauchst mir gar nichts zu erklären. Ich freue mich einfach, dass du jemanden gefunden hast.«

				»Na ja, das ist es ja«, setze ich abermals an, »weißt du, es gab da ein kleines Missverständnis wegen Phyllis …«

				»Hat sie ihre Nase wieder in Sachen gesteckt, die sie nichts angehen?«, fragt er stirnrunzelnd.

				»Ach, sei doch nicht so gemein, Phyllis ist so eine süße alte Dame«, rüge ich ihn. »Und sie mag dich«, meine ich und stupse ihm neckisch in die Rippen.

				»Sie mag jeden«, wiegelt er abfällig ab. »Am Wochenende ist sie in Billy Rothmans Zimmer erwischt worden.«

				»Na und?«, frage ich herausfordernd.

				»Na ja, die beiden haben jedenfalls kein Scrabble gespielt«, sagt er und schaut mich über den Rand seiner Brille bedeutungsvoll an.

				»Nein!«, japse ich entgeistert. Und da habe ich mich doch tatsächlich von ihrem Teegebäck hinters Licht führen lassen, denke ich ganz schockiert. Und ich muss zugeben, auch etwas beeindruckt. Sie muss bestimmt achtzig sein, wenn nicht noch älter. Das nenne ich mal Frauenpower.

				Wir gehen weiter, und unsere Schritte knirschen auf dem Kiesweg. Durch ein eisernes Tor gelangen wir zu einem kleinen Friedhof. Es ist schön hier. Oft sind Friedhöfe finster und bedrückend, voller Marmormausoleen und Plastikblumen, aber dieser hier ist baumbestanden und hat einen Blick auf den Fluss.

				»Also, dann erzähl mir mal, was Phyllis nun schon wieder angestellt hat«, sagt er nach kurzem Schweigen. »Ich hoffe, sie hat keinen Unfrieden zwischen dir und deinem neuen Freund gestiftet.«

				»Nein … nein, gar nicht.« Ich schüttele den Kopf und überlege, wie ich das mit mir und Fergus erklären soll.

				Schonend kann ich es ihm nicht beibringen, ich muss einfach die Karten auf den Tisch legen.

				»Weil ich dich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr so glücklich erlebt habe, Liebes«, fährt er fort, noch ehe ich etwas sagen kann, »und jeder in diesem Raum konnte sehen, was er für dich empfindet.«

				Mir wird ganz eng um die Brust. »Tatsächlich?«

				»Und dass es dir genauso geht.«

				Was?

				»Ich weiß, du dachtest, du könntest mir was vormachen«, gluckst er und hält meine Verwunderung wohl für ein Eingeständnis, »aber solche Gefühle kann man nicht verbergen. Und ich muss es wissen, denn ich habe für deine Nan genauso empfunden.«

				»Ich weiß, aber …« Verdattert klappe ich den Mund auf und will schon alles abstreiten, ihm sagen, dass er sich irrt, dass er das alles falsch verstanden hat, aber ich will ihn nicht kränken oder enttäuschen, nicht ausgerechnet heute … Doch da ist noch irgendwas anderes, das mich davon abhält, die Sache richtigzustellen. Ich stocke, krampfhaft bemüht, meine widerstrebenden Gefühle zu verstehen, als ein aufflackernder Zweifel Licht auf etwas wirft, das ich ganz tief vergraben hatte und von dem ich bis eben nicht einmal wusste, dass es da ist; von dem ich mir nicht eingestehen wollte, dass es da ist. Ein Gefühl, dass womöglich nicht er sich irrt, sondern ich.

				»So, da wären wir.«

				Aus meinen Gedanken gerissen merke ich jetzt erst, dass wir stehen geblieben sind und vor einem kleinen, einfachen Grabstein stehen:

				ENID CONNELLY

				1930–2007

				GELIEBTE EHEFRAU, MUTTER UND GROSSMUTTER

				WIR SIND STERBLICH, ABER UNSERE LIEBE NICHT.

				Ich habe diese Worte schon so oft gelesen, und trotzdem habe ich jedes Mal einen Kloß im Hals.

				»Sie fehlt mir«, sagt er leise.

				»Mir auch«, sage ich, nehme seine Hand und drücke sie fest.

				Ich helfe ihm, den Blumenstrauß in einer Vase auf dem Grab zu arrangieren, und die leuchtend gelben Blumen, die Nan so gern mochte, ragen stolz daraus empor, und dann stehen wir eine Weile einfach nur da, Arm in Arm, und hängen unseren eigenen Gedanken und Erinnerungen nach. So oft im Leben muss man die richtigen Worte finden, das Richtige sagen, aber manchmal sind keine Worte nötig. Man braucht nichts zu sagen. Man braucht es nur zu fühlen.

				Irgendwann zieht er dann ein Taschentuch heraus und tupft sich damit die Augen. »Also gut, genug Trübsal geblasen«, sagt er und setzt ein Lächeln auf, »schließlich sind wir zum Feiern hier.«

				»Recht hast du«, sage ich und nicke entschieden, wobei ich den Kloß im Hals runterschlucken muss. »Was glaubst du, warum ich hochhackige Schuhe anhabe? Damit wir feiern können, bis der Absatz kracht.«

				Dankbar lacht er über diesen schlechten Kalauer, und ich lächele ihm aufmunternd zu.

				»Und das ist noch nicht alles …« Ich nehme den Rucksack von der Schulter, krame darin herum und zaubere dann eine kleine Flasche und zwei Plastikbecher hervor.

				»Was ist das denn?«, fragt er.

				»Champagner natürlich! Was sollte man bitte sonst am Hochzeitstag trinken?«

				Erstaunt und entzückt strahlt er über das ganze Gesicht. »Was würde ich bloß ohne dich machen, hm?«, kichert er.

				»Tja, das ist so eine Sache«, entgegne ich, reiße den Folienverschluss ab und nehme den Korken in Angriff, »denn das wirst du wohl nie erfahren, weil du mich nicht so einfach loswirst.«

				Mit einem lauten Knall löst sich der Korken aus der Flasche und schießt quer über den Friedhof.

				»Heiliges Kanonenrohr, gleich holt uns die Polizei«, ruft er, nachdem er erschreckt zusammengefahren ist.

				Ich lache und nehme schnell einen Becher, weil die schäumende Flüssigkeit schon aus der Flasche sprudelt.

				»Deine Nan liebte dieses Kribbelwasser.«

				»Nun, dann auf Nan. Auf euch beide«, sage ich, schenke großzügig ein und reiche ihm einen Becher. »Alles Liebe zum Hochzeitstag.«

				Wir stoßen mit den Plastikbechern an, und dann sind wir kurz ganz still, trinken den Champagner und genießen die eiskalten Bläschen, die so herrlich auf der Zunge kribbeln.

				»Siebenundfünfzig Jahre wären wir heute verheiratet«, sagt er dann. »Ich weiß, mein Gedächtnis ist nicht mehr das beste, aber diesen Tag werde ich nie vergessen.«

				»Wow, siebenundfünfzig Jahre, unglaublich.«

				»Eigentlich nicht«, meint er mit einem Lächeln. »Mit deiner Nan verheiratet zu sein war leicht … auch wenn wir nicht immer einer Meinung waren.« Er lacht und schüttelt den Kopf. »Sie konnte so stur sein wie ein Esel, keine Frage, aber so war sie, meine Enid, und ich habe sie geliebt mit Haut und Haaren und allem Drum und Dran. Ich hätte nicht das kleinste bisschen an ihr ändern wollen.

				Wenn ich es noch mal machen könnte, ich würde rein gar nichts an unseren siebenundfünfzig gemeinsamen Jahren ändern. Gar nichts. Nicht mal unsere Streitereien, und manchmal haben wir uns wirklich heftig in die Haare bekommen, das kannst du mir glauben.« Bei der Erinnerung daran muss er lachen. »Sogar als wir uns das erste Mal gesehen haben, sind wir aneinandergeraten.«

				Mit einem erstaunten Lächeln sehe ich ihn an. »Das hast du mir noch nie erzählt.«

				»Es war im Kino. Ich war mit zwei Freunden da, Bobby Wincup und Fred Lester. Ich weiß nicht mehr so genau, was wir gesehen haben, was aber sicher daran lag, dass ich für nichts anderes mehr Augen hatte als für deine Nan. Ich habe sie gleich beim Reinkommen gesehen. Und hinterher habe ich all meinen Mut zusammengenommen und sie gefragt, ob ich sie nach Hause bringen darf, und da habe ich dann versucht, sie zu küssen …«

				»Opa!«, rufe ich und tue entrüstet.

				»Ich war damals ein richtiger Hallodri«, gesteht er, »aber ich sage dir, sie hat mir vielleicht den Kopf gewaschen. Ich hatte richtig Bammel vor ihr.«

				»Wieso, was hat sie denn gesagt?«

				»Das weiß ich nicht mehr so genau«, sagt er und runzelt angestrengt die Stirn, »ich weiß jedoch noch, wie sie gerochen hat. Damals trug sie immer ein Maiglöckchen-Parfum, und ich weiß noch, wie ich dachte, sie riecht wie ein Sommertag …«

				Er bricht ab und lächelt stillvergnügt in sich hinein, und man sieht ihm an, dass er gerade dort ist, in dem Moment, als er ein übermütiger junger Kerl Mitte zwanzig war und mit dem hübschen jungen Mädel flirtete, das einmal seine Frau werden sollte.

				»Von da an konnte ich mir ein Leben ohne Enid nicht mehr vorstellen. Nach unserer Hochzeit waren wir keine einzige Nacht mehr voneinander getrennt, selbst unsere Kinder sind bei uns zu Hause auf die Welt gekommen …« Er unterbricht sich, und ich sehe, wie sein Lächeln verblasst. »Bis sie ins Krankenhaus gekommen ist …« Er schluckt schwer und starrt ins Leere, und seine Stimme ist kaum mehr als ein Wispern. »Ich werde nie vergessen, wie ich auf die Station gekommen bin und sie da liegen sah … Ich hatte solche Angst um sie, und sie war so tapfer … sie zu verlieren, das war der schlimmste Tag meines Lebens.« Er dreht sich zu mir um, und seine Augen sind rot und glänzen vor Tränen. »Ich dachte, ich sterbe, so sehr habe ich sie vermisst, weißt du.«

				Mir schnürt es die Brust zu. Ihn so zu sehen bricht mir beinahe das Herz. »Wünschst du dir nicht manchmal, du hättest das nie durchmachen müssen?«, frage ich. »Du könntest diese schmerzhaften Erinnerungen auslöschen, vergessen, dass es überhaupt passiert ist, und dich nur an die schönen Zeiten mit ihr erinnern?«

				»Was für ein Unsinn«, rügt er mich streng.

				»Warum denn?« Erstaunt sehe ich ihn an.

				»Weil du ohne die schlechten Erinnerungen die guten nicht schätzen kannst. Die darfst du dir nicht fortwünschen. Wie hat deine Nan immer gesagt: ›Für einen Regenbogen braucht es Sonne und Regen.‹«

				Entschlossen schaut er mich an. »Ich möchte nichts vergessen. Ich habe nur noch die Erinnerungen an deine Nan. Ob gut oder schlecht, ich will keine davon verlieren.«

				»Wirst du auch nicht«, sage ich rasch. »Wir werden Nan nie vergessen, keiner von uns.«

				»Trotzdem …« Er sieht mir in die Augen. »Ich weiß, was alle denken.«

				»Was denn?«, frage ich stirnrunzelnd.

				»Dass ich langsam tüddelig werde … wie nennt man das heute? Alzheimer.«

				»Nein, das denken wir nicht«, widerspreche ich entschieden, aber es versetzt mir einen Stich, weil ich an das Gespräch zwischen meinen Eltern und dem Pflegepersonal denken muss; dass die Rede davon war, ihn einem Arzt vorzustellen; und was ich Fergus kürzlich gestanden habe. Ich möchte meinen Opa nicht anlügen, doch wie soll ich ihm das sagen? Wie soll ich ihm die Wahrheit sagen?

				»Ich habe die Broschüren gesehen, und ich weiß, dass Cyril es hat, der am anderen Ende des Gangs wohnt. Er kann sich nicht mehr daran erinnern, wo er ist …« Betroffen schüttelt er den Kopf. »Und das macht mir Angst, Tess – es erschreckt mich zu Tode.«

				Zum ersten Mal im Leben sehe ich Angst im Gesicht meines Großvaters, ich sehe, wie bestürzt er ist, und möchte ihn so gerne trösten.

				»Du schaffst das schon, Opa«, versuche ich ihm gut zuzureden.

				»Meinst du?«, fragt er. »Jeden Tag vergesse ich ein bisschen mehr. Meine Erinnerungen werden mir gestohlen, dabei versuche ich so sehr, sie festzuhalten …« Er ballt die knochige Hand zur Faust, als hielte er sie in den Fingern, »aber sie entgleiten mir, und ich kann nichts dagegen tun. Ich vergesse Namen, Zeiten, Orte …« Er seufzt entnervt. »Wir sind die Summe unserer Erinnerungen, Tess. Erinnerungen sind unser kostbarstes Gut. Ganz gleich, ob gut oder schlecht. Durch sie werden wir erst zu dem, was wir sind. Was wären wir ohne sie?«

				Er schaut mich an, und ich sehe Wut und Verzweiflung in seinen Augen. Und nackte Angst. »Ich habe Angst, sie zu vergessen. Dann erinnere ich mich nicht mehr daran, wie sie aussah, an ihre Stimme, an unsere gemeinsamen Momente.« Seine Stimme zittert, und er bricht ab.

				Zärtlich lege ich ihm den Arm um die Schultern und drücke ihn fest an mich. Seine Angst ist fast spürbar, und ich stemme mich dagegen. Mein Opa hat sich um mich gekümmert, solange ich zurückdenken kann: Er hat mich getröstet, mich bestärkt, mir das Gefühl von Sicherheit gegeben. Nun bin ich an der Reihe.

				»Du wirst sie nicht vergessen«, sage ich entschieden. »Nicht in tausend Jahren. Wenn man jemanden liebt, dann erinnert das Herz sich an ihn. Auch wenn der Verstand sich nicht mehr erinnert, das Herz vergisst nie.«

				Ich spüre förmlich, wie er Kraft aus meinen Worten schöpft. »Nicht in tausend Jahren«, wiederholt er entschlossen.

				Die Sonne sinkt hinter einen Baum, und dann stehen wir im Schatten, und es wird merklich kälter. Unsere Gläser sind leer.

				»Es wird kalt, lass uns zurückgehen«, sage ich.

				»Ja, lass uns«, stimmt er nickend zu.

				Und dann verstaue ich alles in meinem Rucksack, wir haken uns unter und gehen langsam zurück zum Auto.

			

		

	
		
			
				

				Sechsunddreißigstes Kapitel

				Ich stehe vor meiner Wohnungstür und krame nach dem Schlüssel. Fiona ist da, ich höre sie drinnen reden, vermutlich hat sie Besuch … Ich wühle in meiner Tasche. Moment mal, habe ich da etwa gerade ein Stöhnen gehört? Ich halte inne und lausche. Und ist das … Keuchen? Endlich habe ich meinen Schlüssel gefunden und stecke ihn etwas beklommen ins Schloss. Na ja, es wäre nicht das erste Mal, dass ich hereinplatze und Augenzeuge von etwas werde, das ich lieber nicht gesehen hätte.

				Mit einem lauten Knall lasse ich die Tür hinter mir ins Schloss fallen und gehe in die Küche, wo Fiona am Tisch sitzt. Wie üblich hockt sie hinter ihrem Laptop, und nur ihr Kopf schaut hervor. Ich bin richtig erleichtert.

				Ganz im Gegensatz zu Fiona.

				Sie schaut auf, sieht mich und kreischt spitz auf. »Ach du lieber Himmel, du hast mich zu Tode erschreckt!« Hektisch greift sie zu ihrer Maus und klickt panisch darauf herum.

				»Tut mir leid«, entschuldige ich mich rasch, »ich wollte dich nicht erschrecken.« Ich habe die Sonnenbrille abgenommen, und trotz des großzügig aufgetragenen Abdeckstifts sind meine Augen immer noch ganz verquollen vom vielen Weinen gestern Abend. Mein Opa wollte nur nett sein, als er mir sagte, ich sehe hübsch aus. In Wahrheit sehe ich zum Fürchten aus.

				»Nein, nicht schlimm, ich hatte dich nur nicht so früh zurückerwartet …« Sie unterbricht sich, als hätte sie schon zu viel verraten.

				»Ist noch jemand hier? Ich dachte, ich hätte dich eben reden gehört.«

				»Ach, ehrlich?« Sie windet sich unbehaglich. »Nein, hier ist niemand, ich habe nur eben mit der Redakteurin meiner Kolumne geskypt.«

				»Aber das ist doch eine Frau. Ich dachte, ich hätte eine Männerstimme gehört …«

				Das schrille Läuten ihres BlackBerry unterbricht mich, und sie reißt es förmlich an sich. »Wir sind unterbrochen worden, ich rufe gleich zurück«, zischt sie in den Hörer. »Ich wollte sowieso gerade weg«, sagt sie laut und dreht sich zu mir um.

				Misstrauisch schaue ich sie an. »Wo willst du denn hin?«

				»Ach, ich wollte nur mit Tallulah unsere kleine abendliche Gassirunde um den Block drehen«, erwidert sie, weicht meinem Blick aus und klappt den Laptop zu.

				»In Unterwäsche?«, frage ich fassungslos, als sie sich von ihrem Stuhl erhebt. Ohne Kleider.

				Ganz oben auf ihren Wangen erscheinen zwei tiefrote Flecken. »Ach ja, natürlich, ich Dummchen, habe ich ganz vergessen … ähm … es war so heiß hier drin, dass ich mich ausziehen musste!«, ruft sie und fächelt sich demonstrativ Luft zu.

				»Während des Gesprächs mit deiner Redakteurin?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»Na ja … die sind ziemlich locker bei Saturday Speaks …« Sie kichert glockenhell, schnappt sich ihre Sachen, die neben dem Stuhl in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden liegen, und schlüpft dann hastig in ihre wollene Strickstrumpfhose und das Pullikleid. »Also dann, bis später.« Und damit flitzt sie an mir vorbei in den Flur und reißt im Vorbeilaufen den Mantel vom Garderobenhaken.

				»Hast du nicht eine Kleinigkeit vergessen?«

				Die Klinke schon in der Hand dreht sie sich zu mir um.

				»Tallulah?«, helfe ich ihr auf die Sprünge.

				»Ach ja, natürlich«, plappert sie, rauscht wieder in die Küche und kommt mit Tallulah im Arm zurück. »Bye«, ruft sie. Und dann ist sie weg, und die Tür fällt hinter ihr ins Schloss.

				Und ich schaue ihr nur verdutzt hinterher, während meine Gedanken sich überschlagen. Mit der Redakteurin geskypt? So heiß, dass sie sich ausziehen musste? Mit Tallulah Gassi gehen? Ja, klar. Für wie dumm hält die mich eigentlich? Ist doch wohl klar, dass sie mit einem Mann geskypt hat und es heftig zur Sache ging. Warum sollte sie wohl sonst in BH und Höschen dasitzen? Und jetzt verschwindet sie Hals über Kopf und ruft ihn zurück. Wen sie sich da wohl wieder geangelt hat? Und warum tut sie bloß so geheimnisvoll? Vielleicht hat sie ja wieder mit Heinrich VIII. angebandelt und will nicht, dass ich es erfahre. Oder womöglich hat sie sich das mit Quasimodo noch mal anders überlegt, und es ist der Glockenläuter von Sexy Seelenverwandte.

				Ich grübele noch ein bisschen darüber nach, gehe in die Küche und habe gerade Teewasser aufgesetzt, als es an der Tür klopft. Das ist sicher Fiona. Bestimmt hat sie wieder irgendwas vergessen, vermutlich ihren Hausschlüssel, überlege ich und tappe in den Flur.

				»Also los, raus damit, was hast du für Geheimnisse?«, will ich sie aufziehen.

				Aber es ist nicht Fiona, es ist Seb.

				»Ich habe keine Geheimnisse«, entgegnet er etwas verwirrt.

				»O Gott, entschuldige … ich dachte, es wäre meine Mitbewohnerin Fiona«, versuche ich hastig zu erklären. »Sie ist gerade gegangen.«

				»Ich weiß, ich habe sie draußen getroffen«, sagt er lächelnd und entspannt sich wieder. »Sie hat mich reingelassen.«

				»Ja, klar, natürlich …« Ich nicke etwas nervös. Sebs Besuch kommt vollkommen unerwartet. Seit wir von unserem Wochenendausflug zurückgekommen sind, haben wir uns nicht mehr gesehen, und dass er jetzt einfach aus heiterem Himmel hier auftaucht, hat mich etwas aus dem Konzept gebracht.

				»Willst du mich nicht reinlassen?«, fragt er.

				Jäh aus meinen Gedanken gerissen, geht mir jetzt erst auf, dass er immer noch in der Tür steht. »Ähm, ja, klar … komm rein. Ich wollte gerade einen Tee machen …« Schnell trete ich einen Schritt zurück und lasse ihn rein.

				»Ich habe den ganzen Tag versucht dich anzurufen, aber du hattest das Handy ausgeschaltet«, sagt er, schließt die Tür hinter sich und folgt mir in die Küche.

				»Ich war mit meinem Opa auf dem Friedhof und hab das Grab meiner Nan besucht.«

				»Ach, tut mir leid«, sagt er und schaut mich mitfühlend an.

				»Schon gut.« Ich ertappe mich dabei, wie ich beim Gedanken daran lächeln muss. Das war ein schöner Nachmittag, kein trauriger. »Wir hatten was zu feiern.«

				»Zu feiern?« Seb wirkt etwas verdattert.

				»Ihren Hochzeitstag«, erkläre ich. »Heute wären sie siebenundfünfzig Jahre verheiratet gewesen.«

				»Wow, das ist ja länger als lebenslänglich, was?«, witzelt er, in der Erwartung, dass ich über seinen Ehewitz lache.

				Vor Kurzem hätte ich wohl auch noch mitgelacht, doch jetzt überhöre ich das einfach und wende mich stattdessen dem Wasserkocher zu.

				»Möchtest du einen Tee oder Kaffee?«, frage ich und wechsele einfach das Thema.

				»Wie wäre es stattdessen mit einem Lychee-Martini?«

				Ich nehme zwei Tassen vom Ständer und schaue ihn verständnislos an.

				»Komm, wir gehen zu Mala essen.« Und damit nimmt er mir die Tassen aus der Hand und hängt sie wieder an den Haken. »Für die scharfen Szechuan-Nudeln könnte ich morden, du nicht?«

				O Gott, nein. Diese Nudeln bringen mich um, nicht umgekehrt.

				»Ehrlich gesagt, habe ich gar keinen Hunger, ich habe schon mit meinem Opa gegessen.« Ich greife wieder nach den Tassen.

				»Oh, okay.« Er scheint etwas verdutzt angesichts meiner fehlenden Begeisterung. »Und wie wäre es stattdessen mit einem Film? Gerade ist ein neuer 3D-Sci-Fi-Film mit Will Smith angelaufen …«

				»Ähm, nein danke«, sage ich kopfschüttelnd. »Mir ist nicht so nach weggehen.«

				»Na ja, dann können wir ja auch einfach zu Hause bleiben …« Er kommt näher, legt den Arm um meine Taille und schmiegt sein Gesicht an meinen Hals. »Ich habe dir ein kleines Geschenk mitgebracht …« Und damit zieht er eine kleine Tüte von Agent Provocateur in Rosa und Schwarz aus der Tasche und wedelt damit vor meiner Nase herum. »Da wir beide doch ganz allein sind, könntest du das ja vielleicht anziehen …«, flüstert er mir aufreizend ins Ohr.

				»Ähm, weißt du, mir ist gerade nicht danach«, höre ich mich sagen.

				»Komm schon, wird bestimmt schön …«

				»Ich bin ziemlich müde …«

				»Du könntest noch mal diese unglaubliche Sache mit der Zunge machen …«

				»Seb, hör auf, ich habe keine Lust!«, platze ich heraus. Urplötzlich ist es, als würde in mir etwas aufbrechen, und ich mache mich heftig von ihm los, während die aufgestauten Gefühle sich mit einem Mal entladen wie ein Korken, der aus einer Champagnerflasche knallt. »Ich habe keine Lust auf irgendwas von diesen Sachen.«

				Schockiert von diesem heftigen Ausbruch muss ich mich selbst erst wieder sammeln. Ich und meine große Klappe. Warum musste ich wieder so damit herausplatzen? Ich schaue Seb an, und plötzlich tut er mir leid. Er weiß gar nicht, wie ihm geschieht. »Tut mir leid … ich wollte dich nicht so anfahren …« Von Schuldgefühlen geplagt, versuche ich zu erklären. »Sieh mal, es ist so …«

				»Ist das wegen unseres Snowboardtrips?«

				»Was? Nein!«

				»Du brauchst dir nämlich keine Sorgen zu machen, weil wir früher abreisen mussten. Ich habe uns beiden Saisonkarten besorgt!«

				O Gott. Starr vor Entsetzen stiere ich ihn an. Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Aber gleichzeitig weiß ich, dass ich irgendwas sagen muss. Und zwar nicht nur zum Snowboarden, sondern zu dieser ganzen Sache, wie mir nun schlagartig aufgeht. Ich nehme all meinen Mut zusammen und überlege, wie ich ihm das sagen, wie ich es ihm erklären soll. Er wirkt so selbstzufrieden, dass ich gar nicht weiß, wie ich ihm das schonend beibringen soll.

				Also muss ich ihm wohl einfach reinen Wein einschenken.

				»Seb, ich hasse Snowboarden.«

				»Was?« Er runzelt die Stirn, als hätte er sich verhört.

				»Und scharfes Essen. Ich kann das Zeug nicht ausstehen. Könnte sogar sein, dass ich gegen Chilis allergisch bin.«

				»Aber das verstehe ich nicht. Du sagtest doch, du magst scharfes Essen – du hast mir gesagt, du magst beides.« Seb schüttelt den Kopf, als hätte er Wasser in den Ohren.

				»Und ich mag auch keine Science-Fiction-Filme.«

				»Nicht?«

				Ich schüttele den Kopf. »Nein, ehrlich gesagt, finde ich die langweilig. Nein, das stimmt nicht ganz. Ehrlich gesagt, finde ich sie todsterbenslangweilig. Diese albernen Kostüme und die Raumschiffe, die aussehen wie aus einer Spüliflasche gebastelte Attrappen aus einer Kindersendung …«

				Jetzt, wo ich einmal angefangen habe, kann ich gar nicht mehr aufhören. Es kommt mir vor, als gebe es irgendwo in mir einen klitzekleinen, vollgestopften Raum, in dem ich mein wahres Ich versteckt und in den vergangenen Wochen all meine wahren Gefühle verstaut habe, in der Hoffnung, sie würden verschwinden. Und dort habe ich meine Meinungen und Gedanken bis unter die Decke gestapelt, so hoch, bis überhaupt kein Platz mehr da war. Und nun hat jemand die Tür aufgemacht, und alles fällt heraus wie eine unaufhaltsame Springflut.

				»Und was die sexy Dessous angeht«, sage ich und verdrehe die Augen, »normalerweise trage ich nie solche Wäsche, die ist mir viel zu unbequem.«

				»Unbequem?« Er wirkt völlig perplex, als wäre er nie im Leben auf einen solchen Gedanken gekommen.

				Ich nicke. »Tangas schneiden einem in die Du-weißt-schon-was, und diesen nippelfreien BH habe ich nur einmal getragen, und der hat so was von gescheuert …«

				»Aber ich dachte, du trägst so was gerne«, sagt er und guckt verwirrt auf die Agent-Provocateur-Tüte, die unbeachtet auf dem Küchentisch steht.

				»Ich wollte ja, dass du das glaubst«, gestehe ich. »Ich meine, würdest du gerne Zahnseide statt Unterhosen tragen?«

				Diese alberne Bemerkung soll ihn eigentlich etwas aufheitern, aber das misslingt gründlich. Seb fährt sich mit den Fingern durch die Haare und schaut mich verwirrt an. »Das ist doch alles völlig verrückt – du bist völlig verrückt.« Er wendet sich von mir ab und setzt sich wie betäubt auf das Sofa.

				»Hör zu, es tut mir leid, das ist meine Schuld, es ist alles meine Schuld …« Ich unterbreche mich und starre angestrengt auf den Linoleumboden in der Küche. Ich fühle mich schrecklich, aber gleichzeitig weiß ich, dass ich das erste Mal seit Langem ausgesprochen habe, was ich wirklich denke. Ich schlucke schwer und schaue ihn an. »Ich glaube, wir sollten uns trennen.«

				»Uns trennen?«, ruft Seb entgeistert, und sein Blick flackert über mich wie ein Stroboskop. »Aber warum denn? Wir haben uns doch so gut verstanden, wir mögen dieselben Sachen …«

				»Nein, tun wir nicht. Verstehst du das nicht? Das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu erklären. Wir mögen nicht dieselben Dinge, Seb. Ich habe bloß so getan, damit du mich magst.«

				Verwirrt schaut er mich an und kann anscheinend nicht begreifen, was ich da sage. Wie auch? Wie soll er auch nur ansatzweise verstehen, dass wir schon mal ein Paar waren und er sich von mir getrennt hat und wir jetzt ein zweites Mal zusammengekommen sind und ich alles anders machen wollte, in der Hoffnung, es würde die ganz große Liebe sein.

				»Aber das ist doch irre! Ich liebe dich!«

				Laut und deutlich hallen seine Worte durch den Raum, und ich erstarre förmlich. Das hat er noch nie zu mir gesagt, und mir bleibt fast das Herz stehen. Das wollte ich immer von ihm hören. So lange habe ich darauf gewartet. Als wir das erste Mal zusammen waren, hat er mir oft gesagt, ich sei wunderschön, oder er fände mich süß oder er sei so gerne mit mir zusammen. Doch nie, nicht ein einziges Mal, hat er mir gesagt, dass er mich liebt. Diese drei kleinen Worte hat er nicht über die Lippen gebracht.

				Und nun hat er es gesagt.

				Jetzt habe ich endlich bekommen, wovon ich immer geträumt habe.

				Aber zu welchem Preis?

				Ich hole tief Luft und genieße diesen Augenblick, auf den ich so lange gewartet habe, nehme die Worte in mir auf, probiere sie.

				Um sie dann wegzuwischen.

				»Du liebst mich nicht«, sage ich leise und schüttele den Kopf.

				»Tue ich wohl!«, protestiert er ungehalten.

				Ich schaue ihn an, wie er da auf dem Sofa sitzt, genau wie ich damals. Nur sind jetzt die Rollen vertauscht. Aber sollte ich je geglaubt haben, mich heimlich an seinem Leiden erfreuen zu können, werde ich nun eines Besseren belehrt. Wieder mit Seb zusammenzukommen hatte nie den Sinn und Zweck, auf eine wie auch immer geartete verquere Weise Rache zu üben. Ich bin nur meinem Herzen gefolgt. Auch wenn Seb mir das Herz gebrochen hat, als er mit mir Schluss machte, würde es mir keine Freude bereiten, ihm im Gegenzug seins zu brechen.

				»Nein, tust du nicht«, erkläre ich bestimmt. »Du liebst nicht mich, du liebst den Menschen, den ich aus mir gemacht habe, den Menschen, in den ich mich verwandelt habe, den Menschen, der ich sein wollte. Glaub mir, ich bin nicht die Frau, in die du dich verliebt hast. Das bin nicht ich.« Ein Schluchzen steigt mir in die Kehle – jetzt, wo ich es laut ausgesprochen habe, kann ich die Augen nicht mehr davor verschließen, und die Wahrheit ist nicht besonders schmeichelhaft. »Du liebst eine Hochstaplerin. Ich bin eine Hochstaplerin.«

				Ich speie die Worte förmlich aus und muss dabei an Fergus denken. Er hatte recht, und ich wollte ihm nicht glauben.

				»Ich dachte, ich sei nicht gut genug. Dass irgendwas mit mir nicht stimmt. Dass ich mich ändern müsste, damit du mich liebst, dass ich anders sein müsste, mehr und besser und …«

				Ich bin den Tränen nahe. Bei unserer ersten Trennung habe ich mir die Schuld dafür gegeben. Es lag alles an mir. Hätte ich mir nur mehr Mühe gegeben, hätte ich es anders gemacht, wäre ich witziger gewesen, anziehender, klüger, begeisterter, sportlicher, erfolgreicher … mehr von allem, dann hätte Seb mich richtig lieben können.

				Denn irgendwie und irgendwo liegt etwas ganz tief in mir verborgen, vergraben und versteckt; tiefe Verunsicherung, Angst, Selbstzweifel – ganz egal, wie man es nennen will –, und es hat mir eingeflüstert, ich sei es nicht wert, geliebt zu werden; dass ich, ganz einfach ich, nie Erfolg haben könnte, dass ich es nicht verdient hätte. Und all die Jahre habe ich dieses Gefühl mit mir herumgeschleppt.

				»Und erst jetzt ist mir klar geworden, dass ich gut genug bin«, sage ich entschlossen, und als ich mich das zum ersten Mal im Leben laut sagen höre, weiß ich plötzlich auch, dass es stimmt. »Ich bin mehr als gut genug, und ich brauche mich nicht zu ändern. Ich muss mich einfach nur selbst akzeptieren und lieben – so wie ich bin. Denn wie kann ich erwarten, dass ein anderer mich liebt, wenn ich mich nicht mal selber liebe? Dass jemand anderer denkt, ich sei gut genug, wenn ich das nicht mal selbst glaube?«

				Aber Seb hört mir gar nicht zu. Er will das nicht hören. »Hast du jemanden kennengelernt? Machst du deshalb Schluss?«

				Es ist fast, als würde ich auf Alufolie beißen. Jede Zelle in meinem Körper zuckt unwillkürlich zusammen. »Nein, natürlich nicht«, widerspreche ich hastig, doch mein eigenes Hirn straft mich Lügen, weil ich plötzlich an Fergus denken muss.

				Seit unserem Streit gestern Abend habe ich nichts mehr von ihm gehört, was wohl nicht weiter verwunderlich ist. Er war so wütend und zornig und aufgebracht, dass ich kaum glauben kann, dass er mir das je verzeihen wird, vor allem nicht jetzt, wo er weiß, dass ich seine E-Mail an »Sara« gelesen habe. Mir wird ganz eng um die Brust. Ich kann noch immer kaum glauben, dass er solche Gefühle für mich hatte. Ich hatte ja keine Ahnung.

				Wobei …

				Plötzlich habe ich wieder das Bild von uns auf seiner Dachterrasse vor Augen, als die Schneeflocken um uns herumwirbelten und ich den Atem angehalten habe. Dieses märchenhafte, verzauberte Gefühl freudiger Erwartung, und da war noch etwas … doch das kann ich nicht so genau fassen. Aber eigentlich ist es auch egal. Was immer es gewesen sein mag, nun ist es weg. Dafür habe ich selbst gesorgt.

				»Nein, nein, ich habe niemanden kennengelernt«, sage ich rasch.

				Eine Weile sagt keiner von uns ein Wort, reglos sitzen wir da und schweigen uns unbehaglich an. Ich höre das laute Summen des Kühlschranks, den langsam tropfenden Wasserhahn und das dumpfe Dröhnen eines Flugzeugs draußen.

				»Bist du dir ganz sicher, dass es nicht wegen des Snowboardtrips ist?«, fragt er schließlich. »Denn Chris hat mir da was vom Whirlpool erzählt …«

				»Bitte, Seb«, seufze ich, und er verstummt wieder. »Glaub mir, es ist nicht wegen des Wochenendes oder des Whirlpools oder deinetwegen … es geht nicht um dich, es geht um mich.« Meine Stimme wird weicher, ich gehe zu ihm und setze mich zu ihm auf die Couch. »Du bist ein toller Kerl, aber ich bin nicht die Richtige für dich.«

				»Das meinst du doch nicht ernst, das sagst du doch bloß so«, erklärt er eingeschnappt, und sein Schmerz scheint gekränkter Empörung zu weichen. Er verschränkt die Arme und dreht sich von mir weg. »Das sagt man so, wenn man mit jemandem Schluss macht.«

				Da hat er nicht ganz unrecht. Ich weiß noch, dass er mir mal was ganz Ähnliches gesagt hat.

				»Nein, Seb, du hörst mir nicht zu, ich meine das wirklich ernst«, sage ich sehr bestimmt. »Du machst gerne Sport und hältst dich fit, und ich hänge lieber zu Hause auf der Couch rum und schaue X Factor.«

				»Und was ist mit deiner Military-Fitness?«, fragt er herausfordernd, als könne er mich damit festnageln.

				»Ein einziges Mal war ich da und habe mir gleich den Oberschenkel gezerrt.«

				»Aber du gehst doch immer joggen.«

				»Nein, du gehst joggen, ich tue nur so. Ich laufe nur, um den Bus nicht zu verpassen.« Ich unterbreche mich, als ich sein Gesicht sehe. Endlich bekenne ich Farbe und sage offen, wer ich eigentlich bin – vor uns beiden.

				»Ich bin ein Mädel, das am liebsten stinklangweilige Bohnen auf Toast isst, und wenn ich mir nicht gerade den Wecker um drei Uhr früh stelle und zwei Uhren trage, komme ich immer zu spät …«

				Er versucht etwas einzuwenden, aber ich lasse ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Nein, wirklich, das stimmt … und ich höre am liebsten Abba und nicht irgendwelche Indie-Bands, die sich alle gleich anhören, und ich trage ausgeleierte alte BH-Hemdchen und große bequeme Stützhöschen.«

				Er erblasst.

				»Ich bin das Mädel, das in dem Obama-Buch nur bis Seite drei gekommen ist, um dann einsehen zu müssen, dass es mein Leben nicht verändern würde und ich lieber die OK! lese und mir Promis mit Cellulitis im Bikini anschaue.«

				»Promis mit was?«

				»Und mein Lieblingsfilm ist nicht Star Wars, sondern Dirty Dancing. Und alles mit Johnny Depp.«

				Entgeistert starrt Seb mich an.

				»Aber viele Paare haben doch unterschiedliche Interessen«, wendet er schließlich ein, als er die Sprache wiedergefunden hat. »Gegensätze ziehen sich an, weißt du das nicht?«

				Ich lächele. »Das weiß ich, und ich dachte das auch immer, aber es ist mehr als das. Wir sind nicht nur gegensätzlich, wir sind grundverschieden, wir glauben an unterschiedliche Dinge …« Ich muss an meinen Opa denken und wie ich heute Nachmittag mit ihm auf dem Friedhof war.

				»Ich zum Beispiel glaube an die Ehe. Ich will mich in jemanden verlieben, der mir das Gefühl gibt, der glücklichste Mensch auf der ganzen Welt zu sein, und gemeinsam mit ihm auf diese verrückte, irre Reise gehen, die sich Leben nennt …« Ich unterbreche mich und muss an meinen Opa denken und an das Funkeln in seinen Augen, als er von meiner Nan erzählte. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als fünfzig Jahre mit jemandem verheiratet zu sein, der mich liebt, wie ich bin, mit Haut und Haaren, und für den ich genau dasselbe empfinde.«

				Mit klopfendem Herzen breche ich ab. Ich bin ganz außer Atem. Aber da ist noch mehr. Ich fühle mich befreit, erleichtert. Als wäre mir die Last, ein anderer Mensch sein zu müssen, von den Schultern genommen worden. Etwas, das mich niederdrückte wie ein dicker schwerer Mantel und den Menschen zu ersticken drohte, der ich wirklich bin.

				Einen Moment lang ist es ganz still. Wir sitzen nebeneinander, und keiner sagt ein Wort. Angestrengt starren wir auf unsere Schuhspitzen. Und da erst merke ich, dass ich immer noch beide Teetassen in der Hand habe.

				»Dann mochtest du das alles also eigentlich gar nicht?«, sagt er nach langer Pause. »Du hast bloß so getan?«

				Endlich hat er es verstanden.

				»Es tut mir leid«, sage ich.

				»Tja, dann gehe ich wohl besser …« Er steht vom Sofa auf, und ich folge ihm durch den Flur. »Bye, Tess.«

				»Bye, Seb.«

				Linkisch geben wir uns einen Kuss auf die Wange, und er ist schon fast zur Tür hinaus, als er sich noch mal zu mir umdreht und sich räuspert.

				»Und was war mit dem Abend, an dem du fünf Orgasmen hattest? Hast du mir die auch nur vorgespielt?«

				Sein hübsches Gesicht ist gezeichnet von Unsicherheit, und ich verschränke hinter dem Rücken die Finger und schüttele den Kopf. »Nein, das war echt.«

				Worauf seine Miene sich wieder etwas entspannt. »Habe ich mir doch gedacht, dass du mir das nicht vorspielen kannst«, sagt er, dann nickt er zufrieden, dreht sich um, geht aus der Wohnung und schließt die Tür hinter sich.

			

		

	
		
			
				

				Liebes Tagebuch,

				Seb und ich haben uns heute getrennt.

				Wobei, eigentlich stimmt das nicht ganz. Er hat sich von mir getrennt. Er sagte, er liebe mich, aber es sei eben nicht die ganz große Liebe, und deshalb sei es wohl besser, wenn wir uns trennten, und er hoffe, dass wir Freunde bleiben könnten …

				Und weißt du, was das Schlimmste ist? Dass er mir gesagt hat, er könne sich keine gemeinsame Zukunft mit mir vorstellen. Das hat mir das Herz gebrochen.

				Ich weiß gar nicht, was ich schreiben soll. Soll ich schreiben, dass ich noch immer wie betäubt bin? Dass es erst ein paar Stunden her ist und ich noch gar nicht glauben kann, dass es wirklich aus ist? Dass ich genau weiß, bald wird der erste Schock vorbei sein und die Betäubung allmählich nachlassen wie die Spritze beim Zahnarzt, und dass ich panische Angst habe vor dem Schmerz?

				Oder soll ich schreiben, dass es alles meine Schuld ist? Es gibt so vieles, von dem ich wünschte, ich hätte es anders gemacht. So vieles, was ich bereue. So viel »was wäre, wenn«. Doch dazu ist es jetzt zu spät. Noch nie habe ich einen Menschen so geliebt wie Seb, und nun habe ich ihn verloren.

				Er fehlt mir jetzt schon.

			

		

	
		
			
				

				Siebenunddreißigstes Kapitel

				Hätte mir damals, als Seb sich von mir getrennt hat, jemand gesagt, ein paar Monate später würde ich mit ihm Schluss machen, ich hätte ihm kein Wort geglaubt. Ich hätte gesagt, das sei unmöglich, undenkbar, einfach grotesk. Ich hätte ihn für verrückt erklärt.

				Ich hätte …

				Na ja, Sie verstehen, worauf ich hinauswill.

				Als Seb weg ist, mache ich mir erst mal einen Tee mit zwei Stück Zucker. Wobei, sagen wir lieber drei. Na ja, das soll man doch machen, wenn man unter Schock steht, oder? Nur dass ich mich diesmal selbst schockiert habe. Die Trennung von Seb kam auch für mich aus heiterem Himmel. Als ich heute Morgen aufgestanden bin, hatte ich nicht vor, unsere Beziehung zu beenden. Ich habe mir keinen Haftnotizzettel an den Monitor geklebt (wobei ich diese Organisationsmethode nach dem gestrigen Tag wirklich noch mal gründlich überdenken sollte).

				Ja, wäre Schlussmachen ein Verbrechen, ich würde auf »nicht schuldig, hohes Gericht« plädieren, weil es ohne Vorsatz geschehen ist. Es war nur einfach so: Als ich aufgehört habe, ständig an Seb zu denken und daran, was er will, und kurz überlegt habe, was ich eigentlich will, da ist mir aufgegangen, was immer es ist, Seb ist es jedenfalls nicht. Ich will jemanden, der mich so liebt, wie ich wirklich bin – und das tut er nicht.

				Und in dem Moment war plötzlich alles anders. Es war, als hätte ich an einem losen Faden gezogen, und plötzlich begann unsere ganze Beziehung sich aufzulösen wie ein Strickpulli und einfach auseinanderzufallen.

				Und auf einmal standen wir da und trennten uns. Noch mal.

				Nur ist es diesmal anders. Ich bin anders. Wie ich so mit meiner Tasse Tee auf dem Sofa sitze und meinen Tagebucheintrag noch mal lese, da kommt es mir fast vor, als hätte das jemand anderer geschrieben. Ich bin nicht mehr das am Boden zerstörte kleine Mädchen, das sich die Schuld an allem gibt.

				»Er hat mir gesagt, er könne sich keine gemeinsame Zukunft mit mir vorstellen.«

				Ich lese die Worte noch mal, und diesmal entgeht mir die feine Ironie darin nicht. Durch eine kuriose, merkwürdige Laune des Schicksals habe ich zwar womöglich unsere gemeinsame Vergangenheit ausgelöscht, aber Seb selbst war es, der für uns keine Zukunft gesehen hat.

				Und nun kann ich zum ersten Mal auch keine mehr sehen.

				Nach diesen turbulenten Tagen verläuft der Rest der Woche relativ ruhig. Was mir eigentlich ganz recht ist. Denn ehrlich gesagt brauche ich nicht noch mehr seelische Erschütterungen, die mein Leben auf den Kopf stellen. Ich komme mir ein wenig vor wie damals als Kind. Ich war ungefähr sechs, da haben wir uns immer gegenseitig eine Augenbinde angelegt, und dann haben einen die anderen im Kreis um die eigene Achse gedreht und rissen einem irgendwann die Binde runter, und dann taumelte man hilflos umher und versuchte, möglichst nicht hinzufallen.

				Aber eigentlich ist alles okay, ich muss nur wieder ein bisschen zu mir kommen, sage ich mir sehr bestimmt. Ich sollte alles schön langsam angehen lassen und mein inneres Gleichgewicht wiederfinden. Ja, vermutlich muss ich mich einfach mal wieder so richtig langweilen.

				Offen gestanden glaube ich, Langeweile wird völlig unterbewertet. Manchmal muss man sich im Leben so richtig langweilen. Man muss auch mal genüsslich herumgammeln können. Zwar wird immer behauptet, Veränderungen seien was Gutes, aber augenblicklich könnte ich ein wenig gepflegte Langeweile sehr gut vertragen, besten Dank.

				Und ganz im Sinne von geistiger Leere und Stumpfsinn beschließe ich, am Wochenende mein Zimmer aufzuräumen und mal ordentlich auszumisten. Seit Silvester habe ich alles schleifen lassen: Ein Riesenberg Wäsche hat sich angesammelt und ein Haufen Bügelwäsche, und mein Schrank platzt beinahe aus allen Nähten und quillt über vor Klamotten, die ich nie anziehe …

				Ich öffne die Tür und betrachte missbilligend das Chaos. Bilde ich mir das nur ein oder trägt man ohnehin fünfundsiebzig Prozent seiner Kleider nie?

				Es ist acht Uhr am Samstagmorgen, und ich bin bereits wach und koffeiniert und gehe die Kleiderbügel einen nach dem anderen durch, wobei mir Dinge in die Hände fallen, die ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr anhatte, wenn ich sie denn überhaupt je mal getragen habe. Das reicht, ich werde nie wieder irgendwas kaufen, sage ich mir streng, während ich bündelweise Klamotten zusammenraffe und in eine Tüte stopfe, um sie anschließend in den Secondhandladen zu bringen. Sieh mal! Da ist sogar noch das Preisschild dran! Schuldbewusst ziehe ich den Kopf ein und gucke schnell weg. Okay, was kann sonst noch weg? Suchend schaue ich mich im Zimmer um, und mein Blick fällt auf das Obama-Buch, das noch immer erwartungsvoll, aber ungelesen auf meinem Nachttischchen liegt. Und auch niemals gelesen werden wird.

				Na ja, vielleicht kann es ja das Leben von jemand anderem verändern, denke ich mir und stecke es erleichtert und zufrieden zu den Kleidern in die Tüte. Ach, und da ist ja auch die Unterwäsche, die Seb mir gekauft hat. Ich spähe in die Tüte und wickle das Seidenpapier ab – und darunter kommt ein strassbesetzter Stringtanga zum Vorschein. Ich halte ihn mit spitzen Fingern zwischen Zeigefinger und Daumen wie eine Schleuder. Mir tränen fast die Augen bei der Vorstellung, wo dieses strassbesetzte Teil hingehört – Gott sei Dank muss ich dieses Ding jetzt nicht mehr anziehen.

				Die Tüte ist inzwischen zum Bersten voll, also schnappe ich mir rasch einen alten Karton, in den ich das kleine Strassdings werfe, zusammen mit dem Obama-Buch, das die ohnehin vollgestopfte Mülltüte fast zum Zerreißen bringt. Und dann schaue ich mich um, was ich sonst noch so ausmisten könnte. Wie beispielsweise das Stück Treibholz von dem Tag, als wir gemeinsam am Strand spazieren waren. Vielleicht mag das ja jemand haben. Kurz entschlossen stopfe ich es in den Karton und halte dann unvermittelt inne …

				Moment mal …

				Den Karton noch in den Händen stöbere ich eine Weile im Zimmer herum und sammele diversen Nippkram ein. Auf meiner Kommode entdecke ich den Korken der Rotweinflasche neben dem Konzertarmbändchen; gleich neben dem Kamin liegt ein Streichholzschächtelchen von Mala; eins von Sebs Plektren hat es irgendwie bis in meine Reisetasche geschafft, genauso wie das abgerissene Ticket für meine Snowboardstunden … und was habe ich denn hier noch in der Jeanstasche?

				Ich ziehe die abgerissenen Kinokarten von dem Abend heraus, als wir uns Star Wars angeschaut haben, und werfe sie in den Karton. Was noch? Ach ja, das Foto von der Hochzeit. Entschlossen gehe ich zum Schrank, greife in meine Jacke und hole etwas altes Konfetti heraus und ein Polaroidfoto von Seb und mir. Das lasse ich in den Karton fallen. Das war’s. Das ist alles.

				Nachdenklich betrachte ich den Inhalt der Kiste. Wie komisch. Genau die gleichen Sachen wie vorher, sinniere ich. Als wären wir zum ersten Mal zusammen. Sind wir aber nicht – denn wenn ich mir jetzt diese Erinnerungsstücke anschaue, dann bin ich nicht traurig oder sentimental oder voller Reue. Nein, ich muss daran denken, wie ich mich bei Star Wars gelangweilt habe, ganz zu schweigen von dem kompletten Boxset, das ich mir nachher gezwungenermaßen bei Seb ansehen musste; wie ich mir die Ohrenstöpsel so fest in die Ohren gestopft habe, dass sie stecken geblieben sind und ich auf der Heimfahrt kein Wort von dem verstanden habe, was Seb erzählt hat; das Polaroid von der Hochzeit, auf dem wir so verdammt mies gelaunt aussehen, weil uns das Ganze so auf den Keks ging.

				Und plötzlich muss ich daran denken, wie ich den Brautstrauß gefangen und wieder zurückgeworfen habe und wie die Braut mich angeguckt hat …

				Und dann auf einmal platzt ein lautes Glucksen aus mir heraus und dann noch eins und noch eins, bis mir die Lachtränen übers Gesicht laufen, während ich an all die Begebenheiten denken muss, derentwegen ich die Erinnerungsstücke aufgehoben habe.

				Das muss man einfach erlebt haben. Und das habe ich. Zweimal.

				Nachdem ich mir die Augen trockengetupft habe, hole ich das Buch und den Tanga wieder aus der Kiste. Die kann ich weggeben. Und der Rest? Umstandslos wandert der ganze Karton in den Müll. Wie gesagt, war ohnehin nur wertloser Krempel.

				Drei große Mülltüten, zwei Pappkartons und etliche Stunden später bin ich endlich so weit und schleppe alles zu dem Laden. Ich muss mehrmals gehen, und als ich schließlich alles dorthin gekarrt habe, bin ich total geschafft.

				Wohingegen die Frau, die die Sachen in Empfang nimmt, regelrecht aus dem Häuschen ist vor Entzücken.

				»Herzlichen Dank, das ist wirklich sooo toll«, schwärmt sie und stürzt sich regelrecht auf meine Sachen, um die Kleider gleich nach Farben zu sortieren. »Ooh, und dieses Strickjäckchen gefällt mir ganz besonders gut.«

				Ich schaue auf und sehe, dass sie ein reizendes kleines Mohairjäckchen mit Dreiviertelärmel und Perlknöpfchen hochhält, und plötzlich tut es mir schon wieder leid darum. So geht es mir immer, wenn ich Sachen weggebe. Kaum habe ich sie in den Altkleidersack gesteckt, passiert etwas Merkwürdiges. Hals über Kopf verliebe ich mich wieder in das betreffende Stück und kann nicht mehr ohne es leben.

				Schade, dass es keine Altkleidersäcke für Menschen gibt. Damit könnte man doch wunderbar kriselnde Beziehungen kitten: Man steckt seinen Partner einfach in den Altkleidersack, und zack, schon ist man wieder Feuer und Flamme für ihn.

				»Ähm, könnten Sie damit vielleicht warten, bis ich weg bin?«, frage ich etwas linkisch.

				Sofort nimmt sie das Strickjäckchen wieder runter und drückt es sich an die Brust. »Natürlich, das verstehe ich nur zu gut«, gesteht sie und flüstert dann ganz ernst: »Manchmal hängt man doch sehr an den Dingen, nicht wahr?«

				»Ja, tut man«, entgegne ich und versuche, mir ein Lächeln zu verkneifen.

				Das Läuten der Türglocke unterbricht uns, und herein kommt eine zierliche, grauhaarige Dame. Die kann kaum größer sein als einen Meter fünfzig, zieht aber einen Einkaufstrolley hinter sich her, der beinahe genauso groß ist wie sie selbst. »Ach bitte, lassen Sie mich doch«, ruft die Chefin, stürzt hin und hält ihr die Tür auf. »Kommen Sie, ich nehme Ihnen das ab …«

				»Non, non«, widerspricht die Dame mit unüberhörbarem französischem Akzent, »es geht schon.« Sie schaut mich an und zwinkert mir zu. »Sehr alt, aber noch lange nicht hinüber. Wie ein guter Rotwein.«

				Und dann lacht sie glockenhell auf und entblößt zwei Reihen winziger, perfekter und sehr gerader Zähne, die alle noch ihre eigenen sind. Für jemanden in ihrem Alter ist das beachtlich, aber die Dame scheint auch nicht das typische Ömchen von nebenan zu sein. Ganz in Schwarz gekleidet, mit knallrotem Lippenstift, die Haare zu einem eleganten Knoten hochgesteckt, ist sie die Verkörperung von Stil und Schick.

				»Ich habe etwas mitgebracht.« Sie öffnet den Einkaufstrolley. Und im Gegensatz zu mir scheint sie keinerlei Zweifel zu kennen, sondern häuft einfach alles auf den Tresen. Und da entdecke ich auch den Mehlsack.

				»Die sind von Ihnen!« Das ist also die mysteriöse französische Dame, von der ich schon so viel gehört habe.

				»Oui«, sagt sie. »Und ich habe noch eine ganze Menge davon.« Sie kramt in ihrem Trolley und zieht einen ganzen Stapel hervor.

				»Wow!« Entzückt schnappe ich nach Luft. »Wo kommen die denn alle her?«

				»Aus der Zeit, als ich noch ein kleines Mädchen war. Damals lebten wir auf einem Bauernhof …« Sie bricht ab und muss bei der Erinnerung daran lächeln. »Ich habe vieles aus dieser Zeit aufbewahrt, aber jetzt ziehe ich aus meinem Haus aus. Es ist etwas zu groß geworden, jetzt wo meine Kinder erwachsen sind und mein Mann gestorben ist …«

				»Oh, das tut mir leid.«

				»Non«, sagt sie kopfschüttelnd. »Es ging ihm nicht gut. Es ist besser so. Das Leben ist wie ein Tanz. Ein großer Spaß, aber manchmal wird man dann müde …« Achselzuckend bricht sie wieder ab. »Dann muss man sich ausruhen.«

				Als sie von Tanzen spricht, fällt mir das rote Kleid wieder ein, das immer noch da an dem Ständer vor uns hängt. Sie folgt meinem Blick.

				»Probieren Sie es doch mal an«, meint sie mit einem aufmunternden Nicken.

				»O nein, da passe ich nie im Leben rein«, widerspreche ich ihr.

				»Ach was.« Missbilligend schüttelt sie ihren winzigen Vogelkopf und trippelt dann erstaunlich behände hin und nimmt das Kleid vom Bügel. »Ziehen Sie den Mantel aus.«

				Ich bin es zwar nicht gewohnt, mich von mir unbekannten, merkwürdigen alten französischen Damen herumkommandieren zu lassen, tue aber wortlos wie mir befohlen.

				»Das ist reine Seide, die dehnt sich, sehen Sie?« Und dann rafft sie das Kleid an den Ärmeln und streift mir den Stoff mit den geübten Handgriffen einer Schneiderin über. »Bei mir ist es viel länger, so hat man das in den Fünfzigern getragen … aber an Ihnen – parfait!«

				Mit einer zufriedenen schwungvollen Geste tritt sie zurück, und dann betrachten wir mich beide im Spiegel, der gegenüber an der Wand lehnt. Drunter trage ich noch Jeans und T-Shirt und dazu abgewetzte alte Turnschuhe, und die Haare habe ich zum Pferdeschwanz zusammengebunden, aber das Kleid ist so zauberhaft, dass alles andere dagegen verblasst.

				Alles Störende verschwindet, und ich sehe nur noch den in verschwenderische Falten gelegten luxuriösen Stoff, der sich an meine Figur schmiegt und meine Kurven umschmeichelt, und rieche den Duft von Parfum und längst vergangenen Zeiten, und für einen herrlichen kurzen Augenblick bin ich im Paris der fünfziger Jahre, auf einer Tanzfläche, während im Hintergrund ein Salonorchester aufspielt …

				»Jetzt brauchen Sie nur noch jemanden, der mit Ihnen tanzt«, meint die Ladenchefin anerkennend.

				Jäh aus meinen Tagträumen gerissen lande ich wieder in Hammersmith, wo gerade Rihanna im Radio läuft.

				»Ähm, ja …«, sage ich und nicke ein bisschen beschämt.

				»Bestimmt gibt es genug junge Männer, die sich darum reißen, mit ihr zu tanzen«, erklärt die alte Dame fröhlich und schaut die Chefin an. »Wissen Sie noch, damals, als wir jung waren? Wir konnten uns kaum retten vor Verehrern, n’est-ce pas?«

				Woraufhin die nette Ladenchefin, die ihre Jugend zweifellos der Organisation von Kirchenbasaren gewidmet hat, jäh errötet. Ganz zu schweigen davon, dass sie sicher zwanzig Jahre jünger ist als die alte Dame, war sie sicher beim anderen Geschlecht nicht halb so beliebt wie die charmante Französin mit dem roten Lippenstift und dem aparten Seidenkleid.

				»Na ja, ich weiß nicht …«, wehrt sie mit einem peinlich berührten Lachen ab und weicht dem Blick der alten Dame aus. Stattdessen schaut sie mich an. »Also dann – wie möchten Sie das Prachtstück denn gerne bezahlen?«

			

		

	
		
			
				

				Achtunddreißigstes Kapitel

				Nachdem ich das rote Kleid und die restlichen Mehlsäcke erstanden habe, verlasse ich den Laden und mache mich auf den Weg nach Hause. Dabei lege ich noch einen kleinen Umweg ein. Na ja, eigentlich ist es weniger ein Umweg als vielmehr ein ganz anderer Weg. Aber ich kann nicht anders, ich habe schon alles versucht. In Shepherd’s Bush biege ich in eine kleine Straße ein, laufe den Bürgersteig entlang und zähle still die Häuser, bis ich vor dem gesuchten stehe.

				Nummer vierundsiebzig.

				Fergus’ Adresse.

				Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich vor dem roten Backsteingebäude stehen bleibe. In den letzten Tagen konnte ich an nichts anderes denken als an Fergus und was zwischen uns passiert ist. Ich fühle mich immer noch furchtbar, weil ich ihm so wehgetan habe, und ich kann es ihm nicht verübeln, dass er wütend auf mich ist, aber ich muss endlich aufhören, mich deswegen selbst zu zerfleischen. Kann sein, dass ich was wirklich Blödes angestellt habe, und ich erwarte auch nicht, dass er mir verzeiht, ich will bloß, dass er das weiß. Er muss es erfahren.

				Mein Blick geht nach oben zu seiner Wohnung. Ich hatte eigentlich gehofft, ihm alles erklären zu können, wenn er ins Büro kommt, doch diese Woche war ein anderer Kurier da, und als ich ihn nach Fergus fragte, meinte er nur, er sei neu und wisse von nichts; er solle einfach nur die Lieferungen bringen und abholen. Also habe ich Fergus eine Mail geschickt und auf eine Antwort gewartet. Nichts. Auf meine SMS hat er auch nicht reagiert. Und ist auch nicht rangegangen, als ich angerufen habe.

				Weshalb ich jetzt vor seinem Haus stehe und versuche, all meinen Mut zusammenzunehmen, um an der Tür zu klingeln. Das war zumindest mein Plan. Aber jetzt, wo ich hier so stehe, bin ich viel nervöser als gedacht. Ich meine, ganz offensichtlich will er mich nicht sehen und auch nicht mit mir reden, oder? Er geht mir aus dem Weg und ignoriert mich. Woraus sich die Frage ergibt: Was zum Geier mache ich hier eigentlich? Wahrscheinlich sagt er mir eh, ich soll mich zum Teufel scheren.

				Ich spüre förmlich, wie mein Mumm sich langsam in Luft auflöst. Das war eine ganz bescheuerte Idee. Mal wieder, denke ich und könnte mich selbst vors Schienbein treten. Was blöde Ideen angeht, macht mir so schnell keiner was vor, was? Mutlos drehe ich mich um und will gerade gehen, aber nach ein paar Schritten habe ich plötzlich Fergus’ Stimme im Kopf: Es ist nie zu spät, einen Fehler wiedergutzumachen.

				Ich zögere. Was habe ich schon zu verlieren? Entschlossen drehe ich mich um, marschiere zur Haustür und läute und mache mich schon auf das Schlimmste gefasst. Ich werde ihm einfach alles sagen. Selbst wenn er mir die Tür vor der Nase zuschlägt. Ich muss es einfach versuchen.

				Nur macht leider niemand auf. Ich warte eine Weile, dann kritzele ich einen Zettel mit der Bitte, sich bei mir zu melden. Den stecke ich in den Briefkasten. Hoffentlich hat er recht und es ist wirklich noch nicht zu spät.

				Bis Montagmorgen schließlich habe ich gründlich Ordnung geschaffen, emotional und praktisch. Mein Kopf ist aufgeräumter, mein Zimmer ist sehr viel aufgeräumter, und ich bin schon wesentlich optimistischer gestimmt. Und das ist gut so, denn ich muss irgendwie in Feierlaune kommen.

				Sir Richard ist noch in Indien, und seine Pensionierungsfeier steht kurz bevor, weshalb ich die restliche Woche dazu nutze, mich zu vergewissern, dass alles wie geplant läuft. Nach dem Zwischenfall mit dem Visum habe ich mein Notizzettelsystem verworfen und führe stattdessen nun eine Liste, auf der ich alles abhake, was erledigt ist. Ballons? Häkchen. »Alles Gute zur Pensionierung, Sir Richard«-Banner? Häkchen. Caterer, der biologisch und nachhaltig angebautes Essen serviert? Häkchen. Alkohol? Na ja, das ist nun wirklich nicht schwer. Häkchen.

				Die gesamte Belegschaft ist schon ganz aus dem Häuschen. Obwohl wir alle traurig sind, dass unser heißgeliebter Chef in Rente geht, und wir noch immer nicht wissen, wer seinen Platz einnehmen wird, ist es doch eine schöne Gelegenheit für die Mädels, die neuen Glitzerkleidchen auszuführen. Die Jungs können zeigen, was sie tanztechnisch draufhaben und alle sich nach Herzenslust auf Kosten der Firma betrinken. Und ich? Ich will einfach nur, dass alles glattläuft.

				Als ich am Freitagabend meinen Rechner ausschalte, habe ich sämtliche Punkte auf meiner Liste abgehakt, und zwar nicht nur einmal, sondern doppelt. Diesmal gehe ich kein Risiko ein. Sir Richard kommt heute Abend zurück – er hat seinen Flug umgebucht, um noch an einigen wichtigen Unterredungen in Delhi teilnehmen zu können –, und sein Chauffeur holt ihn in Heathrow ab und bringt ihn schnurstracks zur Party. Für Fehler ist da kein Platz; alles muss wie am Schnürchen laufen.

				Und das wird es auch, versuche ich mich zu beruhigen, und schalte das Radio ein, um mich in die richtige Stimmung zu bringen. Ich bin in meinem Zimmer und mache mich für die Party zurecht. Ich habe Fiona eingeladen mitzukommen, weil sie so gerne auf Partys geht und ich dann nicht allein hingehen muss. Na ja, eigentlich brauchte ich sie nicht zu fragen, sie hat sich freiwillig bereit erklärt mitzukommen, weil sie meinte, sie müsse dringend mit mir reden, und das sei »eine gute Gelegenheit«.

				Beim Gedanken daran, wie sie mir das vor ein paar Tagen gesagt hat, kurz bevor ich zur Arbeit gegangen bin, und wie ausweichend sie war und wie sie mir nicht mal in die Augen schauen wollte, wird mir ganz mulmig. Vielleicht hätte ich sie auf der Stelle geradeheraus fragen sollen, was los ist, aber ehrlich gesagt, wollte ich es gar nicht wissen. Himmel, ich hoffe bloß, sie will die Wohnung nicht verkaufen und ich muss ausziehen. Der Zeitpunkt wäre denkbar ungünstig, denn in zwei Wochen bin ich arbeitslos. Aber andererseits, heißt es nicht immer, aller guten Dinge sind drei? Wieso sollte das nicht auch für die schlechten Dinge gelten? Kein Freund, kein Job und nun auch keine Wohnung?

				Wobei das natürlich nicht alles schlecht ist. Die Trennung von Seb war das einzig Richtige, und eigentlich wollte ich ja auch nie als Assistentin der Geschäftsführung Karriere machen, aber trotzdem, es wäre wirklich ein dreifaches Pech. Und außerdem, trotz der stets überquellenden Aschenbecher, der bizarren Lebensmittelreste in diversen Töpfen und der Tatsache, dass Fiona es bis heute nicht geschafft hat, das Schloss an der Badezimmertür reparieren zu lassen, mag ich diese Wohnung sehr.

				Schließlich bin ich fertig mit dem Wimperntuschen, trete einen Schritt zurück und betrachte prüfend mein Spiegelbild. Ich trage das rote Seidenkleid, und jetzt, wo ich keine Jeans drunter anhabe, muss ich der alten Dame recht geben: Es passt wirklich wie angegossen. Vergnügt summe ich das Lied aus dem Radio mit, drehe eine kleine Pirouette und beobachte, wie die in Falten gelegte Seide sich bauscht und aufgeht wie ein Sonnenschirm. Dann bleibe ich stehen, und der Stoff schmiegt sich wieder um meine Beine – Moment mal, was summe ich denn da für ein Lied?

				Sind das …?

				Die Nolans mit »I’m in the Mood for Dancing«.

				Und auf einmal muss ich wieder an Fergus denken. Wegen der Party hatte ich so viel um die Ohren, dass ich nicht zum Nachdenken gekommen bin. Aber jetzt gibt es nichts, was mich davon abhält, an ihn zu denken, und plötzlich ist alles wieder da. Auf meinen Zettel hat er nicht reagiert. Irgendwie hatte ich das auch gar nicht erwartet. Ich dachte bloß, es sei einen Versuch wert. Und trotzdem frage ich mich nun, ob er heute Abend womöglich auch kommt. Ich meine, schließlich hat er genau wie alle anderen Kurierfahrer, die Sir Richard regelmäßig beschäftigt, ebenfalls eine Einladung bekommen. Ganz tief drinnen flackert ein kleiner Hoffnungsschimmer auf. Vielleicht, nur vielleicht …

				Himmel, ist es wirklich schon so spät? Mit einem entsetzten Blick auf den Wecker reiße ich mich zusammen. Schnell nehme ich meinen Mantel und schnappe mir die goldene Clutch. Doch dann zögere ich. Die ist eigentlich zu klein, da kriege ich gar nicht alles rein. Ich weiß, ich nehme meine selbstgemachte Tasche.

				Meine Tasche.

				Bei dem Gedanken könnte ich platzen vor Stolz. Nach wochenlanger Feinarbeit ist sie letzte Woche endlich fertig geworden, und ich muss sagen, auch wenn Eigenlob stinkt, sie ist echt toll. Die Ledergriffe aus den Riemen der alten Latzhose verleihen ihr so ein herrlich altmodisches Flair, und dann das Seidenband und die Stickerei und die Perlmuttknöpfe und … na ja, ehrlich gesagt, ich könnte stundenlang davon schwärmen. Aber viel wichtiger ist, wo ist sie?

				Hektisch durchforste ich mein Zimmer auf der Suche nach dem guten Stück. Mist, wenn ich so weitermache und sie nicht bald finde, komme ich zu spät! Jetzt, wo ich nicht mehr mit Seb zusammen bin, habe ich meine beiden Uhren wieder abgelegt, und seitdem geht es den Bach runter mit meiner Pünktlichkeit, und ich komme wie gewohnt überall zehn Minuten zu spät. »Hey, Fiona«, rufe ich, »hast du vielleicht meine Tasche gesehen?«

				»Was?« Fragend steckt sie den Kopf aus ihrem Zimmer. Sie trägt ein enges schwarzes Cocktailkleid und mördermäßig hohe Highheels.

				»Wow, du siehst umwerfend aus!« Fiona sieht zwar immer toll aus, wenn sie ausgeht, aber heute Abend scheint sie quasi von innen zu leuchten. So habe ich sie noch nie gesehen.

				»Danke«, kichert sie fröhlich. »Du aber auch.«

				Ich lächele dankbar. Nach der Trennung von Seb hat sie sich ganz wunderbar um mich gekümmert. Sie hat mir keine Vorwürfe gemacht und auch nicht versucht, mich nach Einzelheiten auszuquetschen, sondern mich einfach nur tröstend in den Arm genommen und mir gesagt, so gut habe er ohnehin nicht ausgesehen, und sie sei sich sicher, er habe überkronte Zähne. Und ganz süß war auch, dass sie mir netterweise eine Zeitschrift mit einem Artikel über Promis mit Cellulitis aufs Kopfkissen gelegt hat, »denn das sollte man sich als Mädel nicht entgehen lassen; hinterher fühlt man sich gleich viel besser«.

				»Und, bist du so weit?«, fragt sie.

				»Fast, ich kann bloß meine Tasche nirgendwo finden. Du hast sie nicht zufälligerweise gesehen?«

				»Wie sieht sie denn aus?«

				»Du weißt schon, meine selbstgenähte Tasche, die mit den Lederriemen und dem Seidenfutter.«

				Schlagartig verfinstert sich ihre fröhliche Miene, und sie guckt mich schuldbewusst an.

				»Ach, die Tasche …«

				Nervös krampft sich mein Magen zusammen. »Was meinst du mit die Tasche?«

				»Könnte sein, dass ich mir die ausgeliehen habe.«

				»Könnte sein?« Ich schaue sie durchdringend an.

				»Tut mir leid«, murmelt sie und grinst mich entschuldigend an.

				Worauf ich nur die Augen verdrehe. Eigentlich wäre es halb so wild, dass sie sich dauernd in meinem Kleiderschrank bedient, würde sie die Sachen hinterher wenigstens zurückbringen.

				»Und wo ist sie jetzt?«, frage ich.

				»Na ja, das ist so eine Sache …«, brummt sie gedehnt. »Ich habe sie mir letzte Woche ausgeliehen, als ich zu einem Shooting gegangen bin, und dann hat die Stylistin sie gesehen und wollte sie unbedingt für die Aufnahmen haben …« Sie plappert immer schneller, und jetzt überschlägt sie sich beinahe bei ihrem verzweifelten Versuch, alles zu erklären. »Ich sorge dafür, dass du sie zurückbekommst«, verspricht sie schließlich.

				»Fiona!«

				Wir werden von einer SMS unterbrochen, die mit einem Piepsen auf meiner Handyanzeige erscheint. Hastig schnappe ich mir das Telefon und lese die Nachricht. »Das war der Taxiservice, unser Wagen ist da«, sage ich. »Komm, wir müssen los.«

				»Warte, ich muss erst noch Tallulah holen.«

				»Du kannst doch keinen Hund zu der Party mitnehmen«, rufe ich entgeistert.

				Tallulah gehört mittlerweile zum lebenden Inventar unserer Wohnung. Seit einem Monat ist sie nun schon hier, und bisher haben wir noch keinen Pieps von Pippa gehört, wann sie ihren Hund wieder abholen will. Wann immer ich die Sprache auf dieses Thema bringe, weigert Fiona sich hartnäckig, vor Tallulah darüber zu sprechen. »Wie fändest du es, wenn man dich einfach irgendwo aussetzt?«, zischt sie und hält Tallulah die Ohren zu.

				»Ach, also gut.« Seufzend gebe ich mich geschlagen und greife zu meiner Clutch. Die stopfe ich voll, bis sie fast platzt, stecke alles, was nicht mehr hineinpasst, in meine Taschen und flitze die Treppe hinunter. Fiona folgt mir auf dem Fuße, und ihre Stilettos klackern auf den Stufen wie Kastagnetten, während sie Tallulah fest an die Brust drückt. Und dann sind wir endlich draußen und steigen in die stickige Wärme des Taxis.

				»Keine Sorge, du bekommst deine Tasche zurück, versprochen«, versichert sie mir und schaut mich an.

				»Das will ich doch sehr hoffen«, sage ich mit drohendem Unterton, nur um gleich darauf weich zu werden und sie anzulächeln. »Ich fasse es nicht, dass du mir das nicht erzählt hast!«

				»Na ja, ehrlich gesagt, ist das noch nicht alles …«

				Verständnislos schaue ich sie an.

				»Es gibt da noch was, das ich dir eigentlich sagen wollte.«

				Mir wird ganz flau im Magen. Wusste ich es doch. »Du willst, dass ich ausziehe, stimmt’s?«

				Verwirrt schaut sie mich an und runzelt die Stirn. »Ausziehen? Warum solltest du denn ausziehen?«

				»Na ja, du hast ausgesehen, als sei dir das Thema sehr unangenehm, als du sagtest, du müsstest mit mir über was reden … Da habe ich zwei und zwei zusammengezählt und …«

				»Bist ungefähr bei siebenhundertfünfzig rausgekommen«, tadelt Fiona. »Nein, natürlich will ich nicht, dass du ausziehst, ich bin froh, dass du meine Mitbewohnerin bist. Auch wenn du heimlich meine Diptyque-Kerze gemopst hast«, fügt sie mit nach oben gezogenen Augenbrauen hinzu.

				Worauf ich prompt hochrot werde. »Ähm, ja, das wollte ich dir eigentlich die ganze Zeit sagen …«

				»Ein andermal«, bringt sie mich großmütig zum Schweigen, und ich lächele dankbar.

				»Was wolltest du mir denn dann sagen?«

				»Ich habe jemanden kennengelernt«, gesteht sie etwas nervös.

				»Oh, also, das wusste ich bereits«, entgegne ich, erleichtert und ein wenig selbstgefällig. »Hundeschule, dass ich nicht lache«, mokiere ich mich und gucke Tallulah vielsagend an. Die sitzt zufrieden auf Fionas Schoß und guckt munter zurück. Bisher hatte ich sie nie richtig angeschaut.

				»Na ja, ehrlich gesagt steckt da schon etwas mehr dahinter.« Nervös räuspert sie sich und hört dann auf, Tallulah zu streicheln, um stattdessen die Hand zu heben und mit den Fingern zu wackeln.

				Korrigiere: Dem Finger.

				Im Dämmerlicht des Taxis sehe ich etwas aufblitzen.

				Moment mal. Ich schaue etwas genauer hin. Ist das etwa …?

				Und just in dem Augenblick, als ich den großen, funkelnden Diamanten an ihrem Finger sehe, höre ich sie auch schon kreischen:

				»Ich bin verlobt!«

			

		

	
		
			
				

				Neununddreißigstes Kapitel

				Hätte das Leben eine Stumm-Taste, dann würde ich jetzt draufdrücken, denn in den kommenden Minuten höre ich nichts als mich und Fiona, wie wir aufgeregt kreischen und quieken und »O Gott, ich glaub es nicht!« fiepen, und das in einer ohrenbetäubenden Endlosschleife und mit Tallulahs schrillem Kläffen als musikalische Untermalung.

				Der arme Taxifahrer. Ein Wunder, dass ihm nicht die Ohren abfallen.

				Und irgendwann tut uns dann der Hals weh, und wir sind ganz kaputt vom vielen Kreischen, und erst ganz allmählich beruhigen wir uns wieder wie Aufziehspielzeug, das langsamer und immer langsamer wird, bis wir schließlich erschöpft gegen die Rückenlehne des Taxis sinken.

				»Ach, du liebe Güte, ich fasse es nicht«, sage ich zum tausendsten Mal und starre sie mit fassungslosem Staunen an.

				»Ich muss mich immer noch selbst kneifen«, meint sie und grinst dabei wie ein Honigkuchenpferd, wobei sie ihren Ring ganz festhält. »Ist es nicht toll?«

				Darauf kann ich gar nichts sagen. Tausend Fragen schwirren mir im Kopf rum. Wer? Wie? Wann? Wo? Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.

				Also atme ich tief durch. »Okay, jetzt spulen wir zuerst mal zurück«, sage ich sehr bestimmt.

				Na ja, einer von uns muss hier schließlich mal ein bisschen gesunden Menschenverstand beweisen, sonst geht es die ganze Taxifahrt so weiter, dass wir unter vielen »Ahs« und »Ohs« ihren Ring bewundern, und wenn wir bei der Party ankommen, bin ich nicht schlauer als vorher.

				»Es ging alles so schnell. Ich habe ihn vor ein paar Wochen online bei Sexy Seelenverwandte kennengelernt, und es hat einfach gefunkt.«

				»Also komm schon, erzähl, wer ist es?«

				Diese Aufforderung braucht es eigentlich nicht. »Er heißt Ricky, und er ist eigentlich überhaupt nicht mein Typ«, plappert sie ganz aufgeregt los, »aber irgendwie hatte er was, dass ich mich bei ihm von Anfang an wohl gefühlt habe. Er ist sehr romantisch und altmodisch, und er gibt mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, bei ihm fühle ich mich sexy und weiblich« – das alles sprudelt nur so aus ihr heraus, und sie lächelt, als sei es ihr fast ein bisschen peinlich, das zuzugeben – »und nicht sexy, wenn ich ein bisschen dünner wäre oder endlich fünf Kilo abnehmen würde oder in meine ›schlanke‹ Jeans passen würde, sondern einfach attraktiv, so wie ich bin.«

				»Und warum dann so geheimnisvoll?«

				»Ich wollte es nicht verschreien«, gesteht sie. »Was Liebesgeschichten angeht, hatte ich so viele Fehlstarts, dass ich einfach nichts sagen wollte, bis es offiziell ist … und außerdem hattest du nur noch Augen und Ohren für Seb, und wir beide haben uns kaum noch gesehen …« Sie unterbricht sich. »Entschuldige. Ich hätte ihn nicht erwähnen sollen.«

				»Schon okay, ich bin drüber weg«, sage ich und lächele zur Bestätigung. »Diesmal ist alles ganz anders.«

				»Diesmal?« Fragend runzelt sie die Stirn.

				»Ähm … ich meine, so allgemein gesehen«, versuche ich mich rasch zu korrigieren, als mir aufgeht, was ich da gerade gesagt habe.

				»Bei mir ist es diesmal auch ganz anders«, erklärt sie und nickt sehr ernst, und ich bin heilfroh, dass sie so verknallt ist und alles auf sich bezieht. »Vorher habe ich mich von irgendwelchen heißen Typen um den Finger wickeln lassen. Ich fand sie aufregend und sexy und habe sie als Herausforderung gesehen. Jetzt erst ist mir klar geworden, dass ich damit nur meine Zeit verschwendet habe.« Sie senkt den Blick auf ihre Hände und berührt den Ring.

				»Ricky ist so ganz anders als die anderen Männer, mit denen ich bisher zusammen gewesen bin. Zuerst dachte ich, er passt nicht zu mir, aber dann hat sich herausgestellt, dass er total zu mir passt und die anderen nicht zu mir gepasst haben. Endlich habe ich gefunden, wonach ich die ganze Zeit gesucht habe, und mir ist klar geworden, dass ich bis dahin einfach an der falschen Stelle gesucht habe. Einschließlich der Konfektdose«, fügt sie kleinlaut hinzu und lächelt mich verschämt an.

				»Nun ja, ich hatte da so meinen Verdacht«, meine ich grinsend, und sie errötet schuldbewusst.

				»Tut mir leid, dass ich es Flea in die Schuhe schieben wollte.«

				»Keine Sorge, der ist nicht nachtragend«, entgegne ich, und sie muss lachen.

				»Ach Tess, ich bin ja so glücklich!«, gurrt sie freudestrahlend und grinst wie üblich über das ganze Gesicht. »Ich werde heiraten! Ich kann es noch immer nicht fassen … und du wirst doch meine Brautjungfer, oder?« Sie schaut mich an, und ihre Augen glänzen vor Aufregung.

				»Wow, ja, na klar, toll, aber …« Ich zögere. Hier muss ich sehr vorsichtig zu Werke gehen. Fiona ist sehr empfindlich, was ihr Liebesleben angeht. Ich weiß noch, wie sie im sechsten Schuljahr in Gary Bishop verknallt war und mir fast den Kopf abgerissen hat, als ich sie mit der Nase darauf gestoßen habe, dass er mit Lorna McClellan Flaschendrehen spielte. Und ich will ihrer guten Laune keinen Dämpfer versetzen. Es ist bloß … ach, was soll’s, ich kann doch nicht einfach hier sitzen und mir verkneifen zu sagen, was ich wirklich denke.

				»Ist das nicht ein bisschen, nun ja, überstürzt?«, wende ich behutsam ein.

				»Die Liebe hat keinen Zeitplan«, entgegnet sie weise und plötzlich sehr ernst. »Wenn man es weiß, dann weiß man es einfach.«

				Offenkundig ist sie wild entschlossen, und ganz ehrlich, vielleicht hat sie ja recht. Wenn ich in den vergangenen Wochen eins gelernt habe, dann dass ich von allem, was ich zu wissen glaubte, eigentlich keinen Schimmer hatte.

				»Na ja, ein bisschen wirst du schon noch warten müssen«, protestiere ich lächelnd. »Ich kenne ihn ja noch nicht mal!«

				»Tja, also, die Sache ist die …« Sie hält inne, als suche sie nach der richtigen Formulierung. »Du kennst ihn wohl.«

				»Tue ich?« Verdattert schaue ich sie an. Ich dachte, die Überraschungen hätten wir für heute hinter uns.

				»Ich will euch ja nicht unterbrechen, Mädels«, hören wir plötzlich die Stimme des Taxifahrers aus der Gegensprechanlage. »Aber wir sind da.«

				Wir waren so in unser Gespräch vertieft, dass wir gar nicht gemerkt haben, dass das Taxi schon an unserem Ziel angekommen ist, einem Privatclub in Mayfair.

				»Oh, ja, danke«, stammele ich hastig und unterschreibe rasch den Zettel für die Fahrtkosten. Dann mache ich die Tür auf und trete nach draußen in die kalte Abendluft. Meine Gedanken überschlagen sich, krampfhaft überlege ich, woher ich Fionas Verlobten kennen könnte. »Ganz sicher?«, frage ich, als sie zu mir auf den Bürgersteig tritt.

				»Ja, klar«, sagt sie und wirkt dabei ungewohnt nervös. »Zuerst war mir das gar nicht klar, aber dann stellte sich heraus, dass ihr euch kennt, und ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wie ich dir das schonend beibringen könnte … Ich wollte nicht, dass es irgendwie peinlich ist …«

				»Aber ich kenne überhaupt keinen Ricky …«

				Ich kann den Satz nicht zu Ende bringen, denn in dem Moment wird die große schwarze Tür des Clubs schwungvoll geöffnet, und Sir Richard kommt heraus und eilt uns entgegen. Als er mich sieht, strahlt er über das ganze Gesicht. »Darling, ich habe dich schon so vermisst!«, ruft er und breitet die Arme aus.

				Ich kippe beinahe hintenüber. Was zum Kuckuck? Er ist zwar ein toller Boss, aber man kann es auch übertreiben …

				»Ich dich auch!«, ruft Fiona.

				Und da erst merke ich, dass er nicht mich anstrahlt, sondern meine beste Freundin, und als er sie in die Arme nimmt, stehe ich mit heruntergeklappter Kinnlade vor der Tür und starre die beiden ungläubig an.

				Und dann geht mir plötzlich ein Licht auf.

				Ricky ist Sir Richard?

				Nachdem ich den ersten Schreck über die unerwartete Enthüllung verdaut habe, müssen Fiona und Richard (den Sir kann ich weglassen, aber ich ziehe die Grenze bei Ricky) mir unbedingt erzählen, wie sie sich kennengelernt haben.

				»Das waren also keine Internetpornos, das war Online-Dating!«, ruft Fiona lachend, als wir gemeinsam durch das Foyer gehen. Fiona und Sir Richard gehen eng umschlungen. Und ich trotte hinterher wie ein verwirrter Labrador.

				Ich werde knallrot. Jetzt ergibt plötzlich alles einen Sinn, die Webcam, die Mail, dass die Gebühr für das Abo abgebucht worden sei …

				Sir Richard prustet vor Lachen. »Ha, ja, Fiona erzählte mir, Sie dachten, ich hätte ein kleines Suchtproblem!«

				O Gott, das ist ja sooo peinlich. Und außerdem, wenn ich mich recht entsinne, war es Fiona, die dachte, er sei pornosüchtig. Ich bedenke Fiona mit einem tödlichen Blick, aber sie kichert bloß haltlos.

				»Dann warst du also gar nicht in der Hundeschule?«, frage ich rasch, um das Gespräch von meinem Chef und Internetpornos wegzubringen. Das ist einfach keine gute Kombination, glauben Sie mir.

				»Entschuldigung, da habe ich ein bisschen geschwindelt«, gesteht sie errötend, »wobei wir schon die Idee hatten, mal zusammen hinzugehen. Ricky hat einen roten Setter namens Monty, weißt du.«

				»Ja, ich weiß«, sage ich. »Letzte Woche war er im Büro und hat das Bein an meinem Fensterblatt gehoben.« Und trotz gutem Zuspruch und viel biologischem Pflanzendünger hat es sich bisher noch nicht davon erholt.

				»Oh, ich glaube nicht, dass er es wagen wird, sich in deiner Gegenwart danebenzubenehmen, Darling«, meint er lachend und drückt Fiona an sich.

				»Soll das heißen, ich bin herrisch?«

				»Durchsetzungsfähig, würde ich eher sagen«, meint er fröhlich.

				»Nun ja, einer musste schließlich diesen schrecklichen Anzug ausrangieren«, erklärt sie und grinst zufrieden.

				»Der war maßgeschneidert …«

				»Der war hässlich wie die Nacht!«

				Ich schaue zu, wie die beiden sich aufziehen und lachen und die Sätze des anderen zu Ende bringen. Sir Richard ist kaum wiederzuerkennen, verglichen mit dem Mann, der er noch vor ein paar Monaten war. Verschwunden ist die unvorteilhaft überkämmte Glatze. Stattdessen trägt er eine modische Kurzhaarfrisur mit einem, darf ich es so sagen, kleinen Hilfsmittel vorne? Und nicht nur das, seit Neuestem hat er auch ein strahlend weißes Lächeln, das nur das Ergebnis einer kostspieligen Zahnsanierung bei einem Spezialisten in Delhi sein kann. Und wenn man dann noch die neue Designerbrille und den teuren Anzug hinzunimmt, ist die Verwandlung, die ich schon seit einiger Zeit verblüfft beobachte, vollkommen.

				»Ich habe ihn runderneuert«, erklärt Fiona nicht ohne Stolz, als sie meine staunenden Blicke sieht.

				Es ist unglaublich. Er sieht aus wie ein ganz anderer Mensch, gar nicht wie der Sir Richard, den ich mal kannte. Vermutlich ist er auch ein ganz anderer Mensch, geht mir da auf. Vorher wirkte er immer ein bisschen verstaubt wie ein Ladenhüter, der schon etwas zu lange im Regal steht und einfach vergessen wurde. Und dann kam Fiona, hat ihn abgestaubt und ihm neues Leben eingehaucht, und plötzlich ist er glücklich und verliebt.

				»Ihr seht jedenfalls beide umwerfend aus, gratuliere, ich freue mich für euch«, sage ich und lächele. »Aber eine Frage habe ich noch: Wie konnten Sie denn um ihre Hand anhalten, wo Sie doch in Indien waren?«

				»Per Skype!«, meint Fiona grinsend.

				Ach ja, Skype, das hatte ich schon ganz vergessen, denke ich, und mir fällt wieder ein, wie Fiona in Unterwäsche am Küchentisch saß.

				»Ich habe den Ring per Kurier zu ihr nach Hause bringen lassen, und Fiona musste die Schachtel dann vor laufender Kamera aufmachen«, erklärt er stolz.

				»Und dann hat er mich gefragt!«

				»Und sie hat Ja gesagt.«

				Beide strahlen über das ganze Gesicht vor Glück, und wieder blitzen seine perlweißen Zähne auf. Ich muss schon sagen, er sieht richtig gut aus. Nicht, dass ich auf Sir Richard stehe, denke ich und vertreibe diesen abwegigen Gedanken rasch aus meinem Kopf. Und dann gehen wir gemeinsam zu der Party.

				Grey’s ist ein angesehener Herrenclub, aber da man in Sir Richards Familie seit drei Generationen Mitglied ist, wurde die Ausrichtung seiner Pensionierungsfeier in einem der Séparées nur zu gerne übernommen. Es ist alles sehr pompös: Stattliche Kristalllüster hängen von den Stuckdecken, an den Wänden prangen Ölgemälde aus dem achtzehnten Jahrhundert, und ganz hinten steht ein gigantischer Marmorkamin. Seitlich führen Verandatüren auf eine Privatterrasse.

				Und darüber prangt ein großes glitzerndes Banner mit der Aufschrift: »Alles Gute zur Pensionierung, Sir Richard!«

				Na ja, eigentlich kann es gar nicht zu pompös sein, schließlich ist es eine Party, stimmt’s? Eine Party!

				Mein Blick schweift durch den Raum und streift die Helium-Ballons in Form riesiger Tequila-, Rum- und Whisky-Flaschen, die ich auf einer amerikanischen Webseite entdeckt und eigens habe schicken lassen, den DJ, den ich engagiert habe und der gerade in der Ecke sein Equipment aufbaut (sogar mit Discokugel und Stroboskop-Licht), und die Bedienungen, die emsig herumlaufen und den köstlichen »Sir Richard«-Cocktail servieren, den ich eigens habe kreieren lassen.

				Und der allen zu schmecken scheint, denke ich bei mir, als ich sehe, wie Kym ein Glas austrinkt und sich gleich ein neues angelt, und zwei Mädels aus dem Marketing beobachte, die aussehen, als hätten sie schon mehr als nur einen oder zwei intus, und nun am Rand der Tanzfläche herumzappeln, obwohl der DJ noch gar nicht losgelegt hat.

				»Tess, ich muss mich wirklich bei Ihnen bedanken«, sagt Sir Richard, als Fiona kurz verschwindet, um sich die Nase zu pudern. »Sie haben sich heute Abend selbst übertroffen.«

				»Ach, nicht der Rede wert«, wehre ich lächelnd ab. »Es war mir ein Vergnügen.«

				»Und ich wollte Ihnen danken, dass Sie uns Ihren Segen gegeben haben«, fährt er fort und senkt dann die Stimme. »Und lassen Sie sich versichert sein, dass ich Ihre Sorge verstehe. Ich kann mir vorstellen, dass es aussieht, als sei das alles ein bisschen überstürzt …« Er räuspert sich ein wenig verlegen, und ich weiß, dass wir beide daran denken, wie ich ihn auf dem Sofa in seinem Büro vorgefunden habe. »Aber das Scheidungsverfahren von Lady Blackstock wurde bereits vor einiger Zeit eingeleitet, und obwohl ich noch kein freier Mann bin, sind meine Absichten Fiona betreffend absolut aufrichtiger Natur …«

				»O ja, da bin ich mir ganz sicher«, unterbreche ich ihn rasch, ehe er mich noch mehr ins Vertrauen ziehen kann. Er mag ein wunderbarer Chef sein und ganz sicher auch ein toller Ehemann, aber ich möchte nichts hören seine Absichten Fiona betreffend, mögen sie nun aufrichtiger oder sonstiger Natur sein. »Ganz bestimmt, da habe ich nicht den geringsten Zweifel.«

				»Wunderbar.« Er wirkt genauso erleichtert wie ich, dass dieses Thema vom Tisch ist. »Also dann, stürzen wir uns ins Getümmel, ja?«

				Worauf ich mir rasch einen Drink schnappe und mich unters Partyvolk mische. Alle scheinen sich köstlich zu amüsieren. Natürlich bis auf Wendy, die Hexe, die im Gegensatz zu allen anderen auf ein festliches Kleid verzichtet hat und von Kopf bis Fuß in ihr übliches Schwarz gewandet ist. Allein steht sie in einer Ecke rum und stiert alle finster an. Vermutlich ist sie immer noch beleidigt, dass sie nicht in die zweite Bewerbungsrunde für Sir Richards freiwerdenden Posten gekommen ist. »Dass ich überhaupt zu einem Vorstellungsgespräch gehen muss! Ich bin doch wohl erste Wahl als seine Nachfolgerin«, beklagte sie sich anschließend lautstark bei jedem, der es hören wollte (und bei allen anderen auch).

				Sie schaut zu mir rüber, aber ich übersehe sie geflissentlich und gehe ihr die nächste halbe Stunde konsequent aus dem Weg, plaudere lieber mit den anderen Gästen, bis es schließlich Zeit ist für Sir Richards Ansprache.

				»Ähm … meine Damen und Herren …« Er räuspert sich vernehmlich und betritt die kleine Behelfsbühne mit dem Nimbus eines bühnenerprobten alten Recken, dann verbeugt er sich und winkt in die Menge, die sofort in spontanen Beifall ausbricht.

				»Zunächst möchte ich Ihnen allen danken, dass Sie zu meiner kleinen Pensionierungsfeier gekommen sind«, setzt er an, als der Applaus schließlich abebbt. »Ich werde Sie nicht mit einer langen Ansprache langweilen, denn ich nehme an, davon mussten Sie in den vergangenen dreißig Jahren bereits mehr als genug über sich ergehen lassen …« Wie aufs Stichwort wird gejohlt und gejubelt. »Aber ich möchte zwei Dinge ankündigen.«

				Sofort wird es still. Trotz der lockeren Party-Atmosphäre mögen alle Leute hier Sir Richard sehr, und seine Pensionierung gibt vielen seiner Angestellten Grund zur Sorge. Seit Monaten fragt die Belegschaft sich, wer seine Stelle als oberster Firmenchef übernehmen wird und wie sich das auf das Unternehmen und, wichtiger noch, auf ihre Arbeitsplätze auswirken wird.

				»Also dann, möchten Sie zuerst die gute Nachricht hören oder die gute Nachricht?«

				Wirklich kein guter Witz, aber alle lachen.

				»Die erste gute Nachricht ist, meine Indienreise ist besser verlaufen, als ich zu hoffen gewagt habe. Sie war ein voller Erfolg. Wie Sie alle wissen, hatte ich immer eine globale Vision für dieses Unternehmen. Es war mein Wunsch, es gestärkt zu hinterlassen und unsere Stellung als Marktführer weiter auszubauen. Und deshalb ist es meiner Meinung nach von enormer Bedeutung, aufstrebende Märkte zu erschließen, weshalb ich mit großem Vergnügen verkünden darf, dass Blackstock & White eine langfristig angelegte Partnerschaft mit Patak Patel Ltd. eingehen wird, einem der Schlüsselunternehmen auf dem indischen Getränkemarkt. Und in Anbetracht dieser aufregenden Neuigkeiten sind wir außerdem zu der Übereinkunft gekommen, dass mein Nachfolger Mr Sanjeev Patel sein wird, ein bemerkenswerter junger Mann, den Sie sicher alle mögen werden und der dieses Unternehmen bis ganz nach oben führen wird …«

				Stürmischer Beifall brandet auf, und alle plappern durcheinander, als sie diese gute Neuigkeit hören. Man sieht auch einige verblüffte Blicke und hochgezogene Augenbrauen, aber hauptsächlich ist es eine Mischung aus Erleichterung, Aufregung und einem breiten Grinsen von den Kollegen aus der Buchhaltung. Die Einzige, die ganz und gar nicht erfreut wirkt, ist Wendy, die mit hartem Zug ums Kinn und zusammengebissenen Zähnen missmutig klatscht.

				»Und nun zur zweiten guten Nachricht«, fährt Sir Richard fort, nachdem die Aufregung nach seiner ersten Ankündigung ein wenig abgeebbt ist. Er wirkt ein wenig nervös, als er Fiona anschaut und die Hand nach ihr ausstreckt, aber sie belohnt ihn mit einem entzückten Lächeln. »Ich möchte diese Gelegenheit nutzen, Ihnen meine wundervolle Verlobte vorzustellen …«

				Fiona tritt zu ihm auf die Bühne, und alles jubelt begeistert. Im ersten Augenblick fürchte ich fast, die Stuckdecke könnte einstürzen, denn die Leute johlen und rufen ihm ihre Glückwünsche entgegen. Die meisten Leute haben schon Gerüchte über seine Scheidung gehört und angenommen, Fiona müsse seine neue Freundin sein, aber gleich eine neue Verlobte? Und dann auch noch eine, die nur halb so alt ist wie er? Ungläubig bestaunen die jungen Männer die heiße junge Blondine, die den Arm um ihren Boss legt, während die Frauen, die seine Verwandlung im Laufe der letzten Wochen bereits mitverfolgt haben, Sir Richard plötzlich mit ganz anderen Augen sehen.

				»Deshalb wollte er also keine Kreuzfahrt machen wie meine Nan und mein Großvater!« Empört schaut Kym mich an. »Ich fasse es nicht, dass du mir nicht erzählt hast, dass er mit deiner Mitbewohnerin angebandelt hat! Na los, raus mit der Sprache!«

				»Na ja, es ist so, ich wusste ja selbst von nichts …«, versuche ich zu erklären, werde aber rüde von Wendy unterbrochen, die unvermittelt neben mir auftaucht.

				»Dass Ihre kleine Freundin den Boss heiratet, ändert gar nichts«, knurrt sie. »Nächste Woche ist er trotzdem weg.«

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, entgegne ich, bemüht, sie zu ignorieren, und doch wohl wissend, dass das unmöglich ist.

				»Von Ihrer Stelle. Glauben Sie ja nicht, Sie bekämen eine Sonderbehandlung.«

				»Keine Sorge«, erwidere ich unbewegt. »Und außerdem habe ich bereits einige andere ernst zu nehmende Angebote.«

				»Tja, aber hoffentlich nicht bei der Konkurrenz – sonst könnte womöglich ein Interessenkonflikt entstehen. Sie würden in ernsthafte Schwierigkeiten geraten, wenn herauskommt, dass Sie Geschäftsgeheimnisse verraten«, droht sie unverhohlen.

				Irgendwie glaube ich kaum, dass ich in einen Interessenkonflikt gerate, wenn ich auf die achtzehn Monate alte Tochter unserer Nachbarn aufpasse.

				»Und für wen genau wollen Sie anschließend arbeiten?«, fragt sie mit zusammengekniffenen Augen.

				Ach du lieber Himmel, das fehlt mir jetzt gerade noch! Seit über einem Jahr schlage ich mich nun schon mit Wendys hässlichen Sticheleien und ständiger Kritik herum, aber ich werde mich hier nicht ausfragen lassen.

				»Würden Sie mich bitte entschuldigen, ich muss mal aufs Klo.« Und ehe sie eine Lampe auf mein Gesicht richten und mir alle Fingernägel einzeln herausreißen kann, flüchte ich nach draußen.

			

		

	
		
			
				

				Vierzigstes Kapitel

				Ich bringe mich in Sicherheit und flitze zur Damentoilette, vor der sich eine lange Warteschlange gebildet hat. Und in der steht auch Fiona.

				»Was machst du denn hier?«, frage ich lächelnd. Ich bin heilfroh, sie zu sehen.

				»Ich musste einfach mal ein paar Minuten raus. Es wurde mir gerade ein bisschen zu viel, so im Mittelpunkt zu stehen«, erklärt sie und grinst. »Und ich habe so viele von diesen Cocktails getrunken, dass ich ganz dringend mal aufs Töpfchen muss.« Sie kreuzt die Beine. »Himmel, ich wünschte, die würden sich beeilen.«

				Mein Blick geht zu den beiden Kabinen. An einer hängt ein »Außer Betrieb«-Schild, und hinter der anderen hört man mehrere Mädels durcheinandergackern.

				»Bali war absolut fantastisch … Ich werde Daddy sagen, er soll uns da eine Villa kaufen, in der ich meinen Schmuck präsentieren kann …«

				Fiona runzelt die Stirn. »Moment mal, ist das nicht …?« Abrupt fliegt die Tür auf, und heraus platzt eine kichernde Blondinenschar, verdächtig schniefend und sich die Näschen tupfend.

				»Pippa!«, japst Fiona verdattert.

				Eine gebräunte Blondine, in Designer-Ethno-Schick gewandet, der ein Vermögen gekostet haben muss, wirbelt herum, und dann dauert es den Bruchteil einer Sekunde, bis bei ihr der Groschen fällt. Sie scheint tatsächlich überlegen zu müssen, wen sie da vor sich hat. Doch dann strahlt sie plötzlich übers ganze Gesicht. »Fifi, Darling!«, gurrt sie und wirft mit großem Trara zwei Küsschen neben ihren Wangen in die Luft.

				»Was machst du denn hier?«, fragt Fiona etwas verwirrt.

				Verlegen greift Pippa nach den Perlenketten um ihren Hals und bedenkt Fiona mit einem falschen Lächeln. »Ich bin mit Daddy und ein paar Freunden zum Dinner hier. Er ist Mitglied hier in diesem Club«, bemerkt sie spitz, und ich sehe, wie sie mich abfällig mustert und sich wohl fragt, wie um alles auf der Welt ich hier hereingekommen bin.

				»Ich dachte, du bist auf Bali«, sagt Fiona noch immer völlig verständnislos.

				»Ich bin gerade erst zurückgekommen und wollte dich gleich anrufen.« Dann fällt ihr Blick auf Tallulah, die in Fionas Tasche sitzt. »Mein Baby!«, flötet sie. »Mummy hat dich so vermisst! Armer Liebling, hast du Mummy auch vermisst?«

				Fiona wird stocksteif und drückt den Hund fest an sich. »Es geht ihr gut«, sagt sie knapp.

				»Moment, wo ist denn ihr Halsband mit den Swarovski-Kristallen?«, will Pippa empört wissen.

				»Das war zu eng, es hat ihr die Luftröhre zugeschnürt. Ein Welpe braucht ein weiches, leichtes Nylonhalsband, weit genug, dass noch zwei Finger dazwischenpassen …«

				Mit offenem Mund sieht Pippa Fiona an, wohl nicht unbedingt, weil sie so viel über Hunde weiß, sondern weil sie es tatsächlich wagt, ihr zu widersprechen.

				»Sagt wer?«, schnaubt sie verächtlich.

				»Na ja, ich habe lange im Internet recherchiert …« Angesichts Pippas offensichtlichen Missfallens scheint Fionas Selbstbewusstsein sich in Luft aufzulösen, und plötzlich wird sie ganz nervös und stammelt: »… und ich habe mir ein Buch gekauft …«

				»Tja, das brauchst du jetzt nicht mehr«, unterbricht Pippa sie schneidend, und Fiona zuckt zusammen. »Da hast du wohl leider Zeit und Geld verschwendet, denn ich nehme Tallulah jetzt gleich wieder mit nach Hause.« An ihre blondierten Freundinnen gewandt verdreht sie die Augen und murmelt kaum hörbar: »Also ehrlich, da lässt man sein Haustier bei jemandem, dem man offensichtlich nicht über den Weg trauen kann.«

				Doch ich höre es sehr wohl, und mir sträuben sich sofort die Nackenhaare. Niemand hätte sich besser um Tallulah kümmern können als Fiona. Zugegeben, anfangs hatte ich auch meine Sorgen, vor allem im Hinblick auf das Rennmausdebakel, aber sie liebt Tallulah abgöttisch, und Tallulah liebt sie.

				Ich sehe die Panik in Fionas Augen. »Das geht doch nicht«, ruft sie entgeistert.

				Pippa dreht sich zu ihr um. »Wie bitte? Willst du mir etwa sagen, ich kann meinen eigenen Hund nicht mit nach Hause nehmen?«

				Fiona scheint von ihrem Ausbruch selbst schockiert. »Nein, tue ich nicht, aber … na ja … ihr Spielzeug und alles ist noch bei mir zu Hause …«

				Doch Pippa ignoriert sie einfach. »Mein kleines Baby-Baby hat seine Mummy vermisst, nicht wahr …?«, gurrt sie, macht einen Kussmund und bückt sich, um Tallulah einen Schmatz zu geben, »… sie braucht auch nicht so ein doofes, doofes Nylonhalsband, oder …?«

				Tallulah allerdings, die bisher lieb und brav in Fionas Handtasche gesessen hat, ist da ganz anderer Meinung. Sie sieht Pippas lipglossglasierten Schmollmund näher kommen, fletscht unvermittelt die Zähne und schnappt nach ihr.

				Und dann ist plötzlich die Hölle los.

				»Aaaaaaaaahh!« Kreischend macht Pippa einen Satz nach hinten. »Sie hat mich gebissen! Der Drecksköter hat mich gebissen!« Entsetzt hält sie sich die Hände vor den Mund. »Ich blute, ich weiß es, ich blute. O Gott, ich bin fürs Leben gezeichnet! Mit so einer Narbe kann ich mich auf keiner Party mehr sehen lassen!« Bebend und heulend stürzt sie zum Spiegel, ihre Freundinnen hinterher, die sich besorgte Blicke zuwerfen.

				Wobei denen die Vorstellung, nie mehr auf Partys zu gehen, sicherlich größere Sorge bereitet als die mögliche Verunstaltung ihrer Freundin. Nachdem ich sie neulich in unserer Wohnung in Aktion erleben durfte, habe ich den leisen Verdacht, die Damen sind eigentlich nur hier, weil es etwas zu schnorren gibt.

				»Ruft den Rettungswagen! Ich brauche einen Arzt! Holt meinen Daddy, der soll Mummys Schönheitschirurgen anrufen!«

				»Komm her, lass mal sehen«, sage ich und versuche, sie ein wenig zu beruhigen. »Ich hab einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht.«

				Aber sie ist völlig hysterisch, und im ersten Augenblick glaube ich fast, sie überhört mich und kreischt einfach weiter, doch dann nimmt sie gehorsam die Hand aus dem Gesicht.

				Da ist nichts. Nicht mal ein Kratzer.

				»Sie hat wohl nur ganz leicht zugeschnappt«, stelle ich nüchtern fest.

				Mit vom Weinen rotfleckigem Gesicht schaut sie mich wirr an. »Was? Kein Blut?«

				»Nein, kein Blut.« Ich schüttele den Kopf. »Nicht der kleinste Kratzer zu sehen.«

				Erleichterung macht sich breit, doch dann kreischt sie plötzlich:

				»Dieser Hund ist gemeingefährlich! Der gehört sofort eingeschläfert!«

				Fiona wird leichenblass und hält Tallulah entsetzt die Ohren zu. Worauf sich Pippas botoxbetäubte Stirn kaum merklich in Falten legt. »Was ist das denn?«, fragt sie spitz mit einem Blick auf Fionas Finger.

				Und da geht es mir auf: Sie hat den Ring gesehen.

				»Ach das«, murmelt Fiona errötend, »das ist mein Verlobungsring.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde verschlägt es Pippa den Atem, aber sie erholt sich schnell wieder von ihrem Schreck. »Lass mal sehen«, schnaubt sie und umklammert mit spitzen Fingern Fionas Hand. »Der kann doch unmöglich echt sein.« Mit der freien Hand kramt sie in ihrer Tasche herum und zieht schließlich eine winzige Lupe heraus, wie man sie für Edelsteine verwendet. Sie sieht aus wie ein affektierter blonder Sherlock Holmes, wie sie so angestrengt den Ring begutachtet. Ihr Gesicht wird puterrot. »Aber der kann doch nicht … echt sein«, japst sie ungläubig.

				Fiona und ich schauen uns an, und sie errötet.

				Pippa lässt Fionas Finger los und richtet sich wieder auf. »Glückwunsch«, sagt sie steif. »Und wer ist der Glückliche?«

				»Du kennst ihn nicht«, sagt Fiona, und ihr Gesicht glüht plötzlich.

				»Er heißt Sir Richard«, werfe ich ein.

				»Na ja, aber ich nenne ihn Ricky«, korrigiert Fiona mich und wird noch ein bisschen röter.

				Ich kann förmlich Pippas Gedanken lesen, und da geht es nicht darum, ob er nun Richard heißt oder Ricky. Unter ihrer teuren Bali-Bräune ist sie so weiß wie ein Gespenst. Denn eins habe ich über die ach so feine und hochnäsige Pippa gelernt: Sie mag zwar eine reiche Erbin sein, aber ich habe ihren Vater gegooglet, und wie es aussieht, hat er sein Vermögen mit Bingo-Spielhallen verdient – nicht unbedingt die fürnehme Abstammung, die sie die anderen gerne glauben machen will.

				»Und das heißt, Fiona wird bald eine Lady sein«, sage ich und muss mir das hämische Grinsen verkneifen. Pippa kann sich mit ihrem Geld sicher eine Menge Fendi-Taschen und Freundinnen kaufen, doch eins bekommt sie dafür nicht, und das wird Fiona sehr bald haben: einen Adelstitel.

				Pippa sieht aus, als stünde sie kurz vor dem Zusammenbruch. Sie muss sich am Waschbecken abstützen, um nicht umzukippen. Eine der Blondinen eilt ihr zu Hilfe. »Pips, Süße, alles okay?«

				»Mir ist nicht gut. Ich glaube, ich brauche eine Tetanusspritze«, jammert sie.

				Das ist so lächerlich, dass sie mir fast schon leidtut. Vor allem bei solchen Freunden, denke ich, als ich sehe, wie die Mädels um sie herumschwirren.

				»Ist bestimmt besser, kein Risiko einzugehen«, stimme ich ihr zu.

				Sie funkelt mich böse an, und ich lächele zuckersüß.

				»Und wenn du nichts dagegen hast, dann behalte ich Tallulah«, sagt Fiona, die plötzlich mutig geworden ist.

				Stolz schaue ich sie an. Endlich ist es so weit. Sie lässt sich nicht mehr alles gefallen, und ich sehe es an ihrem Gesicht, dass sich irgendwas verändert hat. Sie will nicht mehr eins von diesen Hühnern sein, sie ist glücklich damit, einfach sie selbst zu sein.

				»Ist mir doch egal. Mach, was du willst mit der blöden Töle«, knurrt Pippa, »solange du sie mir vom Hals hältst.« Und damit rauscht sie, gestützt von den übrigen Blondinen, zur Tür hinaus.

				Und dann sind Fiona und ich plötzlich allein. Zunächst sagt keiner von uns ein Wort. Wir sind beide ganz verdattert und haben noch gar nicht richtig verstanden, was da gerade passiert ist. Ratlos schauen wir uns nur an. Fiona verliert als Erste die Fassung. Ihre Mundwinkel zucken. Und danach können wir beide nicht mehr an uns halten. Laut schnaubend prusten wir los, biegen uns vor Lachen, klammern uns an den Handtrockner, und die Tränen laufen uns nur so über das Gesicht. Irgendwie habe ich das Gefühl, wir haben Pippa zum letzten Mal gesehen.

				Anschließend gehen wir wieder nach drinnen zur Party, und Fiona macht sich auf die Suche nach Sir Richard, und als sie ihn gefunden hat, hakt sie sich bei ihm unter, so leicht und selbstverständlich, als habe sie nie etwas anderes getan. Wie ich sie so von der anderen Seite des Raums beobachte, muss ich schon sagen, die beiden geben wirklich ein schönes Paar ab. Sir Richard ist ihr ganz offensichtlich rettungslos verfallen, ständig holt er ihr etwas zu knabbern und himmelt sie an, wohingegen Fiona ihm unsichtbare Flusen vom Jackett zupft und ihm unauffällig ein Zeichen gibt, wenn er Krümel am Kinn hat.

				Ein wohliges Glücksgefühl breitet sich in mir aus. Meine beste Freundin ist verliebt, Sir Richard hat seinen Geschäftsabschluss gemacht, die Party ist ein voller Erfolg … der DJ hat inzwischen losgelegt, und ich schaue zu, wie alle auf der Tanzfläche herumzappeln. Alles hat sich zum Guten gewendet, bis auf – ich schaue mich im Raum um und hoffe, irgendwo einen großen, schlanken, gut aussehenden Mann zu entdecken, mit breiten Schultern und verstrubbelten schwarzen Haaren.

				Wo bist du nur, Fergus?, frage ich mich still, wohl wissend, dass ich keine Antwort darauf bekommen werde. Den ganzen Abend versuche ich schon, nicht an ihn zu denken, aber je später es wird, desto öfter schaue ich zur Tür in der Hoffnung, dass er vielleicht doch noch kommt. Aber nein. Er kommt nicht.

				»Ich dachte, ich schaue mal vorbei und sage Hallo.« Ich drehe mich um und sehe Fiona neben mir stehen. »Ich habe Ricky losgeschickt, damit er noch ein paar von diesen köstlichen Frühlingsröllchen besorgt.« Sie grinst mich an, doch dann runzelt sie besorgt die Stirn. »Hey, alles okay bei dir?«

				»Bloß ein bisschen müde«, schwindele ich. »Ich glaube, ich gehe nach Hause …«

				»Jetzt schon?« Ihr Gesicht wird ganz lang vor Enttäuschung.

				»Ich will schließlich nicht den letzten Bus verpassen«, versuche ich zu scherzen, aber Fiona kann ich damit nicht hinters Licht führen.

				»Soll ich mitkommen?«, fragt sie fürsorglich.

				»Nein, natürlich nicht!«, protestiere ich rasch. »Du bleibst hier, das ist dein Abend.« Ich lächele ihr aufmunternd zu. »Übrigens, heißt Frühlingsröllchen, ab jetzt gibt es keine Regenbogendiät mehr?«

				Sie lacht. »Nie mehr, versprochen. Keine blöden Modediäten mehr, keine heimlichen Fressattacken, keine Suche mehr nach blauen Nahrungsmitteln.« Ungläubig schüttelt sie den Kopf.

				»Glückwunsch, meine Lieblingsfreundin«, sage ich leise, und diesmal meine ich nicht die Verlobung, sondern den Kampf, den sie, so lange ich sie kenne, gegen sich und das Essen führt und den sie nun endlich, wie es scheint, gewinnen könnte.

				»Du bist die Nächste«, sagt sie mit Überzeugung.

				»Ach, das glaube ich nicht«, entgegne ich mit einem schiefen Lächeln.

				»Glaub mir, andere Mütter haben auch schöne Söhne. Sieh dir nur mich und Ricky an«, versucht sie mir Mut zu machen. Jetzt, wo Fiona sich verliebt hat, möchte sie ihr Glück mit der ganzen Welt teilen. »Wenn du es am wenigsten erwartest, findest du jemanden.«

				»Aber das ist es ja, Fi. Ich habe ja schon den Richtigen gefunden.«

				Sie hat eindeutig zu viele Cocktails getrunken und blinzelt mich mit zusammengekniffenen Augen beschwipst an. »Hä?«

				»Ach, das ist eine lange Geschichte«, wiegele ich rasch ab. »Die erzähle ich dir ein andermal. Und jetzt geh und amüsier dich.« Und damit setze ich ein Lächeln auf, umarme sie fest, winke ihr dann zum Abschied kurz zu und bahne mir den Weg durch die anderen Partygäste zu der imposanten Flügeltür aus Mahagoni.

				Die drücke ich auf. Die Lobby auf der anderen Seite ist still und verlassen, und als ich zur Garderobe gehe, fällt mein Blick auf den großen, vergoldeten Spiegel. Wie ich mich so in dem roten Seidenkleid sehe, werde ich plötzlich ganz traurig. Das Kleid habe ich zwar, aber wie sagte die Ladenchefin so schön: »Jetzt brauchen Sie nur noch jemanden zum Tanzen.« Und wenn das Leben ein Tanz ist, dann gibt es nur einen, mit dem ich es tanzen möchte.

				Fergus.

				Da trifft es mich plötzlich wie ein Schlag. Ich kann es nicht mehr leugnen. Ich habe mich in Fergus verliebt. Ich liebe es, dass er aus Bohnen auf Toast das leckerste Essen der Welt zaubert; dass er Silvester nicht ausstehen kann und aus dem, was andere wegwerfen, etwas Neues macht; dass er sein Leben bei einem halsbrecherischen Rennen durch London aufs Spiel gesetzt hat, um mir aus der Patsche zu helfen. Und dass er mich liebt, so wie ich wirklich bin. Bei ihm musste ich mich nie verbiegen, ich konnte einfach ich selbst sein.

				Doch nun ist es zu spät.

				Ich habe mich gefunden, aber Fergus verloren.

				Ich nehme meinen Mantel entgegen und bleibe einen Moment stehen, lausche auf die Musik und das Gelächter, die zu mir in die Lobby herausdringen, dann klappe ich den Kragen hoch und trete hinaus in die kalte Nacht. Ich atme die eisige Luft tief ein, gehe los und lasse die Party hinter mir.

			

		

	
		
			
				

				Einundvierzigstes Kapitel

				Und so geht das Leben eben weiter.

				Denn die Sache ist doch die: Das Leben erlaubt uns nicht, uns ins Bett zu legen und uns selbst zu bemitleiden. Das Leben ist ein bisschen wie meine Mum: Als ich noch ein Teenager war, hat sie am Wochenende immer mein Zimmer gestaubsaugt, damit ich endlich aufstehe. Ziemlich resolut und aufdringlich. Und das Leben ist genau so: Es kennt kein Erbarmen.

				Absolut nicht.

				Das Leben gibt keinen Pfifferling darauf, ob man gerade deprimiert oder unglücklich ist, ein gebrochenes Herz hat oder angeschlagen ist oder ob einfach alles nicht so gelaufen ist, wie man es gerne gehabt hätte. Nichts hält die Welt davon ab, sich weiterzudrehen, damit man eine Runde aussetzen kann, bis es einem wieder besser geht. Ganz im Gegenteil, das Leben krempelt die Ärmel hoch und verlangt, dass man weitermacht und optimistisch in die Zukunft blickt.

				Und genau das mache ich auch. Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt muss ich versuchen, alles hinter mir zu lassen und nach vorne zu schauen.

				Denn was sollte man auch anderes tun?

				Die Party ist inzwischen eine Woche her. Sir Richard ist offiziell in den Ruhestand gegangen, und alles ist anders. Am Montag wurden wir alle in den Konferenzraum bestellt, um Mr Patel kennenzulernen, unseren neuen Boss. Er scheint wirklich sehr nett zu sein und wollte unbedingt, dass ich seine persönliche Assistentin werde. Das war zwar sehr nett, aber ich habe das Angebot abgelehnt und bleibe nur noch da, bis meine Nachfolgerin angelernt ist. Wenn ich eins begriffen habe während meines Selbstfindungsprozesses, dann, dass ich mir selbst treu bleiben muss – und das heißt auch, nicht mehr als Assistentin der Geschäftsführung zu arbeiten.

				Und Mr Patel kann sich glücklich schätzen, dass ich mich so entschieden habe, denke ich mit einem Blick auf meinen überquellenden Posteingang, in dem sich die unbeantworteten E-Mails türmen. Einschließlich derer von Fiona mit dem Betreff »Sexy Seelenverwandte«. Ich kann der Versuchung nicht widerstehen und öffne sie. Seit sie Sir Richard kennengelernt hat, ist sie eine überzeugte Verfechterin des Online-Datings und versucht ständig, mich ebenfalls zu bekehren, aber ich überhöre das geflissentlich.

				Hi, Tess, schau mal, was ich entdeckt habe! Ich dachte schon auf der Party, dass ich sie irgendwoher kenne, wusste aber nicht, woher, aber dann ist mir wieder eingefallen, wo ich das Gesicht schon mal gesehen habe. Und zwar damals, als ich auf Sexy Seelenverwandte die Konkurrenz in Augenschein genommen habe. Anbei Foto und Profil. Du kennst sie doch, oder???

				Neugierig scrolle ich nach unten. Sie nennt sich »Gestiefelte Katze« und unter »Vorlieben« führt sie unter anderem »Beherrschung, Schlagsahne und stachelige Gegenstände« auf, und darunter ist ein Foto von einer Frau in überknielangen Kunstlackstiefeln, einer bis zum Nabel aufgeknöpften Rüschenbluse und einem Hundehalsband mit Nieten. In der einen Hand hält sie eine Reitgerte und in der anderen mit zweideutiger Geste einen phallisch geformten Kaktus …

				Ich bekomme den Schreck meines Lebens. Ach du lieber Himmel. Einige Sekunden starre ich bloß entsetzt und wie betäubt ungläubig auf das Foto.

				Und das nicht nur wegen des phallischen Kaktus.

				Denn das Gesicht, das da einen Schmollmund in die Kamera zieht, kenne ich, und mir dreht sich fast der Magen um.

				Das ist Wendy!

				Im ersten Augenblick bin ich starr vor Schreck, dann schlage ich beide Hände vor den Mund, um das Kichern zu unterdrücken. Na ja, tut mir leid, das ist einfach zu komisch. Das ist Wendy, die Hexe, wie ich sie noch nie gesehen habe.

				Du liebe Güte, man stelle sich vor, das sieht einer! Immerhin ist sie eins unserer Vorstandsmitglieder!

				Rasch tippe ich diese Antwort an Fiona und klicke auf Senden.

				Krampfhaft versuche ich, dieses Bild aus meinem Kopf zu löschen, und wende mich den anderen E-Mails zu. Heiliger Strohsack, das sind so viele, dass es mir vorkommt wie Zauberei. Kaum habe ich eine gelöscht, kommt schon eine neue hereingeflattert …

				Mein Gedankengang wird plötzlich von einem lauten Prusten unterbrochen. Ich schaue von meinem Rechner auf und sehe, wie Kym sich die Hand vor den Mund hält, während sie vor Lachen das Gesicht verzieht. Hmm, was die wohl so komisch findet? Ich wende mich wieder meinen E-Mails zu und klicke gerade auf eine mit dem Betreff: »Marketing-Strategie, detaillierte Notizen«, als ich eins der Mädels aus der Marketingabteilung loskreischen höre, gefolgt von lautem Gegacker.

				Was ist denn da los?

				Und dann gibt es plötzlich einen großen Tumult, und alle fangen an zu lachen und zu kreischen. »O Gott, habt ihr das gesehen?«, »Unfassbar!«, »Heiliges Kanonenrohr!«, »Weiß sie es schon?«, »Hat Wendy das schon gesehen?«

				O Gott.

				Schlagartig wird mir klar, was die ganze Aufregung zu bedeuten hat. Das Foto. Ich habe das Foto von Wendy versehentlich an alle versendet! Mir wird heiß und kalt. Keine Ahnung, wie ich das geschafft habe, aber in meiner Hektik habe ich wohl statt auf Antworten auf Weiterleiten geklickt und die Mail irgendwie an mein gesamtes Adressbuch versendet. Und das heißt, jeder in der Firma hat sie bekommen.

				Ein Glück, dass ich ohnehin schon gekündigt habe.

				Als ich am späten Nachmittag das Büro verlasse, hat sich der Tumult gerade etwas gelegt. Verständlicherweise ist Wendy fuchsteufelswild und würde am liebsten vor Scham im Boden versinken. Ich habe sofort Farbe bekannt, und nachdem sie mich in Grund und Boden geschrien hatte, beruhigte sie sich schließlich etwas, als Kym anbot, ihr einen Tee zu machen. Den nahm sie mit einem dankbaren Lächeln entgegen. Ehrlich gesagt war das das erste aufrichtige Lächeln, das ich je von Wendy gesehen habe. Vielleicht ist sie ja jetzt ein bisschen netter zu ihren Kollegen. Zumindest sollte sie das sein, wenn sie möchte, dass die Witze über stachelige Gegenstände irgendwann wieder aufhören.

				Nach der Arbeit fahre ich mit dem Bus zum Hemmingway House, um meinen Opa zu besuchen. Er sitzt im Gemeinschaftsraum und spielt mit Errol und Pearl Scrabble, einem Paar Mitte achtzig aus der Karibik, die beide schneeweißes Haar haben und lauter lachen als jeder andere, den ich kenne.

				»Ah, du kommst gerade rechtzeitig, um mir bei einem Wort mit sieben Buchstaben zu helfen«, ruft mein Opa, als er mich hereinkommen sieht.

				»Wo ist denn Phyllis?«, frage ich, gebe ihm einen Kuss auf die stoppelige Wange, ziehe mir einen Stuhl an den Tisch und setze mich neben ihn. »Ich dachte, sie ist die Expertin.«

				»Hast du das noch nicht gehört? Sie hat sich einen Liebhaber angelacht«, entgegnet Errol und bricht in lautes, samtenes Lachen aus.

				»Wasch dir den Mund mit Seife aus«, schimpft Pearl und gibt ihm einen Klaps auf den Arm. »Doch nicht vor dem jungen Ding.«

				»Schon okay, das habe ich schon gehört«, sage ich und erröte leicht. »Und so jung bin ich nun auch wieder nicht.«

				»Du bist ein Baby«, wehrt Pearl ab und bedenkt mich mit ihrem Strahle-Lächeln. »Wenn du erst mal so alt bist wie wir …«

				Und das war’s dann. Mit zuckenden Schultern wirft sie den Kopf in den Nacken, und ihr lautes, heiseres Lachen hallt durch den Gemeinschaftsraum. Und wer weiß, wie lange sie weitergelacht hätte, wären wir nicht von Melanie unterbrochen worden, die plötzlich in der Tür steht.

				»Hallo zusammen. Ich führe gerade eine neue Mitbewohnerin herum, die ich euch gerne vorstellen möchte …«

				Wir lassen alles stehen und liegen und schauen auf.

				»Sidney, Tess, Errol und Pearl, ich möchte euch gerne Cécilie vorstellen.«

				Alle murmeln ein fröhliches Hallo, als neben Melanie eine zierliche Dame auftaucht, die grauen Haare zu einem Dutt hochgesteckt, die Lippen knallrot geschminkt.

				Ich erkenne sie auf den ersten Blick.

				»Sie sind doch die Frau aus dem Laden. Die aus Frankreich kommt«, rufe ich entzückt und springe rasch auf, um sie zu begrüßen.

				»Ach ja, und Sie sind die junge Dame, die mein Kleid gekauft hat«, sagt sie und lächelt, als sie mich wiedererkennt. »Quelle belle surprise!«

				Wir umarmen uns wie alte Freunde, das rote Seidenkleid verbindet uns.

				»Opa, das ist die alte Dame, von der ich dir erzählt habe«, sage ich ganz aufgeregt und drehe mich zu ihm um, »die mit den alten Mehlsäcken, aus denen wir meine Tasche genäht haben …«

				Er stemmt sich aus dem Stuhl hoch und kommt zu uns herüber.

				»Enchanté«, sagt er lächelnd und küsst ihr die Hand.

				Sie errötet. »Le plaisir est pour moi.«

				»Du sprichst Französisch?« Erstaunt schaue ich ihn an.

				»Früher, als ich noch in der Savile Row gearbeitet habe, hatte ich viele Kunden aus Paris«, erklärt er. »Leider ist mein Französisch etwas eingerostet.«

				»Ganz und gar nicht«, widerspricht Cécilie, und ich sehe, wie mein Opa die stolzgeschwellte Brust rausstreckt.

				Wie ich mir die beiden so anschaue, bemerke ich ein seltsames Kribbeln … Moment mal, liegt hier irgendwas in der Luft? Plötzlich komme ich mir so klein und haarig vor wie ein Anstandswauwau.

				»Ah, Sie spielen Scrabble«, sagt sie mit Blick auf das Spielbrett.

				»Wieso, Sie auch?«

				»Ein wenig, aber als Französin bin ich nicht so gut mit englischen Wörtern«, sagt sie mit einem entschuldigenden Lächeln und zuckt die Achseln. Und dann beugt sie sich ein wenig nach vorn und flüstert: »Mein Steckenpferd sind eher die Karten.«

				Mein Opa macht einen Satz zurück und strahlt vor Entzücken über das ganze Gesicht. »Also, wo Sie das gerade sagen, ich habe zufällig ein Kartenspiel da. Wie wäre es mit einer Partie Whist?«, fragt er, auch an die anderen gewendet.

				»Aber nur, wenn du uns ausnahmsweise mal gewinnen lässt«, meint Errol lachend, und Pearl stimmt mit ein.

				»Herrlich, das wird ein Spaß«, ruft Cécilie und klatscht voller Vorfreude in die Hände.

				»Na, dann sind wir uns ja einig«, verkündet mein Opa zufrieden, doch dann fällt sein Blick auf mich. »Ach, aber was ist dann mit Tess« – er schaut mich an, als hätte er mich ganz vergessen –, »es können ja nur vier mitspielen.«

				Aber diesmal macht es mir gar nichts aus, übergangen zu werden. Ich bin sogar heilfroh, dass er mich vergessen hat. »Mach dir um mich keine Sorgen, spielt ruhig, viel Vergnügen«, sage ich mit einem Lächeln, gebe ihm einen Kuss und winke zum Abschied. »Bye.«

				Doch da hat mein Opa sich bereits über den Tisch gebeugt und teilt glucksend und selig lächelnd mit Cécilie die Karten aus. So habe ich ihn, seit Nan gestorben ist, nicht mehr strahlen gesehen. Stillvergnügt grinse ich in mich hinein und gehe. Zum ersten Mal bin ich nicht traurig, ihn hier allein zu lassen. Nein, ich habe ein richtig gutes Gefühl dabei.

				Es ist schon spät, als ich schließlich wieder zu Hause in meiner Wohnung bin. Wie üblich ist kaum etwas im Kühlschrank, abgesehen von einem altbackenen Pita-Brot, das ich auftoaste in der Hoffnung, dass es dadurch etwas genießbarer wird. Dann tappe ich ins Zimmer und lasse mich auf das Bett fallen, wobei ich Flea aufschrecke, der zusammengeringelt auf meinem Kissen lag und nun unwillig aufmaunzt.

				»Entschuldige, Dicker«, flüstere ich, kraule seine Ohren und beriesele ihn mit Pita-Krümeln. Er knurrt noch einmal mürrisch und ringelt sich dann wieder zusammen, den Schwanz ordentlich eingeschlagen, sodass er aussieht wie ein großes, haariges, oranges Croissant.

				Ich greife zur Fernbedienung, schalte meinen kleinen tragbaren Fernseher ein und zappe geistesabwesend durch die verschiedenen Kanäle, während ich das halb vertrocknete, halb getoastete Pita-Brot mümmele. Es läuft rein gar nichts, bloß Soaps und schlechte Reality-Sendungen, und ich grübele gerade über die gewichtige Frage nach, was ich wohl ohne Pita-Brot und Flea machen würde, die nun die tragenden Säulen meines Lebens sind – na ja, mal abgesehen von meinem Opa, natürlich –, als ich es plötzlich sehe.

				Irgendeine Unterhaltungsshow läuft im Fernsehen, und sie bringen gerade eine aktuelle Meldung über einen Schauspieler, der eine Rolle in einer neuen Krankenhausserie bekommen hat.

				»Von der Klorolle zur Traumrolle …«

				Stocksteif starre ich auf den Bildschirm, während der Sprecher seine Ansage macht.

				»… ein Schauspieler, dessen bisheriger Ruhm sich auf einen einschlägigen Werbefilm gründete, spielt nun Frauenschwarm Dr. Lawrence in Accident and Emergency, der neuen Serie zur Hauptsendezeit …«

				Und dann flackert ein Foto auf dem Bildschirm auf.

				Ach du liebe Güte. Das ist Fergus. Er hat die Rolle doch bekommen! Kein Wunder, dass er in letzter Zeit nicht mehr bei uns im Büro war, vermutlich hat er bei der Kurierfirma gekündigt, als er den Zuschlag bekommen hat.

				»Tess?«

				Nur am Rande bekomme ich mit, wie die Wohnungstür zuschlägt, und höre Fionas Stimme, die nach mir ruft, aber ich antworte nicht. Stattdessen starre ich wie hypnotisiert auf den Bildschirm.

				»Tess, bist du da?« Atemlos und mit geröteten Wangen erscheint sie in meinem Türrahmen.

				»Da bist du ja!«, ruft sie.

				Ich klebe immer noch an der Mattscheibe, und sie wirft ebenfalls einen Blick auf den Bildschirm.

				»Das ist er doch, oder?«, fragt sie nach kurzem Schweigen. Ich habe ihr letzte Woche die ganze lange Fergus-Geschichte erzählt.

				Ich nicke wortlos.

				»Und? Hat er sich gemeldet?« Hoffnungsvoll zieht sie die Augenbrauen hoch.

				Ich schüttele den Kopf. »Und das wird er auch nicht«, erkläre ich resigniert.

				Sie lässt sich auf das Bett fallen und drückt mir tröstend den Arm.

				»Na ja, dann ist ja gut, dass ich da bin, ich habe nämlich was zur Aufmunterung mitgebracht«, sagt sie und lächelt mir zu.

				»Diesmal brauche ich aber mehr als eine Tüte Malteser«, sage ich mit einem schiefen Lächeln, wohl wissend, dass die Schokoknusperbällchen ihr erprobtes Allheilmittel sind.

				»Nein, viel besser.« Sie kramt in ihrer Tasche herum, die riesig ist und vollgestopft mit irgendwelchem Krimskrams, um schließlich eine Zeitschrift herauszuziehen. »Ta daaah!«

				Ich schaue sie verständnislos an. »Eine Zeitschrift?«

				»Das ist nicht bloß irgendeine Zeitschrift, das ist mein Blatt! Eigentlich kommt sie erst morgen raus, aber ich habe ein Vorabexemplar bekommen, und schau mal, da ist mein Artikel«, sagt sie, blättert rasch zu der betreffenden Seite um und legt mir das Heft aufgeschlagen vor die Nase.

				»Das ist ja toll, Fiona«, lobe ich sie, und mein Blick wandert über die Models, die mit verschiedenen Kosmetikprodukten posieren. Es ist wirklich toll – aber ehrlich gesagt, Fiona hat schon Hunderte solcher Fotoshootings gemacht, ich weiß gar nicht, warum sie ausgerechnet um dieses so einen Wirbel macht.

				»Nein, ich meine doch nicht meinen Kram«, ruft sie, als sei sonnenklar, worauf sie hinauswill. Energisch blättert sie um. »Ich rede von deiner Tasche! Guck!«, ruft sie und tippt nachdrücklich mit dem Finger auf das Blatt.

				Ich schaue hin, und tatsächlich, da auf dem Foto, das eine ganze Hochglanzseite einnimmt, ist ein Model, das meine Tasche über die Schulter geschlungen hat.

				»Wow, ja«, sage ich mit einem freudigen Kribbeln. Fiona hat mir die Tasche schon vor ein paar Tagen zurückgegeben, aber es ist wirklich eigenartig, sie nun auf einem Foto in einer Zeitschrift zu sehen. »Sieht gut aus, oder?«

				»Gut? Sie sieht fantastisch aus!«, schimpft Fiona und blättert auf die nächste Seite um. »Und schau mal, der Stylistin hat sie so gut gefallen, dass sie das gute Stück gleich noch mal verwendet hat.«

				Himmel. Tatsächlich. Wie betäubt starre ich auf die verschiedenen Farbfotos: Da ist eins, auf dem ist meine Tasche vollgestopft mit Kosmetika, und auf einem anderen kullert alles heraus, sodass man das Futter sieht; und dann ist da noch eine Nahaufnahme, auf der man die winzigen Pailletten sieht; und auf einem weiteren Foto trägt das Model die Lederriemen auf der nackten Haut … Ich könnte platzen vor Stolz. Ich wusste, dass dieses Stück mir gelungen ist, aber trotzdem, die Tasche sieht noch viel besser aus, als ich es mir je erträumt hätte.

				»Und das ist noch längst nicht alles«, verkündet Fiona. Sie blättert weiter bis zum Ende dieser Fotosession und weist auf die Quellenangaben. Fotograf: Jean-Claude. Model Amy@TrueInc. Stylistin: Amy Woods. Redakteurin: Fiona Mannering. Tasche: Tess Connelly.

				»Ach du liebe Güte«, japse ich und starre verdattert auf das Blatt. Mein Name steht in einer Zeitschrift, und zwar wegen meiner Tasche; wegen etwas, das ich gemacht habe.

				»Ist das nicht toll?«, schwärmt Fiona.

				»Warte, bis ich meinem Opa das sage, der glaubt mir kein Wort«, rufe ich ganz aufgeregt. Aber wie ich meinen Opa kenne, glaubt er mir. Er hat immer schon allen erzählt, ich hätte Talent; er hat immer daran geglaubt, dass ich es schaffe. Genau wie Fergus. Beim Gedanken an ihn werde ich kurz ganz traurig. Ihm kann ich es nicht sagen. Mit ihm kann ich diesen Erfolg nicht teilen.

				Wieder werfe ich einen Blick auf den Fernseher, dann schalte ich ihn ab. »Weißt du was, ich glaube, ich gehe heute mal früh ins Bett«, sage ich und klappe die Zeitschrift zu.

				»Zu viel Aufregung, hm?«, meint Fiona grinsend.

				»Ja, so ungefähr«, entgegne ich und erwidere ihr Lächeln. Und es stimmt ja auch, das ist alles sehr aufregend. Meine Tasche in Saturday Speaks. Nicht schlecht für meinen ersten Versuch. Man weiß ja nie, womöglich ist das der erste Schritt zur Erfüllung meines Traums, nämlich tatsächlich mal meine eigenen Kreationen zu verkaufen. Hoffnung flackert in mir auf wie eine Flamme. Ich denke oft an meine berufliche Zukunft und weiß nicht so recht, was ich machen soll – außer mich bei einigen Personalvermittlungen zu bewerben, ein bisschen Hunde ausführen, ein bisschen Babysitten. Aber vielleicht könnte ich ja in meiner Freizeit an den Taschen weiterarbeiten … vielleicht ist das ein Anfang … vielleicht bekomme ich eines Tages ein eigenes Fotoshooting für meine Taschen.

				Na ja, man wird doch wohl noch träumen dürfen, oder?

				Ich lasse Fiona allein und gehe ins Badezimmer, um mich zu waschen und bettfertig zu machen. Gerade putze ich mir die Zähne, als ich Fionas Handy klingeln höre. Vermutlich Richard; die beiden telefonieren ständig, wenn sie nicht gerade zusammenglucken. Langsam gewöhne ich mich daran. Obwohl Fiona mir versprechen musste, ein neues Türschloss im Bad anbringen zu lassen, ehe er das erste Mal bei uns übernachtet. Nach dem letzten Zwischenfall … Er mag zwar nicht mehr mein Boss sein, aber Sir Richard auf dem Klo zu überraschen …

				Es schüttelt mich.

				»Entschuldigung, wer ist da? Oh … ja … nein … nein, kein Problem, nicht schlimm, dass Sie so spät anrufen …«

				Hm, mit wem sie da wohl redet? Sir Richard ist es jedenfalls nicht, den hätte sie jetzt schon mindestens fünf Mal »Darling« genannt. Und außerdem redet sie plötzlich wieder mit dieser affektierten Stimme.

				»Wenn Sie bitte dranbleiben möchten, ich hole sie gleich an den Apparat.«

				Sie erscheint in der Badezimmertür, die Hand fest auf ihr BlackBerry gedrückt.

				»Für dich.« Ihr Gesicht ist ganz eigenartig rosarot geworden.

				Verblüfft halte ich mitten im Zähneputzen inne. »Wer ist es denn?«, frage ich, den Mund voller Pfefferminzschaum.

				»Super Chic.«

				»Wer oder was ist Super Chic?«

				In ungläubigem Entsetzen schaut Fiona mich an. »Du hast noch nie was von Super Chic gehört?«, ruft sie entgeistert.

				Irgendwie beschleicht mich der Verdacht, das sollte mir was sagen. »Ähm … nein«, sage ich kopfschüttelnd.

				»Das ist die angesagteste Modewebseite überhaupt! Die haben einen eigenen Online-Shop – jeder kauft da ein …« Sie unterbricht sich und schaut mich an, weil ihr wohl einfällt, dass ich ein Secondhandjunkie bin.

				»Aha, verstehe …«, meine ich und runzele dann verwirrt die Stirn. »Aber was wollen die von mir?«

				Sie ist jetzt wirklich tiefrosa geworden, und zittert sie etwa?

				»Das ist die Chefeinkäuferin«, japst sie tonlos. »Sie hat deine Tasche gesehen, und es tut ihr leid, dass sie so spät noch anruft, aber sie fand das Teil so toll, dass sie nicht bis morgen warten wollte und …« Fast atemlos bricht sie ab, und dann platzt es einfach aus ihr heraus. »Du wirst es nicht glauben, aber sie möchten deine Tasche haben!«

				Was?

				Verdattert starre ich Fiona an. Im ersten Moment begreife ich gar nicht, was sie da sagt; es ist, als schwebten ihre Worte in riesigen Sprechblasen über unseren Köpfen. Ich fasse nicht, was sie da eben gesagt hat und was das bedeutet; wie ein Traum einfach so mit einem Wimpernschlag in Erfüllung gehen kann.

				Und dann hält sie mir das Telefon hin, und nervös, aufgeregt, freudig und auch ein wenig ungläubig nehme ich das Handy an.

				»Hallo, hier ist Tess Connelly.«

				Es heißt immer, irgendwo muss man anfangen. Wenn berühmte Geschäftsfrauen interviewt werden, erfolgreiche Unternehmerinnen oder auch Romanautorinnen, erzählen sie meist, wie sie in der heimischen Garage angefangen haben oder ihr Geschäft vom Gästezimmer aus aufgezogen haben oder in einem Café geschrieben haben, um ein warmes Plätzchen zu haben. Ich für meinen Teil stand in einem Badezimmer ohne Türschloss.

				Denn dort, auf unserer flauschigen Badematte, im Snoopy-Pyjama, den Mund voller Zahnpasta, nehme ich die erste Bestellung an für ein Unternehmen, das einmal Bags by Tess Connelly Designs heißen wird.

				Und es ist erst der Anfang.

			

		

	
		
			
				

				Zweiundvierzigstes Kapitel

				Silvester

				Draußen ist es minus wer-weiß-was, und Schneeregen fällt vom Himmel. Ich sage Ihnen, das ist so ziemlich das schlimmste Wetter, das es gibt. Regen an sich ist ja nicht so schlimm, man braucht nur einen Schirm. Und Schnee kann was Herrliches sein, wenn er frisch und weiß und pulvrig ist. Aber die Kombination aus beidem ergibt eisig kalten, matschigen Schneegriesel, der einen bis auf die Haut durchnässt, einem in die Schuhe läuft und dafür sorgt, dass sich jedes einzelne Taxi in London auf der Stelle in Luft auflöst.

				Kein Scherz, ich sehe nicht ein einziges gelbes Licht. Dafür aber überall Mädels mit todschicken Cocktailkleidern und falscher Sonnenbräune. Zitternd versuchen sie sich vor der Kälte zu schützen und gleichzeitig erfolglos ein Taxi heranzuwinken, das sie zu ihrer Party bringt, ehe es a) Mitternacht schlägt, sie b) erfrieren oder c) beides passiert. Ganz ehrlich, da draußen ist die Hölle los.

				Weshalb ich auch heilfroh bin, gemütlich zu Hause bleiben zu können, denke ich lächelnd, so behaglich wie eine Katze in der Sonne. Ich wende mich ab vom Fenster und der Szene auf der Straße.

				Es ist Silvester, und ich bin in meiner Wohnung und habe die Heizung voll aufgedreht, sodass ich mir vorkomme wie auf den Bahamas. Nach Weihnachten mit Mum und Dad und dem unablässigen Gebrabbel meines kleinen Bruders, der nach seinem Auszeitjahr wieder zurückgekommen ist und alle fünf Minuten sagt: »Kaum zu glauben, aber vor einem Jahr um diese Zeit haben wir alle noch am Bondi Beach gesessen«, habe ich beschlossen, die Katze aus dem Sack zu lassen und zu gestehen, dass ich Silvester nicht ausstehen kann.

				Mum war etwas entsetzt. Sie konnte einfach nicht verstehen, warum ihre Tochter lieber nach London zurückfahren und den Silvesterabend mutterseelenallein in ihrer kleinen Wohnung verbringen wollte, wo sie doch genauso gut mit ihnen im Gemeindesaal feiern könnte, »mit Disco und allem Pipapo«. Aber nach dem Desaster vom Vorjahr habe ich mir geschworen, dieses Jahr keine faulen Kompromisse zu machen. Sprich: keine blöden Partys mehr, keine nervigen Kämpfe um ein Taxi und kein krampfhaftes Bemühen, so zu tun, als würde ich mich königlich amüsieren, wo ich doch eigentlich lieber im Pyjama auf der Couch sitzen will.

				Und darum habe ich auch sämtliche Party-Einladungen ausgeschlagen, um den Abend allein mit Flea zu verbringen, dazu eine Flasche Cava zu trinken, eine Pizza zu essen und mir den neuen Johnny-Depp-Film auf DVD anzuschauen. Und das alles im Pyjama. Ich freue mich schon.

				Und außerdem kann ich so in Ruhe das vergangene Jahr Revue passieren lassen – und glauben Sie mir, das war vielleicht ein Jahr!

				Seit Fiona vor mehreren Monaten diesen Anruf von Super Chic bekommen hat, ging hier alles drunter und drüber. Aus meiner Bastelei an der alten Nähmaschine meines Opas ist ein eigenes kleines Unternehmen geworden, das inzwischen mehrere Angestellte beschäftigt (darunter auch meinen Opa, der neuerdings Kreativberater ist) und hunderte Taschen produziert. Ich habe ein eigenes Logo und eine Webseite, die Ali für mich eingerichtet hat, und wir können uns kaum retten vor Bestellungen. Wir kommen fast nicht mehr hinterher. Und es gibt so viele neue Designs und Stoffe, und ich platze schier vor neuen Ideen …

				Ich muss mich bremsen, sonst finde ich gar kein Ende mehr. So bin ich nun mal. Manchmal muss ich mich zwicken, wenn ich nur daran denke. Für mich ist wirklich ein Traum in Erfüllung gegangen.

				Und noch mehr hat sich verändert. Mein Blick fällt auf das Bild auf dem Kaminsims. Es ist ein Foto von Fiona und Sir Richard an ihrem Hochzeitstag, mit Tallulah und Monty, die Blumen am Halsband tragen. Sie haben im Sommer auf dem Stammsitz seiner Familie in Schottland geheiratet, und er trägt einen Kilt, während Fiona sich ihren Kindheitstraum erfüllt und das Brautkleid ihrer Großmutter getragen hat. Früher hat es ihr wohl nie so recht passen wollen, aber seit sie Sir Richard kennt, trägt sie zwei Kleidergrößen kleiner. Wobei ihm ihr Gewicht völlig schnuppe ist. Vermutlich ist das auch der Grund dafür. Kaum spielte ihr Gewicht keine Rolle mehr, schmolzen die Pfunde.

				Nun ja, zumindest bis sie kürzlich wieder ein bisschen zugelegt hat. Aber das aus gutem Grund: Fiona ist im vierten Monat schwanger. Verzeihung, ich meinte natürlich Lady Blackstock. Himmel, ich kann es noch immer kaum glauben. Fiona ist jetzt eine Lady! Weshalb sie nicht nur ihre Stilettos gegen Wellington-Gummistiefel eingetauscht hat und jetzt auf dem Land lebt. Nein, ich habe auch ihre ganze Wohnung gemietet – na ja, warum hätte ich auch ausziehen sollen? Flea gefällt es hier, und außerdem habe ich mir in Fionas altem Zimmer ein Atelier eingerichtet.

				Aber Fiona ist nicht die einzige glücklich Verliebte. Auch mein Opa und Cécilie sind mittlerweile unzertrennlich, auch wenn ihre Liebe womöglich etwas anderer Natur ist. Sein Herz gehört meiner Nan, und daran wird sich auch nichts ändern, doch in Cécilie hat er jemanden gefunden, der seine Liebe zum Pokerspiel teilt, und sie hat in meinem Opa jemanden gefunden, der endlich wieder mit ihr tanzt. Am Wochenende gibt es im Hemmingway House Tanztees, und die beiden sind immer als Erste auf der Tanzfläche und schweben im besten Anzug und dem feinsten Kleid über das Parkett des Gemeinschaftsraums.

				Was seine Gesundheit angeht, konnte Cécilie ihn endlich dazu überreden, zum Arzt zu gehen, und wie befürchtet wurde Alzheimer im Anfangsstadium diagnostiziert. Die gute Nachricht – wenn man es denn so nennen will bei dieser tückischen Krankheit – ist, dass man nicht weiß, wie schnell oder langsam sie fortschreiten wird. Bisher geht es ihm blendend; Cécilie hilft seinem Gedächtnis auf die Sprünge, und wie sie immer so schön mit ihrem entzückenden französischen Akzent sagt: »Jeden Tag machen wir neue Erinnerungen.«

				»Auld Long Syne« läuft im Radio und reißt mich aus meinen Gedanken. Bis heute habe ich dieses Lied nie verstanden, die Worte ergeben für mich keinen richtigen Sinn, aber ich glaube, es geht darum, dass man alte Freunde nicht vergessen soll. Und alte Exfreunde, denke ich, während ich dem Lied lausche und an die Rundmail denke, die ich von Seb bekommen habe, in der er allen fröhliche Weihnachten wünscht. Genau wie letztes Jahr. Nur hat es mir dieses Jahr überhaupt nichts ausgemacht, ich habe nur gelächelt und ihm zurückgemailt: »Dir auch.«

				Im letzten Jahr sind wirklich so viele Dinge passiert, zumindest soweit ich mich erinnern kann. Ganz sicher bin ich mir nicht, denn ich habe vor einiger Zeit mein altes Tagebuch verloren. Keine Ahnung, wohin es verschwunden ist, und ich muss gestehen, ich habe ein Gedächtnis wie Schweizer Käse, aber es ist ungefähr zu der Zeit verschwunden, als Fiona ausgezogen ist, genau wie die Diskette. Vielleicht sind sie im Müll gelandet, wer weiß?

				Ich weiß so vieles nicht. Wie zum Beispiel, ob das alles wirklich passiert ist. Habe ich mir wirklich gewünscht, ich hätte meinen Freund nie kennengelernt, und damit unsere Beziehung ausradiert? Klingt verrückt. Es war verrückt. Wenn ich jetzt so zurückblicke, kann ich kaum glauben, dass es wirklich passiert ist, und manchmal, kurz vor dem Einschlafen, glaube ich, es ist alles gar nicht wahr – dass ich es vielleicht bloß geträumt habe und womöglich die Grenze zwischen Wirklichkeit und Fantasie ein wenig verwischt wurde.

				Dabei weiß ich ganz genau, dass das nicht stimmt. Ich brauche kein Tagebuch, um mir selbst zu beweisen, was ich da erlebt habe. Wie durch Zauberei habe ich eine zweite Chance für die Liebe bekommen und dabei eins gelernt: mich selbst zu lieben. Leider eine Affenschande, dass ich es zu spät kapiert und die Sache mit Fergus vermasselt habe.

				Es klingelt an der Tür, und ich werde jäh aus meinen Gedanken gerissen. Ah, das sind sicher die extrakäsige Käsepizza und das Knoblauchbrot, die ich bestellt habe. Ein Hoch auf Marios Pizzaservice!

				»Ich komme …«, rufe ich, werfe Flea von meinem Schoß, der mürrisch aufmaunzt, und laufe in den Flur. »Moment, ich suche nur schnell mein Portemonnaie …« Rasch schnappe ich mir meine Tasche und wühle mit einer Hand darin herum, während ich mit der anderen nach der Klinke greife.

				Ich reiße die Tür auf, die Hand noch in der Tasche. Nächstes Mal nehme ich einen helleren Seidenstoff als Futter, das marineblaue Paisleymuster ist einfach zu dunkel.

				»Ah, da ist es!« Ich schaue auf und winke siegesgewiss mit meinem Portemonnaie.

				In der Tür steht eine große, schlanke Gestalt. Mein Blick fällt auf die abgeschabten Stiefel, dann die langen Beine und den dunklen Wildledermantel. Mir zieht sich die Brust zusammen. Irgendwo tief in meinem Inneren spüre ich ein heftiges Pochen, als mein Blick nach oben gleitet. Widerspenstige schwarze Haare fallen ihm ins Gesicht und in die Augen. Sie sind viel länger, als ich sie in Erinnerung hatte.

				»Fergus«, stammele ich schließlich. »Was machst du denn hier?«

				Plötzlich bin ich geradezu absurd nervös. Und komme mir total bescheuert vor. Wessen bescheuerte Idee war es bitte, einen Pyjama anzuziehen?

				Meine Gedanken überschlagen sich. Ich fasse es nicht, dass er hier ist. Hier vor mir steht. Nach dieser langen Zeit. Ich will ihm so viel sagen.

				»Woher weißt du denn, wo ich wohne?« Aber mir fallen offensichtlich nur bescheuerte Fragen ein.

				»Ich war mal Kurier, es war mein Job, Adressen ausfindig zu machen …«, setzt er an und unterbricht sich dann. »Okay, ich gestehe, ich habe meinen geballten Charme gegen den Hausdrachen von Hemmingway House eingesetzt.«

				»Du meinst Catherine?« Ich kann mir ein leichtes Lächeln nicht verkneifen. »Wie unsere zukünftige Königin Catherine?«

				»Ja, ganz recht«, entgegnet er mit einem kläglichen Grinsen, und dann werden wir beide still und müssen an diesen Abend denken.

				»Aber es ist Silvester. Solltest du nicht auf irgendeiner Party sein?«

				»Darum bin ich ja hier. Wer sonst könnte Silvesterpartys so hassen wie ich? Ich dachte, vielleicht könnten wir ja zusammen nicht feiern.«

				Worauf ich mich dabei ertappe, wie ich über das ganze Gesicht grinse. »Ich wollte einfach zu Hause bleiben.«

				»Prima«, entgegnet er grinsend. »Waren wir nicht ohnehin verabredet? ›Nächstes Silvester, meine Couch oder deine?‹«, erinnert er mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich habe bloß keine Couch.«

				»Wieso, was ist denn aus deiner Chaiselongue geworden?«

				»Die ist eingelagert. Ich bin aus der Wohnung ausgezogen, da ich hauptsächlich in Manchester bin, wo die Serie gedreht wird. Bald hole ich sie wieder raus – ich kaufe mir ein Haus. Nichts Großes, aber ich glaube, es würde dir gefallen …« Etwas linkisch unterbricht er sich.

				»Tja«, sage ich und setze ein strahlendes Lächeln auf, »mit der Schauspielerei läuft es wohl bombig.«

				»Ja, kann man wohl so sagen«, sagt er und zuckt bescheiden die Achseln. »Und ich habe von deinen Taschen gehört – na ja, genauer gesagt, habe ich eine gesehen. Ein Mädel hatte eine dabei, und ich bin sofort hingerannt. Ich glaube, sie dachte, ich will ihr die Handtasche klauen.«

				Ich lache. »Dann sind unsere Träume wohl beide in Erfüllung gegangen, was?«, sage ich nach kurzer Pause.

				»Ja«, meint er. »Irgendwie schon.« Er zögert und stopft unbeholfen die Hände in die Taschen, und dann räuspert er sich. »Hör zu, ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut.«

				»Nein, mir tut es leid, ich war so ein Vollidiot, dir diese E-Mails zu schreiben«, platze ich heraus, ehe er mich bremsen kann. »Das war dumm von mir, ich habe nicht nachgedacht.«

				»Nein, ich war dumm, dass ich nicht verstanden habe, warum du das gemacht hast.«

				Jetzt wo der Smalltalk vorüber ist, kommt es mir fast vor, als sei ein Damm gebrochen, und unsere Gefühle brechen ungehindert aus uns heraus.

				»Ich habe nicht nachgedacht«, sagt er und schüttelt den Kopf.

				Und dann werden wir still, weil uns die Worte ausgehen. Nach einer gefühlten Ewigkeit ergreift Fergus schließlich wieder das Wort.

				»Können wir nicht einfach so tun, als sei das nie passiert? Und noch mal ganz von vorne anfangen?«

				»Nein«, sage ich und schüttele entschieden den Kopf.

				»Nein?« Er wirkt ganz zerknirscht.

				Mir zieht es die Brust zusammen, als ich daran denke, was wir schon alles gemeinsam erlebt haben, die guten und die schlechten Zeiten, und wie hat mein Opa so schön gesagt: Das darfst du dir nicht fortwünschen. Ganz gleich, wie schmerzhaft sie auch sein mögen, unsere Erinnerungen machen uns zu dem, was wir sind. Und ich will nichts davon ungeschehen machen.

				»Machen wir lieber da weiter, wo wir aufgehört haben«, sage ich leise.

				Zuerst runzelt er die Stirn, als müsse er überlegen, was ich damit meine, und als er dann versteht, werden seine Züge ganz weich. »Und wo waren wir stehen geblieben?«

				»Hmm, na ja, mal sehen …« Ich tue, als müsste ich nachdenken. »Na ja, kennengelernt haben wir uns schon, und dann hatten wir einen großen Streit … also … was macht man nach einem großen Streit?«

				Seine Mundwinkel zucken, und er zieht die Augenbrauen hoch. »Sich versöhnen?«

				Wir sehen uns tief in die Augen und müssen grinsen, nervös und kribbelig. Und dann endlich, nach all dieser Zeit, nach allem, was passiert ist, streckt er die Arme aus, zieht mich zu sich und hält mich fest.

				Sehnsüchtiges Verlangen, das habe ich auf seiner Dachterrasse verspürt, geht mir da plötzlich auf. Das Gefühl, das ich nicht recht fassen konnte. Das war sehnsüchtiges Verlangen.

				»Nur eins noch«, sage ich, und er hält inne. »Von jetzt an müssen wir absolut ehrlich zueinander sein.«

				»Okay, nun, in dem Fall muss ich dir was sagen«, sagt er und wird plötzlich ganz ernst.

				»Was denn?«, frage ich mit einem leichten Gefühl der Panik.

				»Ich liebe dich, Tess Connelly.«

				Ein warmes Glücksgefühl durchströmt mich. »Komisch, dass du das sagst. Ich liebe dich nämlich auch.«

				Und dann fallen wir eng umschlungen rückwärts gegen die Tür. Und als die hinter uns ins Schloss fällt, beugt er sich zu mir herunter und küsst mich mit seinen warmen Lippen auf den Mund, küsst mich, als seien wir die Hauptdarsteller in einem Liebesfilm.

				Und glauben Sie mir, das will ich ganz sicher niemals vergessen.
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